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  [7]1


  Tod auf der Rennbahn ist leider nichts Ungewöhnliches. Drei Todesfälle an einem einzigen Nachmittag erregen allerdings auch auf der Rennbahn Aufsehen. Daß nur eines der Opfer ein Pferd war, rief umgehend die Ortspolizei auf den Plan.


  Der Tag des Cheltenham Gold Cup hatte klar und sonnig angefangen, Rauhreif lag weiß auf dem Vorfrühlingsgras. Angekündigt war scheußliches Wetter mit Westwind und heftigem Regen, doch als ich in der Küche meines Exschwiegervaters durchs Fenster auf den westlichen Himmel schaute, war von der vorhergesagten Warmfront noch nichts zu entdecken.


  »Da hast du’s, Sid«, sagte Charles, als er, einen Morgenmantel über dem gestreiften Pyjama, blaue Samtpantoffeln an den Füßen, in die Küche kam. Konteradmiral a.D. Charles Rowland von der Royal Navy, mein Exschwiegervater, Vertrauter, Mentor und zweifellos mein bester Freund.


  Unbekannten stellte ich ihn immer noch als meinen Schwiegervater vor, obwohl es inzwischen gut zehn Jahre her war, daß seine Tochter Jenny, meine Frau, es für nötig gehalten hatte, mich vor ein Ultimatum zu stellen: »Entweder ich oder dein Beruf.« Wenn man auf dem Gipfel seiner beruflichen Möglichkeiten steht, nimmt man so etwas nicht [8]ernst. Ich hatte weitergearbeitet wie immer, und Jenny hatte mich Gift und Galle speiend verlassen.


  Daß nur wenige Monate später ein schwerer Unfall es mir unmöglich machte, den Beruf meiner Wahl weiter auszuüben, zählt zu den kleinen Ironien des Lebens, vor denen niemand sicher ist. Unsere Ehe war ein für allemal beschädigt, und es gab kein Zurück. Obwohl es noch viele Jahre dauerte und noch manches verletzende Wort fiel, bis wir uns voneinander lösen konnten. Schließlich hatten Jenny und ich uns scheiden lassen, und sie war durch eine zweite Ehe zu einem Adelstitel und beträchtlichem Vermögen gelangt. Heute sind wir höflich zueinander, und ich hoffe wirklich, daß eine vorsichtige Zuneigung in unserer stürmischen Beziehung noch möglich ist.


  »Morgen, Charles«, sagte ich. »Schön draußen.«


  »Diese Meteorologen«, erwiderte er, »haben doch nie den leisesten Schimmer.« Er beugte sich zum Fenster vor, um den Wetterhahn auf dem Garagendach besser sehen zu können. »Südwest«, bemerkte er. »Die Front ist noch im Anzug. Nehmen wir lieber einen Schirm mit.«


  Ich bezweifelte nicht, daß er recht hatte. Auf See hatte er die unheimliche Fähigkeit erworben, mit Hilfe eines in die Luft gehaltenen, angefeuchteten Fingers die Zukunft vorherzusagen. Diesmal aber hatte er wohl einfach in seinem Zimmer Radio gehört. Von den Jahren auf See stammte auch seine Vorliebe für rein männliche Gesellschaft, denn Frauen fuhren damals nicht mit, und seine Eigenart, Probleme langsam, aber entschlossen anzugehen. Wie er mir oft erzählt hatte, braucht ein Flugzeugträger viele Kilometer, um zu wenden, so daß man sich beizeiten über die einzuschlagende [9]Richtung klarwerden sollte, damit man nicht wild durch die Gegend kurvt und allen zeigt, was für ein Vollidiot man ist.


  Wir fuhren mit seinem Mercedes zur Rennbahn, Regenmäntel und Schirme auf dem Rücksitz verstaut. Während wir von Aynsford, seinem Wohnort in Oxfordshire, über die Cotswold Hills unterwegs nach Cheltenham waren, verkroch die Sonne sich hinter hohen Zirruswolken. Als wir von Cleeve Hill hinunter zur Rennbahn kamen, war sie vollends verschwunden, und auf dem Parkplatz klatschte Regen gegen die Windschutzscheibe, doch der Cheltenham Gold Cup zählt zu den größten Rennsportereignissen der Welt, und ein paar Regentropfen konnten uns die Laune nicht verderben.


  Ich war diesen Kurs so oft geritten, daß ich das Gefühl hatte, jeden Grashalm wie einen alten Freund zu kennen. In meinen Träumen ritt ich noch immer dort, drängte bergab zur Einlaufgeraden und ging scharf den berüchtigten Abwärtssprung an, vor dem sich andere erst einmal sammelten. Hier gab es leicht eine Bruchlandung, wenn ein Gespann den Punkt nicht traf, aber es ging um den Sieg, und wenn man das Pferd antrieb, statt auf Sicherheit zu gehen, konnte man an diesem Hindernis Längen gutmachen, Längen, die die Konkurrenz am Berg vor der Ziellinie vielleicht nicht wieder aufzuholen vermochte.


  Ein Sturz hatte meiner Rennsportkarriere ein Ende bereitet. Eigentlich war es ein Klacks. Mein junges Pferd stolperte beim Aufsprung am zweiten Hindernis in einem Sieglosen-Jagdrennen, bekam die Beine nicht unterm Hals weg und ging langsam nach rechts zu Boden. Ich hätte abspringen können, entschied mich jedoch, mit dem fallenden Tier [10]mitzugehen und seinen wild schlagenden Hufen auszuweichen. Es war ein unglücklicher Zufall, daß ein nachfolgendes Pferd nirgendwo anders hintreten konnte und mit seinem ganzen Gewicht auf der nach oben gedrehten Innenfläche meiner ausgestreckten linken Hand gelandet war. Eher kriminell als unglücklich war es jedoch, daß das Pferd ein durch langen Gebrauch scharf geschliffenes, ausgezacktes altes Rennhufeisen trug, das mir Muskeln, Sehnen und Knochen durchschnitt, meine Hand unbrauchbar machte und mein Leben ruinierte.


  Aber ich will mich nicht beklagen. Ich war vier Jahre hintereinander Champion Jockey gewesen, mit mehr gewonnenen Hindernisrennen als jeder andere, und hätte wohl sowieso aussteigen müssen. Mit achtunddreißig war selbst für meine Begriffe das Alter überschritten, in dem man dem Körper die ständige Malträtierung zumuten konnte.


  »Sid«, sagte Charles und holte mich damit in die Realität zurück, »du weißt ja, ich bin heute bei Lord Enstone zu Gast, und er hat mich gefragt, ob du nachher auf ein Glas in seine Loge kommst.«


  »Mal sehen«, sagte ich, in Gedanken noch bei dem, was hätte sein können.


  »Anscheinend liegt ihm viel daran.«


  Da ich Charles kannte, sagte mir sein Nachhaken, daß er selbst Wert darauf legte.


  »Ich werde dasein.«


  Wenn es Charles wichtig war, würde ich wahrhaftig da sein. Ich verdankte ihm viel, und auf diese Art Dankesschuld abzutragen war leicht. Dachte ich wenigstens in dem Moment.


  [11]Wir schlossen uns der Menschenmenge an, die von den Parkplätzen zur Rennbahn strömte.


  »Tag, Mr.Halley«, sagte der Kontrolleur am Eingang. »Wer ist Ihr Tip für den Cup?«


  »Tag, Tom«, erwiderte ich und las den Namen von seiner Karte ab. »Oven Cleaner müßte gute Chancen haben, zumal wenn es noch stärker regnet. Aber ich habe nichts gesagt.«


  Er winkte mich lachend durch, ohne sich meine Plakette richtig anzusehen. Exjockeys sind den meisten Rennbahnen lästig. Haben sie freien Eintritt oder nicht? Und wie lange nach Beendigung ihrer Laufbahn? Kommt es darauf an, wie gut sie gewesen sind? Warum bleiben sie nicht einfach weg und geben Ruhe, statt immer nur davon zu reden, daß früher, als sie noch geritten sind, alles besser war und daß die Sprünge immer harmloser werden und kaum noch den Namen verdienen?


  Hätte sich Tom meine Plakette genauer angesehen, hätte er festgestellt, daß sie, genau wie ich, schon ein wenig alt und mitgenommen war. Ich hatte einfach meine metallene Jokkeyplakette behalten, als ich abgetreten war, und benutzte sie immer noch. Niemand schien sich daran zu stören.


  Charles winkte und machte sich auf den Weg zu den Logen oben auf der Tribüne, während ich ungehindert zu dem Platz vor dem Waageraum ging, gleich neben dem Führring.


  »Sid Halley!« Ich drehte mich lächelnd um. »Wie läuft’s mit der Schnüffelei?«


  Es war Bill Burton, Exjockey und jetzt mäßig erfolgreicher Trainer, dessen Taillenumfang schneller wuchs als sein Bankkonto.


  [12]»Bestens, Bill.« Wir gaben uns herzlich die Hand. »Hält mich auf Trab.«


  »Gut, solange du die Nase nicht in meine Angelegenheiten steckst.« Er sagte es mit einem Lächeln, das nicht ganz bis zu den Augen reichte.


  Wir waren jahrelang regelmäßig gegeneinander geritten und wußten beide, daß er nicht unbedingt abgeneigt gewesen war, ein paar Pfund dazuzuverdienen, indem er dafür sorgte, daß sein Pferd nicht als erstes durchs Ziel ging. Er hatte immer steif und fest behauptet, er halte nur Pferde zurück, die ohnehin keine Chance hätten, das sei ja wohl kein Verbrechen. Ich meinte ihm anzusehen, daß er nach dem Umsatteln keineswegs umgedacht hatte.


  Schade, dachte ich. Bill war kein krummer Hund, aber ganz ehrlich war er nach allem, was gemunkelt wurde, auch nicht. Einen solchen Ruf erwirbt man ja immer schneller, als man ihn los wird. Bill hoffte wohl umsonst, als Trainer einmal ganz nach oben zu kommen, und zwar nicht, weil es ihm an Kompetenz gefehlt hätte, sondern weil Besitzer, die sich auskannten, ihm nicht ihre besten Pferde anvertrauen würden.


  »Hast du Starter heute?« fragte ich.


  »Candlestick im ersten und Leaded Light im fünften. Aber ich würde auf beide nicht wetten.«


  Ich fragte mich, ob das nun ein Hinweis war, daß sie nicht alles geben würden. Meine Zweifel stimmten mich traurig. Ich mochte Bill sehr. Wir waren viele Jahre lang Freunde und Rivalen auf der Bahn gewesen.


  Er schien zu spüren, daß ich ihm tiefer in die Augen blickte, als ihm recht sein konnte, und wandte schnell den [13]Kopf ab. »Entschuldige, Sid«, sagte er leise, als er sich an mir vorbeischob, »muß meinen Jockey suchen.«


  Ich sah zu, wie er durch die Tür des Waageraums verschwand, und schaute in der Zeitung nach, wer sein Jockey war. Huw Walker. Ein beliebter Routinier. Er hatte es nie zur Nummer 1 gebracht, hielt sich aber seit acht oder neun Jahren konstant unter den ersten zehn, bestritt zahlreiche Rennen und siegte oft. Ein Farmerssohn aus Wales, dem man ein Faible für flotte Frauen und schnelle Autos nachsagte, in dieser Reihenfolge. Soviel ich wußte, war er noch nie in Verdacht geraten, »hinterherzumachen« – Pferde zurückzuhalten. Als hätte das Übernatürliche die Hand im Spiel, blickte ich auf und sah Huw Walker auf mich zukommen.


  »Tag, Huw«, sagte ich.


  »Hallo, Sid. Hast du meine Nachricht bekommen?« Er sah ganz und gar nicht so fröhlich aus wie sonst.


  »Nein«, erwiderte ich. »Was für eine Nachricht?«


  »Auf deinem Anrufbeantworter. Gestern abend.«


  »Wo hast du angerufen?«


  »In London.« Er war sichtlich nervös.


  »Tut mir leid. Ich bin über die Renntage bei meinem Schwiegervater in Oxfordshire.«


  »Schon gut. Hier kann ich nicht reden. Ich ruf dich nachher noch mal an.«


  »Auf meinem Handy, bitte«, sagte ich und gab ihm die Nummer.


  Er eilte davon und verschwand im Waageraum.


  Obwohl bis zum ersten Rennen noch über eine Stunde Zeit war, wurde es auf dem Platz vor der Waage schon ziemlich [14]voll, nicht zuletzt, weil alle Schutz vor dem jetzt stärker niedergehenden Regen suchten.


  Es war die übliche gemischte Gesellschaft von Offiziellen, Presseleuten, Vollblutagenten, Fernsehleuten, Trainern und ihren einstigen und aktuellen Jockeys. Hier wurden die Klatschgeschichten der Woche erzählt und schmutzige Witze wie an der Börse gehandelt. Gerüchte verbreiteten sich wie die asiatische Grippe: wer mit wem schlief und wer dabei vom Partner in flagranti ertappt worden war. Im Rennsport gab es Scheidungen zuhauf.


  Ich wanderte mit offenen Ohren in der Menge umher und erfuhr, was sich Neues in der Rennwelt tat.


  »Jammerschade um Sandcastle«, meinte jemand in einer Gruppe links hinter mir. »Vorigen Oktober bei der Jährlingsauktion in Newcastle für eine halbe Million Pfund gekauft, und gestern morgen kommt er mit dem Fuß in ein Kaninchenloch und bricht sich das Sprunggelenk so bös, daß er eingeschläfert werden muß.«


  Ich ging weiter.


  »Die Pfeife hat mein Pferd halbtot geprügelt und ist gerade mal Dritter geworden.« Ein dicker Trainer im Dufflecoat, Andrew Woodward, ereiferte sich vor einer Handvoll Zuhörern. »Vier Tage aussetzen muß er, der Schwachkopf. Wenn er das noch mal macht, zieh ich ihm selber die Peitsche übern Arsch.«


  Sein Fanclub lachte beifällig, aber ich glaubte ihm. Einmal hatte er seine heranwachsende Tochter in der Futterkammer beim Knutschen mit einem Jockeylehrling erwischt und den unglücklichen jungen Mann auf einen Heuballen geworfen, um ihm mit einer Reitpeitsche den nackten [15]Hintern zu versohlen. Es hieß sogar, seine Tochter habe er der gleichen Behandlung unterzogen. Woodward wurde schließlich wegen Körperverletzung verurteilt, aber die Sache trug ihm Respekt ein.


  Er war ein ausgezeichneter Trainer, galt jedoch zu Recht als Jockeyhasser. Manche meinten, das sei einfach Neid; er selbst sei immer zu schwer gewesen, um Jockey zu werden. Ich war einige Male für ihn geritten und hatte mehr als einmal scharfe Kritik über mich ergehen lassen müssen, wenn das Resultat nicht seinen Erwartungen entsprach. Er bekam keine Weihnachtskarten von mir.


  Ich ging auf die Treppe zum Führring zu, wo ich jemanden entdeckt hatte, mit dem ich reden wollte.


  »Sid, alter Freund!« Paddy O’Fitch war ein ehemaliger Kollege, ein paar Zentimeter kleiner als ich und eine wandelnde Enzyklopädie des Rennsports mit Schwerpunkt Jagdrennen. Er sprach mit derbem Belfaster Einschlag und hielt alles Irische hoch, doch in Wahrheit war er gebürtiger Liverpooler und auf den Namen Harold getauft, nach dem damaligen Premierminister. Der Nachname in seinem Paß lautete schlicht Fitch. Das O’ hatte er hinzugefügt, als er noch Schüler war. Anscheinend hatte er seinen Eltern nie verziehen, daß sie ganze vierzehn Tage vor seiner Geburt über die Irische See nach England ausgewandert waren.


  »Tag, Paddy«, sagte ich lächelnd.


  Wir gaben uns die Hand, zwei Exjockeys, die jetzt viel lockerer miteinander umgingen als zu der Zeit, da sie tagtäglich gegeneinander angetreten waren.


  Nach seinem Abschied vom Rennreiten vor sechs Jahren hatte Paddy sein Wissen zum Geschäft gemacht. Er schrieb [16]kurze, aber herrlich unterhaltsame Chroniken von Rennbahnen und Rennen, von Helden des Rennsports und großen Pferden und verkaufte sie in Form schmaler Broschüren auf Rennbahnparkplätzen im ganzen Land. Die Büchlein fügten sich zu einer umfassenden Geschichte des Rennsports zusammen und verkauften sich so gut, daß Paddy schon bald Leute anstellen mußte, die ihm den Verkauf abnahmen, während er sich aufs Schreiben konzentrierte.


  Er hatte jahrelang sein eigenes privates Rennsportarchiv geführt, bevor ihn der Jockey-Club in Anerkennung seiner Verdienste offiziell mit der Einrichtung eines solchen Archivs betraute und ihn bat, die in diversen Rennsportmuseen des Landes verwahrten Materialien und Dokumente zu verwalten. Aber seine Chroniken hatten ihm Erfolg gebracht. Die schmalen, billig produzierten Heftchen gab es mittlerweile in farbigem Kunstdruck, jeden Monat ein neues. Die ledergebundenen Sammelmappen dafür waren alle Jahre wieder ein sicherer Geschenktip für jeden Rennsportbegeisterten.


  Paddy war eine Fundgrube des nützlichen wie auch des nutzlosen Wissens, und seit ich als Privatdetektiv tätig war, hatte ich mich schon oft an ihn gewandt. In Rennsportfragen konnte Paddy Google übertrumpfen. Er war die beste Suchmaschine überhaupt.


  »Welche Chance gibst du Candlestick im ersten?« fragte ich wie nebenher.


  »Könnte siegen. Kommt drauf an…« Er brach ab.


  »Worauf?« half ich nach.


  »Ob er sich bemüht.« Er schwieg. »Warum fragst du?«


  »Wollte vielleicht mal wetten.« Ich sagte es, als wäre es ganz normal.


  [17]»Ach je! Hör sich das einer an!« Er wandte sich an niemand Bestimmten. »Sid Halley geht wetten. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.« Er lachte. »Wenn du mir gesagt hättest, du hast ein drittes Auge am Hintern, hätte ich dir vielleicht eher geglaubt.«


  »Ist ja gut, Paddy«, sagte ich.


  »Schwindel den guten Onkel Paddy nicht an, Sid. Also, warum hast du nach Candlestick gefragt?«


  »Wie kommst du darauf, daß er sich nicht bemühen könnte?« fragte ich, statt zu antworten.


  »Das hab ich nicht gesagt«, gab er zurück. »Ich hab nur gesagt, daß er gewinnen könnte, wenn er sich bemüht.«


  »Was doch heißt, daß du für möglich hältst, daß er’s nicht tut, oder?«


  »Alles nur Gerüchte«, meinte er. »Man munkelt, daß Burtons Pferde nicht immer ihr Bestes geben.«


  In diesem Moment kam es zum ersten Todesfall des Tages.


  In Cheltenham dient ein Ende des Führrings zugleich als Absattelplatz für den Sieger, und das ansteigende Gelände bildet ein natürliches Amphitheater. Ein terrassenförmig angelegter Zuschauerbereich aus Beton und Stein umschließt im Halbkreis den Führring. Später am Tag würde hier der Gold-Cup-Sieger bejubelt werden, wenn er im Triumph zum Absatteln zurückkehrte. Jetzt, so früh am Nachmittag, standen nur einige Hartgesottene mit Schirmen herum, beobachteten das Kommen und Gehen an der Waage und warteten auf den Beginn der Veranstaltung.


  »Hilfe! Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«


  Eine Frau mittleren Alters in einer offenen Wachsjacke [18]über einem grünen Tweedkostüm rief laut von der untersten Stufe der Terrasse her.


  Alle blickten zu ihr hin.


  Sie schrie weiter. »Helfen Sie doch, um Gottes willen!«


  Paddy und ich liefen zu den Rails am Führring hinüber, und von dort sahen wir auf einen Blick, daß nicht die Frau, sondern der Mann, bei dem sie stand, in Schwierigkeiten war. Er war zusammengebrochen und lag zu ihren Füßen, direkt vor dem brusthohen Maschendrahtzaun, der das Publikum von den Pferden fernhielt. Einige Leute waren bereits zu Hilfe geeilt, und jemand rief nach einem Arzt.


  Der Rennbahnarzt, sonst eher für die Versorgung verletzter Jockeys zuständig, kam aus dem Waageraum gelaufen und sprach eilig in sein Walkie-talkie.


  Nichts bringt die britische Öffentlichkeit so sehr zum Gaffen wie ein medizinischer Notfall. Der Zuschauerbereich füllte sich im Nu, als zwei grüngekleidete Rettungssanitäter mit großen roten Rucksäcken auf dem Rücken in den Führring eilten. Da ihnen der Maschendrahtzaun im Weg war, hoben ein paar Beherzte gegen den Rat des Arztes den armen Patienten darüber hinweg. Er wurde genau da, wo später die Sieger des Tages stehen würden, auf das kurzgemähte Gras gelegt.


  Der Arzt und die Rettungsleute machten sich ans Werk, doch schon bald wurde klar, daß sie auf verlorenem Posten kämpften. Der Arzt legte seine Lippen auf den Mund des Mannes und blies ihm Luft ein. Welch ein Vertrauen, dachte ich. Würde ich meinen Mund auf den eines wildfremden Menschen legen? Einer der Sanitäter löste den Arzt ab und führte einen mit einem blauen Ambubeutel verbundenen [19]Schlauch in den Rachen des Mannes ein, während der andere ihm Klebeelektroden auf der Brust befestigte. Der Körper des Mannes bäumte sich unter dem Stromstoß auf, lag danach jedoch wieder still.


  Sie bemühten sich viel länger, als ich erwartet hätte. Abwechselnd preßten sie ihm Luft in die Lunge und drückten ihm den Brustkorb zusammen. Fast eine halbe Stunde verging, bis sie Anstalten machten, aufzugeben. Inzwischen war ein Krankenwagen vorgefahren, und eine Trage stand bereit. Der Mann wurde zwar auf die Trage gelegt, doch offensichtlich war es um ihn geschehen. Die Mediziner hatten es nicht mehr so eilig. Ein tödlicher Herzanfall, einer mehr für die Statistik.


  Als der Tote in Begleitung seiner trauernden Witwe abtransportiert wurde, verzogen sich die Schaulustigen in die Bars, um ins Trockene zu kommen, beklagten den Vorfall und riefen sich in Erinnerung, wie wichtig es war, gesund zu leben. Dem Speckverkauf am Bratenstand tat es keinen Abbruch.


  Ich sah mir das erste Rennen von der Besitzertribüne aus an. Das Triumph Hurdle ist das höchstdotierte Rennen für zu Beginn der Saison über die Hürden sieglose Vierjährige und geht über 3400Meter. Der Start war eindrucksvoll, mit fünfundzwanzig über die ganze Breite der Bahn verteilten Pferden, und ähnelte einem Kavallerieangriff auf die erste Hürde. Meine besondere Aufmerksamkeit galt Huw Walker auf Candlestick. Die Pferde bildeten noch einen Pulk, als sie zum ersten Mal in hohem Tempo an der Tribüne vorbeigaloppierten. Auf dem Weg zum höchsten Punkt der Bahn [20]lichtete sich das Feld, und nur ein gutes halbes Dutzend wahrten noch ihre Chance, als es nach links hinab in den Bogen ging. Candlestick ging als Dritter den vorletzten Sprung an, den das führende Pferd zu kurz nahm, so daß es an der Hürde hängenblieb und mit rudernden Beinen stürzte. Huw Walker zog nach links, um nicht dazwischenzugeraten, und stieß Candlestick hart in die Rippen.


  Es war ein Finish, wie es das Publikum liebt. Vier Pferde nahmen den letzten Sprung gleichzeitig, und die Jockeys verschwanden förmlich in einem Wirbel von Armen und Peitschen, als sie versuchten, das Letzte aus ihren Tieren herauszuholen. Es stand außer Zweifel, daß Candlestick diesmal sein Bestes gab und Huw Walker ihn energisch dem Ziel entgegentrieb. Ihre Mühe wurde gebührend belohnt, denn sie siegten mit einer Kopflänge.


  Zufrieden ging ich wieder zum Führring, um auf die Rückkehr des Pferdes zu warten, und sah, daß Bill Burton, der Trainer, ein wahnsinnig wütendes Gesicht machte. Einen Sieg hatte er offenbar nicht eingeplant. Wenn er nicht aufpaßt, dachte ich, zeigt er jedem, der ihn sieht, daß die Gerüchte stimmen.


  Ich lehnte mich ans Rail und schaute zu, wie Bill Burton und Huw Walker das schwitzende Pferd absattelten. Dampf stieg von der Hinterhand des Pferdes auf wie Wolken, doch die Feindseligkeit zwischen den beiden Männern war trotzdem nicht zu übersehen. Als hätten sie die vielen tausend Menschen ringsum ganz vergessen, standen sie neben dem Pferd und schrien sich Beleidigungen ins Gesicht. Von da, wo ich stand, konnte ich nicht alles verstehen, bekam aber eindeutig ein paar »Sauhund«-Varianten und noch weniger [21]schmeichelhafte Adjektive mit. Es sah aus, als würden sie handgreiflich werden, doch ein Offizieller trat dazwischen und zog Bill Burton weg.


  Huw blickte in meine Richtung, sah mich, zuckte mit den Achseln, zwinkerte mir zu und lächelte dann breit, als er an mir vorbei zur Waage ging.


  Ich fragte mich noch, was ich von alldem halten sollte, als ich einen kräftigen Schlag auf den Rücken bekam. Chris Beecher, Mitte Vierzig, angehend kahl und um etliche Kilos zu schwer. Reporter und Nervensäge – und hinterhältig.


  »Was macht Ihr schöner Greifhaken?«


  Er schien sich nicht bewußt zu sein, daß man so etwas nicht fragte. Es ist ungefähr so, als wenn man sich erkundigt, ob das rote Muttermal auf dem Gesicht in der Sonne braun wird. Es gibt Dinge, über die man am besten schweigt. Aber Chris Beecher verdiente seinen Lebensunterhalt damit, daß er die Gefühle anderer Menschen verletzte. Klatschkolumnist nannte er sich offiziell. Gerüchtekoch hätte besser gepaßt. Er war für die Gesellschaftsseite in The Pump verantwortlich, einer Tages- und Sonntagszeitung, mit der ich vor einigen Jahren aneinandergeraten war. Was er schrieb, war zur Hälfte frei erfunden, enthielt aber doch so viel Wahrheit, daß viele ihm alles glaubten. Innerhalb des letzten Jahres waren zwei Scheidungen und ein Selbstmordversuch mit Sicherheit auf sein Konto gegangen.


  Mein schöner Greifhaken, wie er es nannte, war eine kostspielige myoelektrische linke Hand. Ein sadistischer Schurke hatte das von dem gezackten Hufeisen begonnene Werk vervollständigt, und so war ich jetzt stolzer Besitzer eines Greifhakens im Stil des 21.Jahrhunderts. Tatsächlich [22]hatte ich gelernt, die meisten Dinge einhändig zu erledigen, doch ich trug die Unterarmprothese gern der Optik halber, um nicht angestarrt zu werden.


  »Geladen und einsatzbereit«, sagte ich und bot ihm meine linke Hand.


  »Nein, tausend Dank. Mit dem Ding quetschen Sie mir doch die Finger ab.«


  »Damit kann ich sogar rohe Eier halten«, log ich. In Wahrheit hatte ich schon jede Menge Eier zerdrückt.


  »Egal«, sagte er. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie Leute damit geschlagen haben und daß ein Schlag genügt.« Das stimmte. Ich hatte jemandem den Kiefer gebrochen. Wozu sauber kämpfen, wenn man eine veritable Keule am linken Ellenbogen sitzen hat?


  »Was halten Sie von diesem kleinen Wortwechsel zwischen Trainer und Jockey?« fragte er ganz unschuldig.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Ach, hören Sie doch auf«, meinte er. »Den Streit hat ja wohl jeder mitbekommen.«


  »Worum ging es denn?« fragte ich ebenso unschuldig.


  »Klarer Fall. Walker hat gesiegt, wo er nicht sollte. Vom Stall hat keiner auf ihn gesetzt. Blöder Hund.«


  »Wer?« fragte ich. »Walker oder Burton?«


  »Gute Frage. Beide wahrscheinlich. Würde mich wundern, wenn die Rennleitung oder der Jockey-Club sie sich nicht vorknöpft. Lust auf ein Bier?«


  »Ein andermal. Ich habe meinem Schwiegervater versprochen, daß ich ein Glas mit ihm trinke.«


  »Exschwiegervater«, berichtigte er.


  »Auf der Rennbahn bleibt vor Ihnen eben nichts geheim.«


  [23]»Jetzt belieben Sie aber zu scherzen. Was Sie für sich behalten wollen, brächte ich selbst durch Prügel nicht aus Ihnen raus. Das habe ich auch munkeln gehört.«


  Er hatte zuviel gehört, dachte ich.


  »Was macht Ihr Liebesleben?« fragte er plötzlich.


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Sehen Sie?« Er tippte mir an die Brust. »Mit wem pennt Sid Halley? Das bestgehütete Geheimnis der Rennwelt.«


  Er machte sich auf die Suche nach leichterer Beute. Chris Beecher, Schwergewicht und Wichtigtuer. Ein Fiesling, der Menschen gern zum Weinen brachte. Ich schaute ihm hinterher und fragte mich, wie er nachts schlafen konnte.


  In einem Punkt hatte er jedoch recht gehabt. Mit wem Sid Halley derzeit »pennte«, das war wirklich eine Sache, die ich von der Rennbahn fernzuhalten suchte. Die Rennbahn war mein Arbeitsplatz, mein Büro. Abgesehen davon, daß ich Arbeit und Vergnügen auseinanderhielt, wußte ich aus Erfahrung, wie schlecht ich mich wehren konnte, wenn Menschen, die ich liebte, bedroht wurden. Viel sicherer für sie und für mich, wenn meine Gegenspieler von ihrer Existenz nichts wußten.


  [24]2


  Ich ging zu den Logen auf der Tribüne hinauf. Es war nicht so einfach wie früher, da der sogenannte Sicherheitsdienst, wie es schien, mit jedem Jahr strenger wurde. Freundliche Kontrolleure wie Tom unten am Parkplatzeingang, die jeden Trainer, jeden Jockey und auch viele Besitzer vom Sehen kannten, gab es kaum noch. Die neue Generation der jungen Leute, die mit Bussen aus den großen Städten angekarrt wurden, kannte sich im Rennsport nicht aus. Mein Gesicht, einst die Freikarte für jeden Teil jeder beliebigen Rennbahn, war jetzt nur ein Gesicht wie jedes andere in der Menge.


  »Haben Sie eine Logenkarte?« fragte ein hochgewachsener junger Mann mit Stachelfrisur. Er trug einen dunklen Blazer mit dem aufgestickten Wort »Sicherheitsdienst« auf der Brusttasche.


  »Nein, aber ich bin Sid Halley, und Lord Enstone hat mich auf einen Drink eingeladen.«


  »Tut mir leid, Sir.« Er hörte sich nicht so an. »Sie brauchen eine Karte, um mit dem Lift nach oben zu fahren.«


  Ich kam mir albern vor, als ich ihm meine nicht mehr aktuelle Jockeyplakette zeigte.


  »Tut mir leid.« Es klang noch weniger bedauernd und um so entschlossener. »Damit kommen Sie hier nicht durch.«


  [25]In diesem Augenblick rettete mich der geschäftsführende Direktor der Rennbahn, der wie üblich wohl von einer Kleinkrise zur nächsten eilte.


  »Sid«, sagte er ganz herzlich, »wie geht es Ihnen?«


  »Danke, Edward«, erwiderte ich und gab ihm die Hand. »Habe nur etwas Schwierigkeiten, in Lord Enstones Loge zu kommen.«


  »Unsinn«, meinte er und zwinkerte dem jungen Mann zu. »Das wäre ja noch schöner, wenn Sid Halley auf unserer Rennbahn nicht überall hinkönnte.«


  Er legte mir den Arm um die Schulter und bugsierte mich in den Lift.


  »Wie läuft die Detektivarbeit?« fragte er, als wir in die fünfte Etage hinauffuhren.


  »Immer viel zu tun«, sagte ich. »Und es scheint, sie führt mich immer öfter von der Rennbahn weg, aber natürlich nicht diese Woche.«


  »Sie haben dem Rennsport viel Gutes getan. Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid. Ich schicke Ihnen eine Karte, mit der Sie hier überall hinkommen, auch in mein Büro.«


  »Auch in die Jockeystube?«


  Er wußte ebensogut wie ich, daß zum Umkleideraum der Jockeys niemand Zutritt hatte außer den am betreffenden Tag reitenden Jockeys und ihren Dienern – den Männern, die sich um ihre Kleidung und Ausrüstung kümmerten. Selbst Edward durfte an Renntagen da strenggenommen nicht rein. »Fast überallhin«, sagte er und lachte.


  »Danke.«


  Die Tür ging auf, und er hastete davon.


  [26]Lord Enstones Loge war brechend voll. Unmöglich alles Leute mit Logenkarte, dachte ich, als ich mich hineinzwängte. Offensichtlich hatten sie den stachelhaarigen jungen Mann besser beschwätzen können als ich.


  Die wenigen Glücklichen, die am Gold-Cup-Tag in Cheltenham eine Loge haben, stellen unweigerlich fest, daß alle möglichen lieben Freunde sie auf einmal besuchen möchten. Daß diese »lieben Freunde« im ganzen Jahr nur einmal auftauchen, stört sie anscheinend nicht weiter.


  Eine Kellnerin bot mir ein Glas Champagner an. Im allgemeinen hielt ich Getränke in der rechten Hand, aber das machte das Händeschütteln so kompliziert, und außerdem fand ich, daß ich mehr Gebrauch von meiner so teuer bezahlten Linken machen sollte. Behutsam sandte ich also die richtigen Impulse aus, und der Daumen meiner linken Hand schloß sich gerade so weit wie nötig um den Stiel des Glases. Wie oft hatte ich nicht schon feinstes Kristallglas zerbrochen, weil ich nicht wußte, wie fest ich mit den gefühllosen Fingern zugreifen mußte, damit das Glas nicht rausfiel. Das konnte demütigend sein.


  Charles hatte mich in dem Gewühl entdeckt und kam auf mich zu.


  »Gut, zu trinken hast du«, sagte er. »Komm mit mir zu Jonny.«


  Wir drängelten uns zum Balkon durch, der vor den verglasten Logen über die ganze Länge der Tribüne verlief. Der Blick von hier über die Rennbahn und die dahintergelegenen Hügel war herrlich, selbst an einem trüben Tag.


  Am anderen Ende des Balkons standen drei Männer und steckten die Köpfe zusammen. Einer von ihnen war Jonny. [27]Jonny war unser Gastgeber, Lord Enstone. Der zweite war Jonnys Sohn Peter. Den dritten kannte ich nur vom Hörensagen. Persönlich begegnet war ich George Lochs noch nicht. Er war um die Dreißig und bereits dick im Internet-Wettgeschäft. Seine Firma, www.gewagt-gewonnen.com, war zwar nicht marktführend, expandierte aber rasch, und im gleichen Maß wuchs sein Vermögen. Im Auftrag des Jockey-Clubs hatte ich einmal seine Herkunft überprüft, ein Routineverfahren, wenn jemand eine Buchmacherlizenz beantragt. Er war der zweite Sohn eines Buchmachergehilfen aus Nordlondon. Er hatte ein Stipendium für Harrow bekommen, wo sich die anderen Jungen anscheinend über seine Aussprache und die Art, wie er das Messer hielt, mokierten. Aber der junge George lernte schnell, paßte sich an und machte sich. Außer, daß er damals noch nicht George hieß. Von Hause aus hieß er Clarence Lochstein, so genannt von seiner Mutter nach dem Duke of Clarence. Nicht nach Albert, Duke of Clarence, dem ältesten Sohn von Edward VII., der 1892 an Lungenentzündung gestorben sein soll, obwohl sich das Gerücht hartnäckig hält, daß man ihn vergiftet hat, weil er verdächtigt wurde, Jack the Ripper zu sein, und man seiner Verhaftung zuvorkommen wollte. Auch nicht nach George, Duke of Clarence, dem Bruder Richards III., der wegen Hochverrats verurteilt und 1478 im Tower von London in einem Faß Malvasierwein ertränkt wurde. Clarence Lochstein war von seiner Mutter nach dem Duke-of-Clarence-Pub in ihrer Straße in Islington benannt worden. Es gab Gerüchte, daß George gebeten wurde, Harrow zu verlassen, weil er Pferdewetten von den anderen Jungs und angeblich auch von Lehrkräften angenommen hatte. Dennoch [28]bekam er einen Studienplatz an der London School of Economics. Clarence Lochstein/George Lochs war ein aufgeweckter Bursche.


  »Darf ich Sie mit Sid Halley bekannt machen?« sagte Charles ohne Rücksicht auf die vertrauliche Unterhaltung der Männer.


  George Lochs fuhr zusammen. Offensichtlich hatte nicht nur ich von ihm, sondern er auch schon von mir gehört.


  An die Reaktion war ich durchaus gewöhnt. Wenn ein Streifenwagen hinter einem an der Ampel hält, reagiert man ähnlich. Unweigerlich bekommt man ein merkwürdig schlechtes Gewissen, auch wenn man gar nichts getan hat. Wissen die, daß ich vorhin zu schnell gefahren bin? Sind meine Reifen in Ordnung? Hätte ich das zweite Glas Wein besser stehen lassen sollen? Erst wenn der Streifenwagen abbiegt oder überholt, schlägt das Herz wieder normal und hören die Hände auf zu schwitzen.


  »Sid. Gut. Schön, daß Sie kommen konnten.« Lord Enstone lächelte breit. »Darf ich Ihnen George Lochs vorstellen? George, Sid.«


  Wir gaben uns die Hand und sahen uns in die Augen. Seine Hand war nicht sonderlich feucht, sein Gesicht verriet nichts.


  »Und meinen Sohn Peter kennen Sie«, sagte Lord Enstone.


  Ich hatte ihn verschiedentlich auf der Rennbahn gesehen. Wir nickten uns zu. Peter war ein durchschnittlich begabter Amateurjockey Anfang der Dreißig, der seit einigen Jahren mäßige Erfolge feierte, vor allem in reinen Amateurrennen.


  »Starten Sie nachher im Foxhunters?« fragte ich ihn.


  [29]»Schön wär’s«, sagte er. »Konnte keinen Besitzer überreden, mich aufzustellen.«


  »Und die Pferde Ihres Vaters?« fragte ich, wobei ich dem Vater zuzwinkerte.


  »Keine Chance«, meinte Peter mit einem halbherzigen Lächeln. »Der alte Widerling läßt mich nicht ran.«


  »Wenn sich der Junge beim Pferderennen den Hals brechen will, ist das seine Sache, aber ich möchte ihm dabei nicht noch behilflich sein«, sagte Jonny und zauste seinem Sohn die blonden Haare. »Das würde ich mir nie verzeihen.«


  Peter zog gereizt den Kopf von der Hand des Vaters weg und stapfte durch die Balkontür in die Loge. Über das Thema hatten sie sich offenbar schon öfter unterhalten.


  »Charles, gehen Sie mit dem guten George doch hinein und besorgen Sie ihm ein Glas Schampus«, sagte Lord Enstone. »Ich möchte mit Sid unter vier Augen sprechen.«


  Es war offensichtlich, daß der gute George sich nicht wegen eines Glases Schampus oder sonst etwas hinauskomplimentieren lassen wollte. »Ich höre auch bestimmt nicht zu«, meinte er lächelnd und rührte sich nicht vom Fleck.


  »Genau.« Enstone verlor die Geduld und damit auch seinen gepflegten Zungenschlag. »Sie sollen mit Charlie reingehn, Freundchen, okay?«


  Ein paar Jahre zuvor hatte ich auch ihn überprüft, im Auftrag eines Besitzersyndikats, dem er sich anschließen wollte. Jonny Enstone war Bauunternehmer. Mit sechzehn war er in Newcastle von der Schule abgegangen, um eine Maurerlehre bei J.W. Best anzufangen, einem kleinen Bauunternehmen, das dem Vater eines Schulfreundes gehörte. [30]Innerhalb von zwei Jahren arbeitete er sich zum Geschäftsführer hoch, und bald darauf zahlte er den Vater des Freundes aus. Das Unternehmen expandierte rasch, und mit dem Slogan »Das J.W. Best-gebaute Haus, das Sie kaufen können« wanderten Best-Häuser nach Norden, Süden und Westen und überzogen das Land von Glasgow bis Plymouth und darüber hinaus mit hübschen kleinen 3- oder 4-Zimmer-Schachteln.


  Aus Jonny war erst Sir John, dann Lord Enstone geworden, doch er mischte immer noch in der Firma mit. Berüchtigt war er seit jenem frühmorgendlichen Auftritt auf einer Baustelle rund dreihundert Kilometer von seinem Wohnort entfernt, wo er persönlich jeden entlassen hatte, der auch nur eine Minute nach sieben erschienen war. Dann hatte er das Jackett seines Nadelstreifenanzugs ausgezogen, die Ärmel des gestärkten weißen Hemds hochgekrempelt und den ganzen Tag an der Stelle des gefeuerten Maurers gearbeitet. »Nun, Sid«, jetzt war das Englisch wieder fernsehreif, »ich möchte, daß Sie etwas für mich herausfinden.«


  »Ich will’s versuchen«, sagte ich.


  »Ich bezahle Sie zum Tarifsatz. Sie sollen herausfinden, warum meine Pferde nicht siegen, wenn sie es sollten.«


  Immer wieder trat man mit dieser Bitte an mich heran. Ich seufzte innerlich. Die meisten Besitzer sind der Meinung, ihre Pferde sollten öfter gewinnen, als sie es tun. Sie denken: Ich hab ganz schön geblecht für das Vieh, warum wirft es nicht allmählich was ab?


  »Ich glaube«, fuhr er fort, »mein Jockey und mein Trainer halten sie zurück.«


  Das dachten sie alle.


  [31]»Nehmen Sie sich einen anderen Trainer.« Ich war dabei, mich um einen Auftrag zu bringen.


  »So einfach ist das nicht, junger Mann. Ich sage Ihnen, meine Pferde siegen nicht nur nicht, wenn sie siegen sollten, sie laufen unter fremder Order. Ich fühle mich manipuliert, und das gefällt mir nicht.« Mit einem Mal erkannte ich den wahren Jonny Enstone hinter der Savile-Row-Fassade: einflußreich, entschlossen, sogar gefährlich. »Ich bin im Rennsport, weil ich gern siege.« Er betonte das Wort. »Das Geld ist nicht wichtig, aber der Sieg.«


  Wie kam es nur, dachte ich, daß immer diejenigen, die reichlich davon hatten, Geld nicht für wichtig hielten? Für den kleinen Zocker war eine Platzwette auf einen großen Außenseiter viel besser als eine Siegwette auf einen Favoriten.


  Peter erschien mit einem Glas Champagner als Friedensangebot für seinen Vater; ihre kleine Kabbelei von vorhin war offensichtlich vergessen.


  »Danke, Peter«, sagte Lord Enstone. Er trank einen Schluck von dem goldenen Saft.


  »Wer trainiert Ihre Pferde?« fragte ich. »Und wer reitet sie?«


  »Bill Burton und Huw Walker.«


  Ich blieb und schaute mir den Gold Cup von Lord Enstones Loge aus an. Der Balkon ächzte unter den Leibern, die sich an das Geländer drückten, um diese größte Herausforderung für Steeplechaser mitzuerleben, 5200Meter über zweiundzwanzig Sprünge, alle Pferde mit dem gleichen Gewicht. Der Gewinner des Cheltenham Gold Cup war ein echter Champion.


  [32]Ich war achtmal in diesem Rennen angetreten und wußte nur zu gut, unter welcher nervlichen Anspannung die Jockeys bei der Parade vor den ausverkauften Tribünen standen. Der Gold Cup ist eins von nur zwei oder drei Hindernisrennen im Jahr, die das Siegpferd und seinen Reiter in die Geschichtsbücher bringen. Ein Pferd, das dieses Rennen zweimal gewinnt, bringt die Menschen zum Träumen. Mit drei Gold-Cup-Siegen wird das Tier zur Legende.


  Oven Cleaner trachtete ungeachtet seines rußigen Namens danach, sich unter die Legenden einzureihen.


  Er war ein großer Schimmel, und ich sah zu, wie er im leichten Galopp mit den anderen zum Start ritt. Würde ich jemals aufhören, diejenigen zu beneiden, die das machten, wonach mir immer noch der Sinn stand? Ich war nicht im Sattel geboren worden und hatte nie auf einem Pferd gesessen, bis ich sechzehn war und meine unheilbar an Nierenkrebs erkrankte, verwitwete Mutter mich zu einem Trainer in Newmarket in die Lehre schickte, einfach weil ich klein war für mein Alter und bald ohne Eltern dastehen würde. Aber ich hatte mich beim Reiten sofort in meinem Element gefühlt. Ich fand die Beziehung zwischen Pferd und Reiter aufregend, erst recht, als ich merkte, daß ich die Gedanken der Pferde lesen konnte. Als mir aufging, daß sie auch meine lesen konnten, wußte ich, daß ich Teil einer unschlagbaren Verbindung war.


  Und so blieb es auch, bis alles auseinanderfiel. Ein Jockey spürt ein Pferd weder durch die Füße in den Bügeln noch den Hintern auf dem Sattel, sondern durch die Hände an den Zügeln, die wie Stromkabel mit dem Maul des Pferdes verbunden sind und Befehle und Daten in beide Richtungen [33]übermitteln. Mit nur einer Hand war es wie eine Batterie mit nur einem Pol. Zwecklos – kein Kreislauf, keine Übertragung, keine Daten, nichts ging. Jedenfalls nicht schnell, und das wird von Rennpferden und Jockeys nun einmal erwartet.


  Ich schaute den besten Steeplechasern der Welt zu, wie sie zum ersten Mal an der Tribüne vorbeigaloppierten, und sehnte mich regelrecht danach, bei ihnen zu sein. Es war Jahre her, doch es fühlte sich an, als wäre es gestern gewesen.


  Oven Cleaner räumte auf. Wie man es von ihm kannte, sah es zunächst so aus, als warte er zu lange ab, doch dann steigerte er das Tempo, stürmte unter dem ohrenbetäubenden Gebrüll seiner zigtausend treuen Fans den Berg hinauf und gewann um Haaresbreite.


  Die Zuschauer tobten, jubelten, schrien und warfen sogar die nassen Hüte in die Luft. Der große Schimmel nickte beifällig mit dem Kopf, als er auf dem Weg zum Absattelplatz für den Sieger den Applaus entgegennahm. Er war ein Held, und er wußte es. Erwachsene Männer weinten vor Freude und umarmten ihre Platznachbarn, ob sie sie kannten oder nicht. Die einzigen unglücklichen Gesichter waren die der Buchmacher, die ein Vermögen verlieren würden. Oven Cleaner war ein Nationalheiligtum, Hausfrauen hatten ihr Haushaltsgeld und Schulkinder ihr Taschengeld auf seinen Sieg gewettet. Der »Cleaner«, wie man ihn liebevoll nannte, war ein Gott unter den Rennpferden. Der Jubel stieg zu neuen Höhen an, als die Legende von ihrer begeisterten Besitzerin auf den Absattelplatz geführt wurde. Dann starb die Legende.


  [34]Aus Freudentränen wurden Tränen der Verzweiflung, als der geliebte Champion plötzlich strauchelte und aufs Gras fiel, wobei er die Besitzerin umwarf und ihr Bein unter seinem Zehnzentnerleib begrub. Das Publikum verstummte bis auf eine Gruppe von feiernden Wettgewinnern im Hintergrund, die von der eingetretenen Tragödie noch nichts mitbekommen hatten. Die Schreie der Besitzerin mit ihrem eingeklemmten, zerdrückten Fußgelenk drangen schließlich auch zu ihnen durch, und sie wurden still.


  Oven Cleaner hatte alles gegeben. Sein Herz, so stark noch, als es ihn in Cheltenham den Berg hinauftrug, hatte ihn im Augenblick seines Triumphs im Stich gelassen.


  Helfern gelang es, die arme Besitzerin zu befreien, doch anstatt das gebrochene Fußgelenk medizinisch versorgen zu lassen, bettete sie den Kopf des Pferdes auf ihren Schoß und weinte die Tränen der Zurückbleibenden, für die es keinen Trost gibt.


  Ich sah zu, wie der Tierarzt das Pferd untersuchte. Er setzte ein Stethoskop auf die weiß behaarte Brust und horchte einige Sekunden lang. Dann richtete er sich auf, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Keine Rettungsassistenten, keine Mund-zu-Mund-Beatmung, keine Klebeelektroden, keine Herzmassage, bloß ein Kopfschütteln.


  Ein paar Arbeiter eilten mit Schutzschirmen aus grünem Segeltuch herbei, die sie rings um den noch dampfenden Leib herum aufstellten. Kein Schutzschirm für den armen Menschen, dachte ich, der keine drei Stunden zuvor an derselben Stelle gestorben war. Doch eigentlich brauchte es die Schutzwände nicht. Waren die Leute herbeigeströmt, um dem menschlichen Drama zuzuschauen, so wandten sie sich jetzt [35]ab, weil sie das traurige Ende eines derart geliebten Freundes nicht mit ansehen wollten.


  Ein dunkler Schatten senkte sich auf die Rennbahn. Daß der Auswieger protestierte, weil Oven Cleaners Jockey sich nicht zurückgewogen hatte, machte es nicht besser.


  »Wie sollte ich denn?« wehrte er sich. »Mein blöder Sattel ist doch noch auf dem Pferd, und das ist schon auf dem Weg zur Leimfabrik.«


  Tatsächlich aber hatte der Trainer den erwähnten Sattel abgenommen, als das Pferd zusammengebrochen war, und ihn unter den mit einem Tuch bedeckten Tisch für die Preisverleihungen gelegt, wo er außer Sicht war. Dank einer ungewöhnlichen Portion gesunden Menschenverstandes kam die Rennleitung überein, daß der mit seinem Sattel wieder vereinte Jockey sich nachträglich zurückwiegen könne. Ich fragte mich, wie man entschieden hätte, wenn statt des Pferdes der Jockey gestorben wäre. Hätte man seinen leblosen Körper zur Waage geschleift? Totes Gewicht. Ich schmunzelte bei dem Gedanken und fing mir einige gestrenge Blicke dafür ein, daß ich zu einem Zeitpunkt allgemeiner Trauer ein so fröhliches Gesicht machen konnte.


  Das vierte Rennen am Gold-Cup-Tag ist das Foxhunter Steeple Chase, das oft als Goldcup der Amateure bezeichnet wird. Der Favorit siegte, kehrte aber zu beinah stillen Tribünen zurück. Nach Jubeln war dem Publikum nicht mehr zumute, es klatschte nur noch höflich.


  »Wo ist mein verdammter Jockey?« fragte Bill Burton alle und jeden vor dem Waageraum.


  »Huw Walker?« fragte ich, als Bill im Eilschritt auf mich zukam.


  [36]»Überhaupt kein Verlaß auf den Sauhund. Wie vom Erdboden verschluckt. Hast du ihn gesehen, Sid?« Ich schüttelte den Kopf. »Er soll Leaded Light im nächsten Rennen reiten, aber ich finde ihn nicht. Muß einen anderen Jockey angeben.« Er ging wieder hinein, um die Reiterangabe zu ändern.


  Leaded Light wurde in einem knappen Einlauf, der die Zuschauer von den Sitzen hätte reißen müssen, auf den zweiten Platz verwiesen. Die Stimmung war jedoch derart gedrückt, daß noch nicht einmal der Jockey auf dem Sieger so aussah, als ob er sich freute. Viele Zuschauer waren bereits gegangen, und auch mir reichte es jetzt. Ich entschied mich, am Wagen auf Charles zu warten, in der Hoffnung, daß auch er nicht bis zum letzten Rennen würde bleiben wollen.


  Ich ging gerade an den in Reihen aufgestellten Übertragungswagen vorbei, als eine junge Frau mit schreckgeweiteten Augen auf mich zustolperte. Ohne ein Wort herauszubringen, zeigte sie auf die Lücke zwischen zwei Wagen.


  Sie hatte Huw Walker gefunden.


  Er lehnte mit dem Rücken am Reifen eines Ü-Wagens und blickte mich mit einem Ausdruck der Überraschung an. Nur daß seine starren Augen nichts sahen und nie mehr etwas sehen würden.


  Er trug noch seine Reitkleidung, Rennhose, leichte Reitstiefel und einen dünnen weißen Rolli unter einem blauen Anorak zum Schutz vor Regen und Märzkälte. Der Anorak stand offen, so daß ich deutlich die drei dicht beieinanderliegenden Einschußwunden mitten auf seiner Brust sehen konnte, die sich rot gegen die weiße Baumwolle [37]abzeichneten. Ich wußte, was eine Kugel dem Körper eines Menschen antun kann, denn ich hatte aus Unachtsamkeit selbst einmal eine eingefangen, doch diese drei waren näher am Herzen als damals bei mir, und die Todesursache stand ziemlich außer Zweifel.


  [38]3


  Charles und ich kamen erst nach Mitternacht nach Aynsford zurück.


  Wie so oft ging die Polizei rigoros vor, ohne Rücksicht auf irgend jemandes Gefühle zu nehmen und, wie es schien, ohne oder fast ohne Sinn und Verstand.


  Das letzte Rennen des Tages wurde gestrichen, die Ausgänge wurden gesperrt. Niemand durfte gehen, nicht einmal die Zuschauer, die keinen Zugang zu der Stelle hatten, an der Huw Walker gefunden worden war. Für die Befragung von fast sechzigtausend Menschen denkbar schlecht gerüstet, gab die Polizei schließlich nach und ließ die durchnäßten und verärgerten Massen hinaus zu den Parkplätzen und nach Hause fahren, aber erst, als es stockdunkel und eiskalt war. In gewisser Weise taten mir die Beamten leid. Sie hatten keine Ahnung, wie sie mit tief bestürzten Rennbahnbesuchern umgehen sollten, die um ein Pferd trauerten. Der Mord an einem Jockey, meinten sie, ginge ihnen doch wohl näher als der Tod eines Tiers?


  »Seien Sie nicht albern«, meinte ein Mann, der neben mir stand. »Die Jockeys sind doch sowieso alle Gauner. Wahrscheinlich hat er nur gekriegt, was er verdient hat.« Leider war das eine verbreitete Ansicht. Ein Sieg ist allein dem Pferd zu verdanken. Siegt es nicht, ist der Reiter schuld.


  [39]Ich kam nicht so ohne weiteres davon, da ich Augenzeuge war, und erklärte mich widerwillig bereit, in dem provisorischen Einsatzraum, den sie in einem der jetzt verlassenen Restaurants eingerichtet hatten, eine Aussage zu machen. Ich wies darauf hin, daß ich nicht derjenige war, der Huw entdeckt hatte. Die junge Frau stand jedoch unter Schock und war von einem Arzt ruhiggestellt worden. Da sie schlief, konnte sie nicht mit der Polizei sprechen. Glück gehabt.


  Huw war vor dem Gold Cup in der Jockeystube gesehen worden, aber danach nicht mehr. Bill Burton hatte knapp eine Stunde später nach ihm gesucht.


  Als sie ihre Befragungsecke eingerichtet hatten und mit ihren Fragen zu mir kamen, war die Kunde von der lautstarken Auseinandersetzung zwischen Trainer und Jockey nach Candlesticks Sieg im ersten Rennen natürlich schon zu ihnen durchgedrungen. Wie es aussah, war Bill Burton bereits ihr Hauptverdächtiger.


  Ich wies Chefinspektor Carlisle von der Kripo Gloucestershire darauf hin, daß Huw augenscheinlich von einem Profi getötet worden war, der eigens zu dem Zweck bewaffnet zur Rennbahn gekommen sein mußte, und daß Bill Burton schwerlich ein Schießeisen aus der Luft gezaubert haben konnte, nur weil er nach dem ersten Rennen Zoff mit seinem Jockey hatte.


  »Ah«, meinte er, »vielleicht sollen wir aber genau das denken, und in Wirklichkeit hat Burton es von Anfang an geplant.«


  Ja, ich hatte früher am Tag mit Huw Walker gesprochen.


  Nein, er hatte nichts zu mir gesagt, was die Polizei weiterbringen könnte.


  [40]Ja, ich hatte Huw Walker und Bill Burton nach dem ersten Rennen zusammen gesehen.


  Nein, ich wußte nicht, warum ihm jemand nach dem Leben hätte trachten sollen.


  Ja, ich würde mich mit ihnen in Verbindung setzen, wenn mir noch etwas einfiele, was für sie von Bedeutung sein könnte.


  Mir fiel die Nachricht auf meinem Londoner Anrufbeantworter ein, und ich entschied mich, sie nicht zu erwähnen. Ich wollte sie mir erst anhören, und die Fernabfrage war kaputt.


  Am nächsten Morgen brachten alle überregionalen Tageszeitungen Triumph und Tod von Oven Cleaner auf der Titelseite. The Times widmete der Story die ersten drei Seiten, mit eindrücklichen Fotos von seinem Sieg und der anschließenden Katastrophe.


  Erst auf Seite 7 kam der Bericht über die Entdeckung des Leichnams von Jockey Huw Walker durch den ehemaligen Champion Jockey und jetzigen Privatdetektiv Sid Halley am späten Nachmittag. Auch dieser Artikel nahm Bezug auf das traurige Ableben des gefeierten Pferdes, und es wäre verzeihlich gewesen, wenn man unwillkürlich einen Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen gesehen hätte. Irgendwie wurde der Eindruck vermittelt, Walkers Tod sei eine kuriose Folge von Oven Cleaners Hinschied, als hätte sich der Jockey aus Kummer umgebracht, obwohl er das Pferd gar nicht selbst zum Sieg geführt hatte. Die drei Schußwunden in Huws Brust wurden nicht erwähnt. Da jeder einzelne Schuß tödlich gewesen war, ging zumindest die Polizei nicht von einem Selbstmord aus.


  [41]Die Racing Post brachte gleich vier Doppelseiten über Oven Cleaners Karriere und widmete ihm einen Nachruf, der eines Premierministers würdig gewesen wäre.


  »Dabei war’s doch bloß ein Pferd«, bemerkte Charles beim Frühstück. »Erinnert mich an das Londoner Denkmal für die Tiere im Krieg. Alberne Gefühlsduselei.«


  »Na komm, Charles«, meinte ich. »Ich habe gesehen, wie es dich fast zum Weinen bringt, wenn deine Hunde sterben. Das ist das gleiche.«


  »Quatsch!« Aber er wußte, daß es stimmte. »Wann fährst du?«


  »Nach dem Frühstück. Ich muß ein paar Berichte schreiben.«


  »Komm bald wieder. Komm, sooft du willst. Ich hab dich gern um mich, und du fehlst mir, wenn du nicht da bist.«


  Ich war überrascht, aber erfreut. Anfangs war er strikt dagegen gewesen, daß seine Tochter einen Jockey heiratete. Keine passende Partie für die Tochter eines Admirals, hatte er gemeint. Über eine Schachpartie, die ich gewonnen hatte, waren wir zu einer bleibenden Freundschaft gelangt, die das Scheitern meiner Ehe ebenso überdauert hatte wie das jähe Ende meiner Rennlaufbahn und maßgeblich zum Gelingen meines neuen Lebens beigetragen hatte. Charles war keiner, der seine Gefühle offen zeigte; als Kommandeur zur See ist man allein und muß sich Untergebenen gegenüber ein dickes Fell zulegen.


  »Danke«, sagte ich. »Ich bin gern hier und komme bald wieder.«


  Wir wußten beide, daß ich meistens nur nach Aynsford kam, wenn ich in Schwierigkeiten steckte oder deprimiert [42]war oder beides. Aynsford war für mich zum Asyl und zur Therapie geworden. Es war der Fels in den stürmischen Gewässern, die ich zu meiner Heimat gemacht hatte.


  Ich brach gleich nach dem Frühstück auf und fuhr über eine relativ leere M40 nach London. Unerbittlich prasselte der Regen auf das Dach meines Audi, als ich um Hyde Park Corner bog und nach Belgravia hineinfuhr. Ich hatte eine Wohnung im vierten Stock eines Hauses in der Ebury Street, nicht weit von Victoria Station, und nach fünf Jahren fühlte ich mich dort langsam zu Hause. Nicht zuletzt, weil ich dort nicht allein wohnte. Die Frau, mit der Sid Halley derzeit »pennte«, das Geheimnis, das ich vor Chris Beecher hütete, war Marina van der Meer, eine holländische Schönheit, eine natürliche Blondine mit Köpfchen und Mitglied eines Teams von Chemikern, die am Britischen Krebsforschungsinstitut in Lincoln’s Inn Fields nach dem Heiligen Gral suchten – einem einfachen Bluttest, mit dem man Krebs erkennen kann, lange bevor irgendwelche Symptome auftreten. Frühzeitiges Erkennen, sagte sie, verbessert die Heilungschancen.


  Als ich gegen Mittag ankam, saß sie in einem flauschigen rosa Frotteemorgenmantel auf unserem breiten Bett und las die Samstagszeitungen.


  »So, so, ganz der kleine Sherlock Holmes!« Sie zeigte auf ein Foto von mir im Telegraph. Es war eines, das oft verwendet wurde und auf dem ich breit lächelnd einen Pokal entgegennahm. Das Foto war schon über zehn Jahre alt und vor den grauen Stellen entstanden, die inzwischen meine Schläfen zierten. »Da steht, du hast die Leiche entdeckt. Ich wette, Colonel Mustard hat ihn im Wintergarten mit einem Bleirohr erledigt.« Ihr Englisch war perfekt, mit der leisen [43]Andeutung eines Akzents, mehr in der Art, wie sie die Sätze modulierte, als wie sie die Wörter aussprach. Musik für meine Ohren.


  »Möglich wär’s, aber dann hat er aus dem Bleirohr erst Kugeln gegossen.«


  »Daß er erschossen wurde, steht da nicht.« Sie schaute überrascht und tippte an die Zeitung. »Man bekommt eher den Eindruck, daß es ein natürlicher Tod oder Selbstmord war.«


  »Schwierig, sich dreimal selbst ins Herz zu schießen. Dieses Juwel hat die Polizei für sich behalten, und ich hab’s der Presse auch nicht gesagt.«


  »Wow.«


  »Wieso bist du überhaupt noch im Bett?« fragte ich und legte mich neben sie auf die Steppdecke. »Es ist fast Mittag.«


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Sollen wir uns Appetit machen?« fragte ich grinsend.


  »Na endlich.« Sie kicherte und streifte den Morgenmantel von den schlanken Schultern.


  Chris Beecher, verzehr dich vor Gram.


  Wir blieben bis weit in den Nachmittag im Bett und schauten uns die Pferderennen im Fernsehen an, die Klientenberichte konnten warten. Wegen des Dauerregens verzichteten wir auf einen Spaziergang im St.James’ Park, aber schließlich kuschelten wir uns doch unter einen Schirm und gingen zum Essen ins Santini, das italienische Restaurant an der Ecke. Marina aß Hähnchen, ich Seezungenfilet.


  Zufrieden tranken wir eine Flasche Chablis und unterhielten uns über die vergangene Woche.


  »Erzähl mir noch von dem ermordeten Jockey«, bat Marina.


  [44]»Er war ganz in Ordnung«, sagte ich. »Ich habe kurz vorher sogar noch mit ihm gesprochen.« Huws Telefonnachricht, fiel mir ein, war noch unabgehört auf meinem AB.


  »Er hat im ersten Rennen gesiegt«, sagte ich.


  Aber ich fragte mich, ob das so vorgesehen war. Hatte er Order zu verlieren? Hatte er deshalb sterben müssen? Sicher nicht. Dieser Mord war fachmännisch ausgeführt. Es war eine Hinrichtung. Wie ich bereits der Polizei gesagt hatte, mußte jemand mit der Mordwaffe in der Tasche zur Rennbahn gekommen sein. Metalldetektoren waren an den Eingängen nicht üblich, nur in Aintree waren sie einmal eingesetzt worden, nachdem das Grand National wegen einer Bombendrohung verschoben worden war.


  Der Regen hatte aufgehört, als wir Hand in Hand – ihre linke, meine rechte – nach Hause gingen, wobei wir den Pfützen auswichen und ausgelassen lachten. Deswegen nahm ich Marina nie mit zur Rennbahn. Das hier war eine andere Welt, eine, in der ich entspannen und mich wie ein Teenager aufführen konnte, in der ich zunehmend glücklich und zufrieden war, so sehr, daß ich mit dem Gedanken spielte, das Glück zu besiegeln. Wir blieben auf den fünfzig Metern mindestens viermal stehen, um uns zu küssen, und legten uns gleich wieder ins Bett.


  In der Liebe mochte ich es am liebsten sanft und sinnlich, und Marina ging es genauso. Nach den Ereignissen vom Vortag fand ich Trost in ihrer zärtlichen Umarmung, und offenbar erfüllte der Liebesakt auch sie mit großer Zufriedenheit. Danach lagen wir im Dunkeln, schlaftrunken, und streichelten uns hin und wieder.


  In der Regel nahm ich die Armprothese vorher ab, doch [45]wir hatten uns von der Leidenschaft des Augenblicks mitreißen lassen, und so stieg ich jetzt leise aus dem Bett und ging ins Bad. Die zehn, fünfzehn Zentimeter, die von meinem linken Unterarm übrig waren, paßten wie angegossen in die Öffnung eines harten Fiberglaszylinders, der auf die Länge meines gesunden rechten Unterarms zugeschnitten war. Die kunststoffverkleidete myoelektrische Stahlhand saß am anderen Ende des Zylinders. Chris Beecher hatte recht, es war kaum mehr als ein hübscher Greifhaken. Die Finger waren immer leicht gekrümmt, und dank eines Elektromotors, der den Daumen nach innen und außen bewegte, konnte die Hand mit Daumen und Zeigefinger greifen. Der Motor lief mit einer wiederaufladbaren Batterie, die in einem Fach über dem Handgelenk steckte.


  Elektroden an der Innenseite des Armzylinders drückten auf die Haut meines Armstumpfs. Zuerst hatte ich lernen müssen, über die Impulse, mit denen ich früher das Handgelenk gebeugt hatte, die Hand zu öffnen und zu schließen. Versuchte ich die nicht vorhandene echte Hand zurückzuziehen, öffnete sich die künstliche Hand. Bewegte ich sie nach vorn, schloß sich die Hand. Einfach. Leider gab es zwischen Impuls und Bewegung eine kleine Verzögerung, und sie war schuld daran, daß ich anfangs nicht nur Eier, sondern fast alles, wonach ich griff, kaputtgemacht hatte. Mittlerweile waren die Denkvorgänge eingeschliffen, doch es passierte mir immer noch ab und an, daß ich die Impulse zu spät stoppte, und Scherben waren keine Seltenheit. Deshalb hatte ich gelernt, weitgehend einhändig zu leben, wie mein Körper es gebot.


  Man konnte mit der Prothese schlafen, aber das machte [46]ich so gut wie nie, weil es unbequem war, auf dem harten Ding zu liegen, und weil die gefühllosen Finger sich immer gern in echte Haut bohren. Einmal hatte ich eine schöne Bettgenossin beinah bewußtlos geschlagen, als ich mich im Schlaf umdrehte. Ein paar Pfund Stahl und Plastik können denkbar unromantisch sein.


  Die Öffnung des Armzylinders ließ sich über meinen Ellbogen schieben, und eine Kunststoffmanschette legte sich paßgenau um die Enden von Elle und Speiche oder das, was von ihnen übrig war, die Höcker auf beiden Seiten des Ellbogens. Die stabile Verbindung zwischen dem echten und dem künstlichen Arm beeindruckte mich. Kürzlich erst hatte ich entdeckt, daß die Prothese, wenn ich den Ellbogen streckte und den Bizeps anspannte, sogar mein ganzes Körpergewicht tragen konnte. In einer Situation auf Leben und Tod hätte ich das aber nicht unbedingt testen wollen.


  Entsprechend schwierig war es, sie abzunehmen. Ich beugte den Ellbogen, soweit es ging, und zog langsam den Kunststoff von der Haut herunter. Ich legte die Prothese auf das Bord über dem Waschbecken. Ein eng anliegender kosmetischer Gummihandschuh war über Hand und Handgelenk gezogen und schützte sie vor Regen und verschüttetem Bier. Der Gummi war so geformt, daß die Hand Fingernägel und Sehnen zu haben schien, und blaue Linien stellten die Venen dar. Ich ging lieber mit als ohne aus, weil ich mit ihr aussah, als hätte ich zwei Hände. Wie sie da allein und körperlos auf dem Bord lag, wirkte sie gespenstisch und bizarr. Ich deckte sie mit einem Handtuch zu.


  Barfuß tappte ich durch den Flur zur Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken, und bemerkte in der offenen Tür [47]des Zimmers, das ich als Büro benutzte, das Blinken meines Anrufbeantworters. Ich drückte den Knopf, und die Computerstimme sagte: »Sie haben sechs Nachrichten.«


  Die zweite war von Huw Walker.


  »Hallo, Sid«, sagte er auf seine übliche joviale Art. »Mist! Ich wünschte, du wärst da. Jedenfalls muß ich mit dir reden.« Das Lachen war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich stecke ein bißchen in Schwierigkeiten, und ich–«, er hielt inne, »ich weiß, das hört sich doof an, aber ich habe Angst.«


  Wieder war es kurz still.


  »Also, Sid, im Ernst, ich habe wirklich Angst. Jemand hat mich angerufen und gedroht, mich umzubringen. Ich dachte, da verkohlt mich einer, und hab ihn angepflaumt und aufgelegt, aber er hat noch mal angerufen, und mir geht die Muffe. Das ist kein Schabernack, wie ich dachte, das ist ernst gemeint. Ich brauche deine Hilfe, Kumpel, wirklich. Ruf mich zurück. Bitte ruf mich zurück.«


  Es folgte eine lange Pause, als hätte er gewartet, ob ich nicht doch abnahm. Dann klickte es, und die nächste Nachricht kam. Mein Finanzberater erinnerte mich daran, vor Ablauf des Steuerjahres ein Investmentsparkonto zu eröffnen.


  Tatsächlich hatte ich zwei Nachrichten von Huw, nicht nur eine.


  Nummer vier war auch von ihm.


  »Wo steckst du denn, wenn man dich braucht, du Arsch?« Er redete mit etwas schwerer Zunge und hatte offensichtlich in der Zwischenzeit getrunken. »Komm, geh schon dran, du Scheißkerl. Oder ist es dir egal, wenn ein Kumpel in der Tinte sitzt?« In der anschließenden Pause konnte ich ihn schlucken [48]hören. »Du verlierst ein paarmal, haben sie gesagt, und bist um ein paar Hunnis reicher. Okay, sag ich, aber macht ein paar Riesen draus.« Er seufzte laut. »Du parierst, haben sie gesagt, sonst ärgern wir uns gewaltig, und du tust einen Riesensturz von der Tribüne.« Jetzt schluchzte er. »Hätte ich mal besser auf sie gehört, was?«


  Die Nachricht endete abrupt.


  Ich stand im Dunkeln und dachte daran, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte; drei dicht beieinanderliegende tödliche Löcher im Herzen.


  Ja, es wäre besser gewesen, er hätte pariert.


  [49]4


  Archie Kirk rief mich Sonntag früh um elf an, als Marina und ich noch in Morgenmänteln auf dem Bett saßen, umgeben von Zeitungen.


  »Ich denke, Sie sind Privatdetektiv.« Er betonte das Wort »Privat«. »Und dann erscheinen Sie überall auf den Titelseiten?«


  Die Sonntagsblätter hatten da weitergemacht, wo die Samstagszeitungen aufgehört hatten, und betrauerten in meterlangen Spalten den Tod von Oven Cleaner. Ein Revolverblatt rief sogar nach einem Volkstrauertag und einem Gedenkgottesdienst in der Westminster Abbey. Ich nahm jedoch an, daß sich Archie auf die Titelschlagzeile in The Pump bezog, die da lautete: »Sid Halley und der rätselhafte Mord in Cheltenham«, mit einem Foto darunter, das über drei Spalten ging und auf dem ich äußerst lichtscheu wirkte. Auf den ersten Blick hätte jeder angenommen, der Ermordete sei ich. Da The Pump und ich verschiedentlich die Klingen gekreuzt hatten, war die Schlagzeile vielleicht nur Wunschdenken des Redakteurs.


  Irgend jemand in ihrem Nachrichtenraum hatte wohl einen Gewährsmann bei der Polizei, von dem er wußte, daß »Sid Halley, ehemaliger Champion Steeplechase Jockey, von hohen Beamten befragt wurde und der Polizei bei den [50]Ermittlungen zum Tod des am Freitag auf der Rennbahn in Cheltenham ermordeten Jockeys Huw Walker behilflich ist. Eine Festnahme ist bisher nicht erfolgt.«


  Offensichtlich rechnete The Pump damit, daß ich noch am gleichen Tag gehenkt, gerädert und gevierteilt würde. Im weiteren Verlauf ließ der Artikel durchblicken, daß alles Böse in der Welt mir zuzuschreiben war. »Sid Halley, der behinderte Exjockey, jagt jetzt als kleiner Privatschnüffler im Rinnstein nach Ratten. In der Halbwelt dürfte er sich recht heimisch fühlen…«


  »Lachhaft«, sagte ich. »Sie schwafeln nur.«


  »Trotzdem werden ihnen viele Leute glauben«, meinte Archie.


  Archie war stets um mein Wohlergehen besorgt, und jetzt lag ihm offenbar auch daran, meinen Ruf zu schützen. Er war ein höherer Beamter, gehörte aber keiner bestimmten Abteilung an. Nominell unterstand er dem Kabinettsamt, doch wie es schien, arbeitete er selbständig und hatte zu seinen nicht sonderlich hochgeschätzten Vorgesetzten wenig Kontakt. Er leitete eine kleine Kommission, deren Aufgabe es war, die Zukunft vorauszusagen. Sie sollte die Folgen der Einführung geplanter Gesetze ermitteln und sicherstellen, daß die Gesetze tatsächlich den anvisierten Zweck erfüllten, ohne womöglich übersehene, unerwünschte Nebenwirkungen zu zeitigen. ›Ständiger Kabinettsausschuß zur Einschätzung von Gesetzgebungsprogrammen und ihren Folgen‹ hieß die Gruppe offiziell, doch die wenigen, die von ihrer Existenz wußten, nannten sie den Kristallkugelclub. Archie bezeichnete sie gern als das Kassandra-Komitee, nach der Heldin aus der griechischen Mythologie, der Apollo die Gabe [51]der Weissagung verlieh und die er damit strafte, daß niemand ihren Weissagungen glaubte.


  »Jede Reklame ist gute Reklame«, spöttelte ich.


  »Sagen Sie das mal Gerald Ratner.«


  Ich achtete Archie und hatte ihn in den vergangenen vier Jahren als sein ganz privater Detektiv und Rechercheur zunehmend schätzengelernt.


  In einer Demokratie ist die Gesetzgebung naturgemäß ein Kompromiß, eine ausgehandelte Lösung, bei der man sich irgendwo in der Mitte trifft. Ob es um eine Gesetzesinitiative oder um den Initiativantrag eines Abgeordneten geht, ganz ohne Kuhhandel wird nichts daraus. Einige Änderungsanträge werden vielleicht akzeptiert, andere abgelehnt, Paragraphen werden entfernt, Wortstellungen geändert. Vom Parlament verabschiedete Gesetze lauten oft wesentlich anders als ihr Entwurf.


  Archie und der Kristallkugelclub bemühten sich, die Gesetzgebung von der Warte des Endverbrauchers her zu betrachten, des betroffenen Mitglieds der Allgemeinheit. Unzählige Male in der Geschichte haben Gesetzgeber die zu erwartende Reaktion auf ihre gutgemeinten Erlasse völlig falsch eingeschätzt.


  Nach dem Ersten Weltkrieg stimmten nicht weniger als fünfundvierzig der damals achtundvierzig Staaten der USA für ein Verbot des Imports, der Herstellung und des Verkaufs alkoholischer Getränke, in der Hoffnung, damit Kriminalität und Korruption einzudämmen. Nur der Staat Rhode Island stimmte dagegen. Vierzehn mörderische Jahre später, nachdem die Zahl der Gefängnisinsassen bundesweit um mehr als 350Prozent gestiegen war, nahmen dieselben [52]Gesetzgeber mit einer weiteren Verfassungsänderung ihren Pfusch zurück, wieder in der Hoffnung, Kriminalität und Korruption damit entgegenzuwirken.


  1990 beschloß die damalige britische Regierung, zur gerechteren Verteilung der Gemeindeabgaben eine für jedermann gleich hohe Pauschale einzuführen. Was konnte gerechter sein? Die sogenannte Kommunalsteuer hieß bald nur noch Kopfpauschale und führte zu gewalttätigen Demonstrationen im ganzen Land. Das Gesetz wurde 1993 aufgehoben, doch es war zu spät. Der Ruf der Regierung war nicht wiederherzustellen. Bei der nächsten Wahl bekam sie die Quittung. Archies Team hatte die Aufgabe, derartige Probleme vorauszusehen. Sie verbrachten viel Zeit mit Initiativanträgen von Abgeordneten und lieferten ihren Oberen bestens begründete Vermutungen darüber, was passieren würde, wenn ein bestimmter Antrag Gesetzeskraft erhielt. Viele derartige Anträge waren das Werk einseitig ausgerichteter Interessenverbände, die sehr überzeugend ihren Standpunkt vertreten konnten, ohne dabei mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. Ob der Initiativantrag eines Abgeordneten den Weg ins Gesetzbuch schaffte, hing weitgehend davon ab, ob die jeweilige Regierung den Vorgang unterstützte und ihm daher im Parlament die nötige Zeit widmete. Unterstützt wurde, was politisch nützlich, praktisch anwendbar und zweckmäßig war. Archie hatte die praktische Anwendbarkeit und Zweckmäßigkeit zu prüfen. Politische Erwägungen wogen manchmal jedoch schwerer als alles andere.


  Im Lauf der Jahre hatte ich still und leise zahlreiche Interessenverbände und ihre einzelnen Mitglieder überprüft. Dabei suchte ich vor allem nach Verbindungen zur [53]Großindustrie oder zum organisierten Verbrechen oder beidem. Auf Statistiken konnte man nichts geben, sie waren nur Blendwerk und der Zahlenzauber einseitig ausgerichteter Interessenverbände. Vernagelt, fanatisch und taub für Gegenargumente. Fakten, die ihnen nicht paßten, wurden übergangen oder als Lügen abgetan. Manchmal waren sie bloß die Fußsoldaten in einem größeren Spiel, benutzt und manipuliert von Puppenspielern, die lautlos im dunkeln agierten. Einige waren fehlgeleitet und im Irrtum. Andere waren schlicht verrückt. Ein paar hatten vernünftige Ansichten, doch die gingen oft in Rhetorik und Zorn unter. Fragte man einen Tierschützer, ob er lieber wollte, daß ein neues Krebsmedikament zuerst an ihm getestet wird, würde er sagen: »Darum geht es nicht.« Aber genau darum geht es. Erkrankte seine Mutter an Krebs, würde er verlangen, daß man sie heilt. Er wäre der erste, der es der Regierung und dem Gesundheitsdienst ankreiden würde, daß es kein wirksames Mittel gibt.


  »Sind Sie noch da?« fragte Archie.


  »Pardon«, antwortete ich, »Kilometer entfernt.«


  »Also, was wollen Sie unternehmen?«


  »Unternehmen?«


  »Gegen The Pump.«


  »Ach so.« Ich überlegte. »Gar nichts. Ihre Juristen werden schon darauf geachtet haben, daß das nicht unter Beleidigung fällt, es sind nur alberne Spekulationen.« Mit Häme versetzt, aber ich mochte die Herrschaften ja auch nicht besonders.


  »Warum toben und eifern Sie nicht wie ein normaler Mensch?« fragte Archie.


  »Das fragt der Richtige«, gab ich zurück. Archie war einer [54]der ausgeglichensten Menschen, die ich überhaupt kannte. »Was würde es nützen? The Pump hat es wieder auf mich abgesehen, und wenn ich mich beschwere, wird es nur noch schlimmer.«


  Ich hatte The Pump einmal gezeigt, daß sie sich völlig in jemandem getäuscht hatten, den sie als Heiligen hochhielten und der sich als noch größerer Sünder erwies, als ich geahnt hatte. Die Presse läßt sich nicht gern der Dummheit überführen. Ihr Feuer geht nicht aus, wenn man es schürt.


  »Das ist so unfair.« Selten hatte ich solchen Zorn in Archies Stimme gehört.


  »Ach, Archie«, sagte ich, »darüber braucht man sich doch nicht aufzuregen. Das geht vorbei.« Wenn die Polizei den Mörder findet, dachte ich.


  »Könnten Sie morgen mal zu mir kommen?« wechselte Archie unvermittelt das Thema.


  »Nach Hause oder ins Büro?« fragte ich.


  »Wie’s Ihnen paßt.«


  »Dann um zehn im Büro?«


  »Abgemacht.«


  Ich fragte ihn gar nicht erst, um was es ging. Archie war von Natur aus geheimtuerisch, und am Telefon verstand er es wunderbar, den Eindruck zu erwecken, man habe einen Trappistenmönch in der Leitung. Er traute Telefonen nicht, und als ehemaliger Agent des MI5 wußte er wohl auch, warum. Heute war er ungewöhnlich redselig gewesen, und wahrscheinlich bedauerte er das schon.


  Marina und ich entschieden uns, auf ein Glas Wein und ein Sandwich hinüber zum Goring Hotel zu gehen. Als Jockey [55]hatte ich mittags nie groß essen können, auch an rennfreien Sonntagen nicht, und die Gewohnheit, nur abends eine Mahlzeit zu mir zu nehmen, hatte das Unglück überdauert.


  Wir nahmen den Lift nach unten und traten in die marmorgeflieste Eingangshalle. Ich hatte diese Adresse unter anderem deshalb gewählt, weil die Pförtnerloge gegenüber dem Eingang mit ihren Videomonitoren rund um die Uhr besetzt war. Da ich vor meiner alten Wohnung überfallen worden war, wußte ich den Seelenfrieden zu schätzen, den die zusammengewürfelte Truppe der Pförtner und Wachleute mir gewährte.


  »Guten Morgen, Derek«, sagte ich.


  »Guten Tag, Mr.Halley«, meinte er.


  Beruhigend, zuverlässig und diskret – ohne ihr Wissen und ihr Einverständnis setzte niemand einen Fuß in das Gebäude.


  Eine halbe Stunde später eilten wir, gestärkt von einem gemeinsamen Räucherlachs-Sandwich und einem Glas Wein, in der dünnen Märzsonne, die den beißenden Nordwind in unserem Rücken kaum abschwächte, zurück zur Wohnung.


  »Ach, Mr.Halley«, sagte Derek, als wir hereinkamen, »Sie haben Besuch.«


  Mein »Besuch« saß in der Halle in einem Sessel und hatte Mühe, daraus hochzukommen. Er war Mitte Sechzig und trug eine schmutzige braune Cordhose und einen alten grünen Pullover mit einem Loch auf der Brust. Strubbelige graue Haare quollen unter einer abgetragenen Mütze hervor.


  In der rechten Hand hielt er eine Ausgabe von The Pump.


  »Sid Halley!« Seine dröhnende Stimme erfüllte die Luft, und er kam mit zwei raschen Schritten auf mich zu.


  O nein, nicht schon wieder.


  [56]Ich sah mich hilfesuchend nach Derek um, doch der hatte beschlossen, lieber in seiner relativ sicheren Loge zu bleiben.


  Statt mich zu schlagen, hielt mir der Mann die Zeitung vor die Nase. »Haben Sie meinen Sohn umgebracht?« fragte er mit maximaler Lautstärke.


  Ich hätte fast gelacht, besann mich aber eines Besseren.


  »Nein, habe ich nicht.« Selbst in meinen Ohren hörte sich das sehr nach Melodram an.


  »Das habe ich eigentlich auch nicht angenommen.« Er ließ sich mit hängenden Schultern schwer auf die Sessellehne sinken. »Aber The Pump schien mir so… ach, ich weiß nicht… so überzeugend.« Er sprach mit starkem walisischen Einschlag, und ich wartete fast darauf, daß er an jeden Satz ein »Jungchen« hängte.


  »Ich bin von Brecon extra hierher gefahren.« Er schluckte, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich hatte vor, Sie umzubringen. Aus Rache. Aber… je länger ich gefahren bin, desto blöder kam mir das vor. Huw würde ja nicht wieder lebendig davon, und auf halber Strecke ist mir dann klargeworden, daß Sie ihn bestimmt nicht umgebracht haben. Huw sagt immer…«, er stockte, »hat immer gesagt, daß Sie, na ja, daß Sie ein ganz lieber Mensch sind. Gott, was mache ich hier?«


  Er fing an zu weinen, und seine Schultern zuckten unter dem heftigen Schluchzen auf und ab, das er zu unterdrükken versuchte.


  Marina kauerte sich neben ihn. »Mr.Walker«, ihre melodische Stimme bewog ihn, ein wenig das Kinn zu heben, »kommen Sie mit rauf und trinken Sie einen Tee mit uns.«


  [57]Sie richtete sich auf, half ihm hoch und führte ihn zum Fahrstuhl.


  »Danke, Derek«, sagte ich.


  Derek stand mit großen Augen und ungewöhnlich still da, als die Fahrstuhltür sich schloß.


  Marina wuselte wie eine Glucke um Mr.Walker herum, und bald schon saß er auf dem Sofa und trank starken, süßen Tee aus einer blauweiß gestreiften Tasse.


  »Wie heißen Sie?« fragte sie, während sie ihm die Hand streichelte.


  Er lächelte sie an. »Evan«, sagte er.


  »Evan«, sie erwiderte das Lächeln, »haben Sie was zu Mittag gegessen?«


  »Ehrlich gesagt«, antwortete er, »ich habe seit Freitagabend nichts mehr gegessen. Seit die Polizei da war und mir…« Er brach ab, die Erinnerung war noch zu frisch. »Mir ist nicht nach essen zumute.«


  Dennoch verschwand Marina in der Küche.


  »Woher wußten Sie, wo ich wohne?« fragte ich.


  »Das wußte ich nicht«, erwiderte er. »Der Mann von The Pump hat’s mir gesagt.«


  »Sie haben da angerufen, und die haben Ihnen meine Adresse gegeben?«


  »Nein, ich hab da nicht angerufen.« Er sah leicht irritiert drein. »Die haben mich heute morgen um sechs angerufen und gefragt, ob ich schon ihre Zeitung gesehen hätte. Wie sollte ich? Doch nicht um sechs Uhr früh. Mit Viehfüttern war ich fertig, aber sonntags wird keine Zeitung gebracht, und der Laden macht erst um neun auf.« Es klang, als hielte er das für ein großes Manko.


  [58]Er schwieg und sah mich an. Dachte er, was ich dachte? Wieso hatte The Pump ihn eigens angerufen, um sicherzustellen, daß er ihr Blatt las?


  »Und haben Sie sich die Zeitung geholt?«


  »Ja, schon«, sagte er, »aber nicht im Ort, der Laden hatte noch nicht auf, als ich los bin. In Abergavenny habe ich mir eine besorgt.«


  Marina kam mit einem Berg von Rührei auf Toast wieder, den Evan Walker wie ein ausgehungerter Hund verschlang, wobei er kaum auch nur zwischendurch Luft holte.


  »Danke«, er lächelte erneut. »Köstlich. Ich wußte gar nicht, was für einen Hunger ich hatte.«


  »Aber wieso sind Sie denn gleich los nach London, wenn Sie den Artikel noch gar nicht gelesen hatten?« fragte ich.


  »Den brauchte ich nicht zu lesen. Der Mann von The Pump hat mir das Ganze am Telefon vorgelesen. Ich war fuchsteufelswild, sage ich Ihnen. Er meinte immer wieder, was in der Zeitung steht, sei nur die halbe Wahrheit. Er hat mir praktisch gesagt, daß Sie es waren und basta. ›Sid Halley hat Ihren Sohn ermordet‹, sagte er, und Sie kämen wahrscheinlich ungeschoren davon, weil Sie einen Handel mit der Polizei eingegangen seien. Dann hat er mir Ihre Adresse gegeben und gefragt, was ich denn nun machen wollte.«


  »Hat er seinen Namen gesagt?« fragte ich. Ich hatte schon so einen Verdacht, wer der Anrufer war.


  »Nein«, er überlegte kurz, »ich glaube nicht.«


  »Hieß er vielleicht Chris Beecher?« fragte ich.


  »Ich weiß es nicht, ich hab nicht gefragt, wie er heißt.« Er schwieg und schüttelte den Kopf. »Was war ich doch für ein Idiot! Jetzt seh ich das ein, aber ich war so furchtbar wütend.« [59]Er schlug die Augen nieder. »Ich bin froh, daß ich auf der langen Fahrt zur Besinnung gekommen bin.«


  Das war ich auch.


  Er seufzte. »Jetzt rufen Sie die Polizei, oder?«


  »Wie wollten Sie mich denn umbringen?« sagte ich, ohne auf seine Frage einzugehen.


  »Mit meiner Schrotflinte. Die ist noch im Auto.«


  »Wo?«


  »Unten an der Straße.«


  »Ich hole sie«, sagte ich. »Was für ein Wagen, und wo ist der Schlüssel?«


  »Alter grauer Ford.« Er klopfte seine Taschen ab. »Der Schlüssel muß stecken.«


  Ich ging hinunter, und der Wagen stand noch draußen, mit dem Schlüssel in der Zündung, ungestohlen. Gut, daß es Sonntag war, dachte ich, sonst hätte er jetzt mindestens drei Strafzettel. Erstaunlicherweise war sogar die Flinte noch da – sie lag gut sichtbar auf dem Rücksitz.


  Ich holte sie heraus und drehte mich um, um wieder ins Haus zu gehen.


  Ich weiß nicht genau, wieso ich den jungen Mann in dem Wagen auf der anderen Straßenseite bemerkte, der auf mich anlegte; vielleicht war mir die Bewegung aufgefallen. Ich ging schnurstracks zu ihm hinüber und richtete die Mündung der Flinte, die ich im Arm hielt, mehr oder minder auf ihn.


  Er hatte nicht mit einer Schußwaffe auf mich gezielt, sondern mit einer Kamera, die er jetzt auf seinen Schoß sinken ließ. Erfahrene Paparazzi hätten weiter draufgehalten, dachte ich – Sid Halley bedroht Fotografen mit geladener Flinte, [60]das wäre doch ein Hit für die Titelseite von The Pump gewesen.


  »Was wollen Sie?« rief ich ihm durch das geschlossene Seitenfenster zu. »Lassen Sie das Fenster runter.«


  Er drückte auf den Knopf, und das Fenster öffnete sich eine Handbreit.


  »Wer hat Sie geschickt?« fragte ich durch den Spalt.


  Er gab keine Antwort.


  »Sagen Sie Chris Beecher, er soll walisischen Farmern keine Lügengeschichten erzählen«, sagte ich.


  Er sah mich bloß an, dann nickte er ein wenig. Das genügte.


  Ich ließ die Flinte langsam sinken. Es gab zu viele Fenster in der Ebury Street, und ich sah schon förmlich, wie an den Gardinen gezupft wurde.


  Der junge Mann warf einen Blick auf die nach unten gerichtete Flinte und hielt es für das Beste, den Rückzug anzutreten. Er ließ die Gänge krachen, und weg war er.


  Ich ging breit grinsend mit der geschulterten Flinte in die Eingangshalle. Derek, der die ganze Szene durch die Glastür beobachtet hatte, staunte jetzt nicht nur mit großen Augen, sondern auch noch mit offenem Mund.


  Ich zwinkerte ihm zu, als sich die Aufzugtür schloß.


  So viel zu meinen Geheimnissen, dachte ich. Chris Beecher wußte genau, wo ich wohnte. Und er wußte genau, mit wem ich »pennte«.


  Evan Walker blieb noch eine Stunde, bevor ihm einfiel, daß er Vieh zu füttern hatte und erst noch 280Kilometer fahren mußte. In der Zwischenzeit schaffte er es, noch vier [61]Scheiben Toast mit reichlich Erdbeermarmelade zu verdrücken, die er mit zwei weiteren Tassen Tee hinunterspülte.


  Er erzählte von Huw und wie stolz er auf das war, was sein Sohn erreicht hatte.


  »Meine Frau Glynis und ich haben uns so gefreut, als er in Chepstow das Welsh National gewann. Da hätten Sie uns sehen müssen. In Schale waren wir. Meine Glynis war so stolz. Das schönste Erlebnis seit Jahren für uns. Glynis ist voriges Jahr im Oktober gestorben, müssen Sie wissen. An Krebs.« Wieder war er den Tränen nah. »Magenkrebs. Die Ärmste konnte nicht mehr essen. Verhungert ist sie eigentlich.«


  »Haben Sie noch andere Kinder?« fragte ich.


  »Gehabt«, sagte er. »Noch einen Jungen, Brynn. Zwei Jahre älter als Huw. Mit dem Fahrrad verunglückt. Auf dem Weg zur Schule. An seinem fünfzehnten Geburtstag.«


  Das Leben ist voller Tücken.


  »Glynis hat das nie verwunden«, fuhr er fort. »Achtzehn Jahre lang war sie jeden Tag an seinem Grab, bis sie wegen ihrer Krankheit nicht mehr zum Friedhof gehen konnte. Sie ist neben ihm begraben.«


  Er schwieg und schaute zu Boden.


  »Huw sollte ich wohl auch dazulegen.«


  Wieder ein langes Schweigen.


  »Jetzt bin nur noch ich übrig«, sagte er. »Ich war ein Einzelkind, und Glynis hat den Kontakt zu ihrem Bruder verloren, als er nach Australien gegangen ist. Er ist noch nicht mal zu ihrer Beerdigung gekommen, obwohl er es sich hätte leisten können. Erfolgreicher Geschäftsmann anscheinend.«


  Evan stand auf und wandte sich zu mir. »In der [62]verdammten Zeitung steht, daß Sie Privatdetektiv sind«, sagte er. »Ich erinnere mich an Sie als Jockey, Sie waren gut. Ich hab mich oft gefragt, was Huw macht, wenn er mal nicht mehr reitet… ist jetzt ja egal. Jedenfalls, was ich sagen wollte – finden Sie für mich heraus, wer meinen Sohn umgebracht hat?«


  »Das macht die Polizei«, sagte ich.


  »Die Polizei ist dumm«, sagte Evan mit Nachdruck. »Sie hat nie herausbekommen, wer unseren Brynn auf dem Gewissen hat. Unfall mit Fahrerflucht war das. Wenn Sie mich fragen, die haben sich nie richtig darum bemüht.«


  Ich sah, daß Marina feuchte Augen bekommen hatte. Ja, wieviel Schmerz konnte ein einzelner Mensch ertragen?


  »Ich bezahle es Ihnen«, sagte er zu mir. »Bitte… finden Sie heraus, wer meinen Huw umgebracht hat.«


  Ich dachte an die verzweifelten Nachrichten, die Huw auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte ich.


  Wie hätte ich nein sagen können?


  [63]5


  In der Nacht lag ich lange wach in Gedanken daran, was ich Chris Beecher und seinem jungen Knipser gern Schlimmes antun würde, und auf der Gesellschaftsseite der Montagsnummer von The Pump prangte dann auch tatsächlich ein Foto von Marina und mir Hand in Hand auf der Ebury Street, unter der Überschrift »Wer ist Sid Halleys neue Freundin?«. Die Aufnahme hob augenfällig hervor, daß Marina rund zehn Zentimeter größer war als ich, und der kurze Text darunter war auch nicht gerade schmeichelhaft, stellte er doch die Wörter »geschieden«, »kleinwüchsig« und »behindert« dem »Mordverdächtigen« zur Seite. Immerhin besser als ein Foto, auf dem ich mit einer doppelläufigen Schrotflinte auf die Kamera zielte, und die Schlagzeile: »Wer ist Sid Halleys neues Opfer?«


  Schade, der Versuch, meine Beziehung aus der Presse herauszuhalten und sie vor Leuten zu verbergen, die an Druckmitteln interessiert sein könnten, war mißlungen.


  Den Schurken der Rennwelt war bekannt, daß sich Sid Halley durch den Einsatz von Gewalt gegen seine Person nicht abschrecken ließ. Bis ein solcher Ruf sich festigt, dauert es eine Weile, und unterdessen hatten es nicht wenige auf dem direkten Weg versucht. Einer dieser Vorstöße hatte zum Verlust meiner linken Hand geführt. Damals war sie zwar [64]schon einige Zeit unbrauchbar gewesen, aber noch »dran«, und sie war mir teuer. Der schürhakenschwingende Psychopath, der sie mir nahm, hatte mir einen wirklich bösen Tag im Büro beschert.


  Heutzutage gab es Leute, die sich nicht scheuten, auch weniger direkte Mittel anzuwenden, damit ich meine Nase nicht in ihre Angelegenheiten steckte. Deshalb hatte ich versucht, Marinas Existenz geheimzuhalten, und es frustrierte mich, daß ich damit so kläglich gescheitert war. Vielleicht wurde ich langsam paranoid.


  Marina wiederum schien eher darüber besorgt zu sein, daß der Fotograf sie mit offenstehendem Mund und geschlossenen Augen erwischt hatte.


  »Wenigstens haben sie nicht meinen Namen«, sagte Marina, um mich zu beruhigen.


  »Den kriegen sie auch raus. Und deine Lebensgeschichte.« Es gab immer welche, die eine Zeitung anriefen, wenn sie was wußten. Zu viele Leute kannten Marina von der Arbeit.


  »Sieh dich vor«, warnte ich sie, aber sie mochte nicht recht glauben, daß sie in Gefahr war.


  »Du arbeitest für den öffentlichen Dienst«, meinte sie. »Wie gefährlich kann das schon sein?«


  Einige von denen, die ich um ihre Freiheit oder ihre unrechtmäßigen Gewinne gebracht hatte, waren nicht gerade ungefährlich. Aber das war, bevor ich meine holländische Schönheit auf der Party einer Freundin kennenlernte und sie einlud, mein Bett und schließlich mein Leben mit mir zu teilen.


  Ehrlicherweise hätte ich zugeben müssen, daß ich heutzutage nur selten noch Aufträge annahm wie die, um die ich [65]mich vor fünf Jahren gerissen hatte. Die meiste Zeit war ich mit den harmlosen Routineaufträgen von Archie Kirk beschäftigt. Öd, aber einträglich. Böse Worte kamen dabei höchstens vom Sachbearbeiter des Finanzamts wegen meiner Spesen – »neuer Anzug, weil Sie mit dem alten zwei Stunden in einem nassen Graben gelegen haben, während der Abgeordnete Soundso auf dem Rücksitz seines Jaguars mit einer Prostituierten intim war – das soll wohl ein Scherz sein?« Ich hatte ihm die Fotos nicht gezeigt.


  Den Mörder von Huw Walker zu suchen war da vielleicht schon etwas riskanter.


  Marina und ich stahlen uns durch die Garage aus dem Gebäude, für den Fall, daß uns am Eingang Teleobjektive erwarteten. Sie fuhr mit der U-Bahn zur Arbeit, während ich die Victoria Street entlang zu Archies Büro in Whitehall ging.


  »The Pump hat Sie wirklich auf dem Kieker, was?« sagte er zur Begrüßung, die aufgeschlagene Zeitung vor sich auf dem Schreibtisch.


  »Nicht beachten«, erwiderte ich. »Dann hauen sie vielleicht ab.«


  »Geht es immer noch um damals?«


  »Die Presse ist nicht gern im Unrecht«, sagte ich, »und sie hat ein sehr gutes Gedächtnis. Aber damals gab es eine Grundlage. Diesmal steckt, glaube ich, nur ein bestimmter Reporter und sein verquerer Humor dahinter. Er mag mich nicht, weil ich ihm nichts für seine Klatschspalte erzähle. Auf diese Art zahlt er mir das heim. Ignorieren Sie’s. Ich habe einen breiten Rücken.« Hatte ich eigentlich nicht, und wenn schon.


  [66]Ich stand in Archies Büro am Fenster und sah auf den Verkehr hinaus. Jedes zweite Fahrzeug, das an Whitehall vorbeifuhr, schien ein Bus zu sein. Jede Menge große rote Busse. Die meisten waren Doppeldecker, doch es gab auch lange einstöckige mit einem Ziehharmonikateil in der Mitte. Fast alle waren so gut wie leer, und mir kam der Gedanke, daß der Londoner Verkehr oft deshalb so stockte, weil zu viele Busse mit zu wenigen Fahrgästen unterwegs waren.


  Ich drehte mich um und setzte mich auf einen einfachen Holzstuhl. Archie wollte offensichtlich nicht, daß seine Besucher es zu bequem hatten und länger blieben als nötig.


  Es war gar nicht einfach festzustellen, wie hoch oben Archie eigentlich in der Beamtenhierarchie stand. Hatte jemand an der Ecke Downing Street ein Büro im dritten Stock, mit spektakulärem Blick auf die Londoner Innenstadt, dann konnte man ihn wohl als »ziemlich wichtig« einstufen. Trotzdem hätten der verschlissene Teppich und die kargen Möbel durchaus auch in ein Obdachlosenheim gepaßt.


  Ich war zwar schon mehrmals bei Archie im Büro gewesen, doch normalerweise besprachen wir uns woanders, meistens im Freien und weit weg von fremden Ohren. Archie schien weder eine Sekretärin noch irgendwelche Assistenten zu haben. Einmal hatte ich ihn gefragt, an wen ich mich in dringenden Fällen wenden solle, wenn er selbst nicht erreichbar sei.


  »Sprechen Sie nur mit mir. Rufen Sie nur auf dem Handy an, und sagen Sie nichts Vertrauliches am Telefon«, hatte er prompt erwidert. »Und benutzen Sie auf keinen Fall Ihr Handy, wenn Sie nicht wollen, daß später jemand herausfindet, wo Sie zum Zeitpunkt des Anrufs gewesen sind. Und wenden Sie sich niemals an die Zentrale.«


  [67]»Der Telefonzentrale im Kanzleramt werden Sie doch wohl trauen?« hatte ich gesagt.


  »Ich traue gar niemandem«, hatte er erwidert. Und ich hatte ihm geglaubt.


  Er räusperte sich.


  »Haben Sie von dem Glücksspielgesetz gehört, das im Parlament beraten wird?« kam er zur Sache.


  »Klar«, sagte ich. »Das Gesprächsthema auf der Rennbahn.«


  Die Gesetzesvorlage lief meiner Ansicht nach darauf hinaus, daß es einfacher werden sollte, den Dummen ihr Geld aus der Tasche zu ziehen, die Leute in die Spielbank zu lokken und sie daheim mit Glücksspielangeboten aus dem Internet zu bombardieren. Nicht, daß ich irgend jemandem den Spaß am gelegentlichen – oder auch nicht nur gelegentlichen – Spielchen nehmen wollte. Doch die Rennsportgemeinde war zutiefst besorgt über die möglichen Auswirkungen des Gesetzes auf ihr Gewerbe.


  Vor zwanzig Jahren hatte der Rennsport fast ein Monopol auf das Glücksspiel. Spielbanken gab es zwar auch schon, doch sie waren exklusive Clubs und der Allgemeinheit nicht zugänglich. Dann kamen die Fußballwetten und Wetten auf jede andere Sportart. Als nächstes schnitt sich die staatliche Lotterie ein Scheibchen ab. Die jetzt geplanten Supercasinos mit Filialen in jeder Stadt konnten für so manche kleinere Rennbahn das Ende bedeuten.


  »Na gut«, redete er weiter, »wir – mein Ausschuß und ich – untersuchen, welchen Einfluß das organisierte Verbrechen auf die Vergabe von Lizenzen an neue Glücksspielzentren nehmen könnte. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist« – er [68]hörte sich sehr förmlich an, als spräche er vor einer Versammlung, doch das war ich gewohnt–, »wurden die Konzessionen für den Alkoholausschank bis vor kurzem von einem Richter vergeben. Jetzt tun dies die Gemeinderäte.«


  Für mich klang das, als ob er den Richtern eher traute als den Gemeinderäten, aber ich sagte mir, daß das keine große Rolle spielte, denn er traute ja gar niemandem.


  »Wir rechnen damit, daß Glücksspiellizenzen unter der Kontrolle einer neuen Spielaufsichtsbehörde auf die gleiche Weise vergeben werden. Die lieben Politiker basteln mal wieder schnell ein Gesetz, ohne sich darum zu kümmern, wie es durchgeführt werden soll.«


  Das schien oft so zu sein, dachte ich. Die Gesetzgebung war mehr von politischen Erwägungen als von Logik geprägt.


  Archie redete weiter. »Es gibt über dreitausend lizenzierte Buchmacher im Land und an die neuntausend lizenzierte Wettbüros. Dem Betrug sind schon Tür und Tor geöffnet, und unserer Ansicht nach wird das jetzt nur noch schlimmer.«


  Wow, dachte ich. Mehr Buchmacher als Zocker auf manchen Bahnen. Hoffentlich erwartete er nicht, daß ich sie alle überprüfte.


  »Und da sind die Internetseiten nicht eingerechnet, die sich wie die Masern ausbreiten«, sagte er. »Online-Poker scheint der letzte Schrei zu sein, aber Pferderennen sind immer noch der größte Markt. Viele der neuen Anbieter sitzen in Übersee, und es wird sehr schwierig, wenn nicht unmöglich sein, sie zu lizenzieren und zu lenken.«


  Er schwieg, als wäre ihm die Luft ausgegangen.


  »Was soll ich machen?« fragte ich.


  [69]»Ich weiß nicht recht. Fahren Sie die Antennen aus und hören Sie sich um. Stellen Sie die richtigen Fragen. Wie sonst auch.«


  »Wie lange habe ich Zeit und wie viele Tage wollen Sie bezahlen?« fragte ich.


  »Sagen wir, einen Monat. Die üblichen Bedingungen, okay?«


  »In Ordnung«, sagte ich. Wir hatten ein gut funktionierendes Arrangement. Von dem Monat würde ich etwa die Hälfte meiner Zeit Archies Auftrag widmen und ihm zwölf Tage zuzüglich Spesen in Rechnung stellen. Ich wußte nicht, wie er solche Aufträge abrechnete, und fragte nicht danach. Die Schecks kamen sofort, und bisher war noch keiner ungültig.


  Archie stand auf und bot mir die Hand. Meine Audienz war vorüber.


  Auftragsmäßig waren die vergangenen drei Wochen ziemlich mager gewesen, doch jetzt waren die Aufträge, wie die Busse in Whitehall, gleich im Dreierpack gekommen. Seit Freitag morgen hatte ich mich bereit erklärt, das Laufpech von Jonny Enstones Pferden zu prüfen, den Mörder von Huw Walker zu finden, und nun sollte ich nebenbei noch in Erfahrung bringen, ob durch die Änderung des Systems bei der Ausstellung von Lizenzen und Wettgenehmigungen Betrug und Bestechung in großem Stil zu erwarten war. Kleinigkeit, dachte ich, aber wo fange ich an?


  Ich entschied mich, Auftrag eins und zwei gleichzeitig anzugehen, und womöglich auch noch den dritten. Ich besuchte Bill Burton.


  [70]Ich holte den Audi aus der Garage unter meiner Wohnung und fuhr auf der M4 etwa hundert Kilometer westwärts nach Lambourn.


  Ich hatte Bill angerufen, um mich zu vergewissern, daß er zu Hause war. »Kommen Sie ruhig«, hatte er gesagt. »Glaub allerdings nicht, daß es was bringt.« Er hatte sich müde und matt angehört, gar nicht wie der energische Bill Burton, der mir einmal über das doppelte Trauma einer gescheiterten Ehe und einer die Karriere beendenden Verletzung hinweggeholfen hatte.


  Es war fast zwei Uhr nachmittags, als ich auf die Zufahrt bog, ums Haus herumfuhr und an der Hintertür hielt. Von hier aus konnte ich den Stallhof sehen, und alles war ruhig. Ein paar neugierige Pferdeköpfe tauchten über den Stalltüren auf, um den Ankömmling zu inspizieren.


  Ich klopfte, dann öffnete ich nach altem Rennweltbrauch die Tür und betrat die Küche in der Erwartung, daß Bills Kinder wie immer angerannt kämen, um zu sehen, wer da war.


  »Hallo! Hallo Bill, hallo Kate«, rief ich.


  Ein alter schwarzer Labrador hob den Kopf von seiner Schlafstatt, warf einen Blick auf mich und entschied sich, liegenzubleiben. Plötzlich schien es sehr still im Haus. Schmutziges Geschirr türmte sich im Spülstein, und eine offene Tüte Milch stand auf dem Küchentisch.


  Ich rief noch einmal: »Bill, Kate, hier ist Sid, Sid Halley!«


  Keine Antwort. Der Labrador stand auf, kam, schnüffelte an meinen Beinen, dann machte er kehrt und legte sich wieder hin.


  Ich ging auf den Flur und von dort in das kleine [71]Fernsehzimmer, wo sich Bill, wie ich wußte, nachmittags oft die Rennsportübertragungen anschaute.


  Er lag auf einem Ledersofa. Er schlief fest.


  Ich schüttelte ihn sachte, und er setzte sich auf.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen.« Mühsam stand er auf. »Lust auf einen Kaffee?«


  »Gern«, erwiderte ich.


  Wir gingen in die Küche, und er setzte den Kessel auf den Herd. Da im Schrank keine Becher mehr waren, nahm er zwei aus dem Stapel in der Spüle, wusch sie kurz unter dem Hahn aus und gab mit einem schmutzigen Teelöffel Kaffeepulver hinein.


  »Entschuldigung«, sagte er erneut. »Kate ist nicht da. Sie ist am Freitagmorgen mit den Kindern weg.«


  »Wann kommt sie wieder?« fragte ich.


  »Weiß ich nicht genau.« Er seufzte. »Wir hatten Streit… wieder mal, aber jetzt hat es richtig gekracht. Es kann sein, daß sie gar nicht zurückkommt.«


  »Wo ist sie denn hin?« fragte ich.


  »Weiß nicht genau. Zu ihrer Mutter oder ihrer Schwester, nehme ich an.«


  Das Wasser fing an zu kochen, und Dampfwolken stiegen auf. Er bekam es anscheinend nicht mit. Ich ging an Bill vorbei, nahm den Kessel vom Kochfeld und klappte den Deckel herunter. Ich goß das kochende Wasser in die Becher.


  »Hast du nicht versucht, sie zu erreichen?« fragte ich. Ich schnupperte an der Milch. Sie hatte einen Stich.


  »Bei ihrer Mutter hab ich angerufen«, erwiderte er. »Mit [72]meiner Schwiegermutter bin ich nie ausgekommen, und wie vorauszusehen hat sie einfach aufgelegt. Noch mal hab ich’s nicht versucht. Kate weiß ja, wo ich bin.«


  Ich stellte einen dampfenden Becher neben ihn auf den Tisch. »Lieber schwarz, die Milch ist sauer«, sagte ich und setzte mich mit meinem Kaffee auf einen Küchenstuhl.


  »Im Kühlschrank ist noch welche«, sagte er, machte aber keine Anstalten, sie zu holen. Er seufzte nur wieder und setzte sich hin.


  »Seit einiger Zeit läuft’s nicht mehr so gut – seit der Geburt von Alice, der Jüngsten. Drei ist sie jetzt.« Er schwieg einen Moment und lächelte. »Zwölf Jahre sind wir verheiratet. Die erste Zeit war es unglaublich. Die ganze Reiterei war neidisch auf mich.«


  Ich konnte mich erinnern. Wir hatten alle ein Auge auf Kate gehabt, die älteste Tochter des erfolgreichen Trainers, für den Bill geritten war. Wir dachten, wenn wir für ihren Dad weiter reiten wollten, müßten wir unbedingt die Finger von ihr lassen, und so staunten wir nicht schlecht, als Bill, achtundzwanzig damals, eines Tages verkündete, er werde die sechs Jahre jüngere Kate heiraten. Es war die Hochzeit des Jahres in Lambourn.


  »Wir waren so verliebt«, erzählte er weiter, »und ich war stolz wie Oskar auf meine schöne Frau. Wir wollten beide einen Haufen Kinder haben, und sie wurde auf Anhieb schwanger. In den Flitterwochen setzte sie die Pille ab, und es klappte beim allerersten Mal.«


  Ich wußte das – die Geschichte hatte ich schon mehr als einmal gehört.


  »Das war der kleine William. Dann kamen James und [73]Michael und zu guter Letzt Alice. Wir hatten uns schon immer ein Mädchen gewünscht.« Er lächelte beim Gedanken an seine süße kleine Tochter.


  »Aber seither läuft alles verkehrt«, sagte er. »Als ich noch geritten bin, war es einfach. Ich bin zur Rennbahn, hab getan, was der Chef gesagt hat, und bin wieder nach Hause. Oder ab ins Krankenhaus. Du kennst das. Hab nie Arbeit mit nach Haus gebracht. Feierabend.«


  Auch daran erinnerte ich mich. Ich stimmte ihm zu. Es war einfach, wenn man zu den Spitzenjockeys gehörte, die viele Ritte und viel Geld bekamen, wie wir zwei.


  »Der Trainerjob ist viel härter. Dauernd katzbuckeln vor den Besitzern. Wie sagt man denen, daß ihre Pferde das Futter nicht wert sind und höchstens für den Metzger taugen, ohne daß sie vor lauter Gram den Rat annehmen und die Viecher wirklich gleich einschläfern lassen? Sie werden ja gebraucht. Ohne Pferde keine Trainingsgebühren.« Er unterbrach sich, um einen Schluck Kaffee zu trinken, verzog das Gesicht und holte die frische Milch aus dem Kühlschrank.


  »Dazu kommen die Nennungen, die Order und das Personal.« Er setzte sich wieder hin und ließ auch die frisch geöffnete Tüte Milch auf dem Tisch stehen. »Du glaubst ja nicht, wie unzuverlässig das Personal sein kann. Die schnüren ihr Bündel und hauen ab, wann es ihnen gerade paßt, normalerweise gleich nach dem Zahltag. Jemand bietet ihnen ein paar Kröten mehr, und weg sind sie. Vorige Woche hat mir ein Pfleger mitten im Führring gesagt, daß er geht. Einfach so. Nach dem Rennen war er weg. Er hat das Pferd noch nicht mal zurück in den Stall gebracht. Ich sag dir, das Personal treibt einen zum Wahnsinn.«


  [74]Er nahm noch einen Schluck Kaffee.


  »Jedenfalls, wegen der ganzen Probleme und weil das Geld soviel knapper war als zu meiner Jockeyzeit, fingen Kate und ich an zu streiten. Meistens ging es um nichts oder um etwas so Belangloses, daß ich mich gar nicht mehr daran erinnern kann. Dann haben wir über unsere eigene Blödheit gelacht und sind ins Bett und haben uns wieder vertragen. Aber in letzter Zeit ist es schlimmer geworden.« Er brach ab und sah mich an. »Warum erzähle ich dir das alles?«


  »Du mußt es nicht tun«, erwiderte ich. »Aber wenn es dir hilft, rede. Von mir erfährt niemand was.« Besonders nicht Chris Beecher.


  »Ich hab gehört, daß du was für dich behalten kannst«, sagte er und sah auf meine künstliche Hand. Diese Geschichte, dachte ich, kannten viel zu viele Leute.


  »Am Donnerstagabend kam dann der große Knall.« Er schien erleichtert, es jemand erzählen zu können. »Seit einiger Zeit schon geht Kate spät schlafen, richtig spät, gegen ein oder zwei Uhr früh. Na ja, ich muß um halb sechs aufstehen wegen der Pferde, deshalb lieg ich normalerweise um zehn, spätestens um halb elf im Bett.«


  Er trank seinen Kaffee aus.


  »Meinem Liebesleben tut das nicht gut, kann ich dir sagen. Wenn ich versucht habe wachzubleiben, bis sie ins Bett kam, hat sie sich von mir abgewendet. Als wollte sie nicht mal, daß ich sie anfasse. Also habe ich am Donnerstagabend gegen zehn zu ihr gesagt, ich möchte, daß sie mit ins Bett kommt. Sie meinte, sie wolle aber noch fernsehen. Also sag ich zu ihr: ›Warum bist du so kalt neuerdings? Sex hat dir immer Spaß gemacht. Ist irgendwas?‹«


  [75]Er schwieg und sah aus dem Fenster. Offensichtlich schmerzte die Erinnerung.


  »Ich dachte, sie fühle sich vielleicht gesundheitlich nicht gut oder so. Ich wollte nur, daß es wieder wie früher wird. Dann hat sie etwas gesagt, das ich nie vergessen werde.« Er brach ab, und ich saß da und wartete, während ihm die Tränen in die Augen stiegen und er sie zurückdrängte, indem er ein paarmal laut schluckte.


  »Sie sagte, Huw Walker finde sie gar nicht kalt.«


  »Oh.«


  »Ich hielt das für einen Scherz«, sagte er, »aber sie fing an zu sticheln. Er sei ein viel besserer Liebhaber als ich und wisse, wie man eine Frau befriedige. Ich glaubte es trotzdem noch nicht und ging ins Bett. Aber ich konnte nicht einschlafen. Sie ist in der Nacht überhaupt nicht ins Bett gekommen. Sie hat für sich und die Kinder ein paar Sachen gepackt und ist weg, als ich mit dem ersten Lot draußen war. Als ich wiederkam, war das Haus leer.«


  Er stand auf, lehnte sich gegen den Spülstein und blickte hinaus auf die Stallungen.


  »Sie ist nicht zum ersten Mal weg«, redete er weiter. »Schon dreimal seit Weihnachten, aber bis jetzt war es immer nur für eine Nacht. Ich wünschte, sie käme nach Hause.«


  Er brach ab und fing an zu weinen.


  »Warst du deshalb am Freitag so wütend auf Huw?« fragte ich in der Hoffnung, er würde weiterreden.


  Er drehte sich um und wischte sich die Augen am Hemdsärmel. »Ich wollte, daß alles möglichst normal läuft, also bin ich zur Rennbahn gefahren – schließlich war es Cheltenham. Ich hoffte, Kate würde nach Hause kommen, während ich [76]unterwegs war. Und das mit Huw Walker glaubte ich eigentlich immer noch nicht. Ich dachte, sie hätte es gesagt, um mich auf die Palme zu bringen.«


  »Wann hast du deine Meinung geändert?« fragte ich leise.


  »Ich wollte ihn gerade fürs erste Rennen auf Candlestick raufwerfen, da dreht er sich um und sagt: ›Kate hat mich angerufen. Tut mir leid, Alter.‹ Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich stand da und hatte kein Gefühl in den Beinen. Juliet, du weißt schon, Juliet Burns, meine Assistentin, mußte alles machen. Ich hab das ganze Rennen hindurch im Führring gestanden.« Er lachte bitter. »Mein erster Sieg beim Festival, und ich hab nichts davon gesehen.« Sein Lachen erstarb. »Ich stand da noch, als Candlestick zurück zum Absattelplatz kam. Ich hatte mich nicht vom Fleck gerührt. Julie hat mich dann geholt. Mich sozusagen aufgeweckt. Dann bin ich ausgerastet. Gott, war ich sauer auf den Drecksack! Ich hätte ihn umbringen können.«


  Die Ungeheuerlichkeit seiner Worte erfüllte die Stille.


  Er sah mich sekundenlang an, auch wenn es mir viel länger vorkam, dann blickte er auf seine Hände. »Als ich hörte, daß er tot ist, war ich froh. Aber jetzt will ich das eigentlich nicht mehr sein.«


  Er ist es aber noch, dachte ich.


  »Wer kann ihm nach dem Leben getrachtet haben?« fragte ich.


  »Weiß ich nicht. Ich dachte, er ist bei allen beliebt. Vielleicht hat ein sitzengelassenes Mädchen ihn umgebracht.«


  Unwahrscheinlich, dachte ich. Dafür war es zu klinisch, zu professionell.


  »Hat er auf Bestellung gesiegt oder verloren?«


  [77]Bill hob rasch den Kopf. »Meine Pferde laufen immer auf Sieg«, sagte er, doch es klang nicht ganz überzeugend.


  »Ach komm, Bill«, erwiderte ich. »Haben Huw und du schon mal Rennen manipuliert?«


  »Candlestick sollte sein Bestes geben und nach Möglichkeit gewinnen.«


  Danach hatte ich nicht gefragt.


  »Nachher mußte ich zur Rennleitung. Sie waren wütend, daß ich Huw auf dem Absattelplatz angebrüllt hatte.« Er lachte. »Vor allem hat sie geärgert, daß mein Geschimpfe live vom Fernsehen übertragen wurde. Anscheinend ist es öfter wiederholt worden als das Rennen. So bringt man den Sport in Verruf, meinten sie. Blöde alte Knacker. Jedenfalls warfen sie mir vor, ich hätte mich über Huw geärgert, weil er auf Candlestick gewonnen hatte. Ich sagte ihnen, damit hätte das nichts zu tun gehabt, es sei um eine private Angelegenheit gegangen, aber sie blieben dabei, daß ich nicht gewollt hätte, daß das Pferd siegte. Ich widersprach und sagte, ich hätte einen hohen Betrag auf ihn gewettet. Zum Glück konnte ich das auch gleich beweisen.«


  »Wie denn?« fragte ich.


  »An ihrem Computer. Ich bin auf mein Online-Wettkonto gegangen, habe mich eingeloggt und ihnen den Beleg für meine hohe Siegwette auf Candlestick gezeigt.«


  »Und woher wußten sie, daß du nicht auch eine Wette gegen ihn laufen hattest?«


  Er grinste. »Das wußten sie nicht.«


  »Du hattest also?«


  »Eine kleine nur, um meinen Einsatz zu decken.«


  »Erklär mal«, sagte ich.


  [78]»Na ja, ich habe ein Konto bei gewagt-gewonnen.com, der Zockerseite im Internet«, sagte er.


  Ich erinnerte mich an meine Begegnung mit George Lochs in Cheltenham.


  »Auf der Site kann man Wetten abschließen und selbst welche anbieten, das heißt, man nimmt Wetten von anderen Leuten an. Wettbörse nennt sich das, da können Zocker ihre Wetten tauschen.« Er war sichtlich erregt. »Ich kann also wetten, daß ein Pferd gewinnt. Oder ich kann eine Wette von jemand anderem annehmen, der darauf setzt, daß es gewinnt, womit ich effektiv wette, daß es verliert. Auf das Triumph Hurdle – Candlesticks Rennen vom Freitag – kann man Vorwetten abschließen, also schon Wochen oder Monate vorher sein Geld setzen.« Ich nickte; man mußte kein Zocker sein, um über Vorwetten Bescheid zu wissen.


  »Weil man sein Geld verliert, wenn das Pferd nicht startet, sind normalerweise die Quoten besser. Besonders gut sind sie vor Nennungsschluß, weil man bis dahin auch wettet, ob das Pferd überhaupt für das Rennen genannt wird – von den tatsächlich genannten Pferden laufen ja viele dann nicht.« Er holte kurz Atem. »Der Nennungstermin für das Triumph Hurdle ist im Januar, aber ich habe schon im November einen halben Riesen 30 zu 1 auf den Sieg von Candlestick gesetzt.«


  »Im Siegfall also fünfzehntausend Pfund für dich«, sagte ich. Ein halber Riese hieß fünfhundert Pfund.


  »Genau«, sagte er, »aber andernfalls hätte ich fünfhundert verloren. Um meinen Einsatz zu decken, habe ich also am Donnerstagmorgen gewettet, daß er verliert.«


  »Und wie?« fragte ich.


  [79]»Ich habe eine Sieben-zu-eins-Wette um fünfhundert Pfund angenommen. Bei einem Sieg würde ich also fünfzehntausend minus die dreieinhalb gewinnen, die ich für die Gegenwette bezahlen müßte, und wenn das Pferd nicht siegte, würde ich keinen Verlust machen. Mein Einsatz wäre zwar weg, aber durch die Gegenwette käme er wieder rein. Verstanden?«


  »Klar«, sagte ich. »Mit null Einsatz hattest du eine Chance auf elfeinhalbtausend Pfund.« Und er hatte gewonnen.


  »Schwein gehabt«, lachte er. »Geld für Mutters Sohn. Aber man verliert bös, wenn das Pferd nicht siegt, deshalb mach ich das nur, wenn ich mir ziemlich sicher bin, daß mein Pferd wirklich läuft und auch eine reelle Chance hat, womit die Eventualquote deutlich niedriger ausfällt als die Vorquote. Am Freitag hat Candlestick nur noch sechs zu eins gezahlt.«


  »Verdienst du auch schon mal, wenn das Pferd verliert?« fragte ich.


  »Na ja«, er zögerte einen Augenblick, als überlegte er, ob er weitersprechen solle. Die Vorsicht blieb auf der Strecke. »Manchmal schon, wenn ich weiß, daß ein Pferd nicht gut dabei ist oder nicht besonders gearbeitet hat. Hin und wieder lasse ich ein Pferd laufen, das ich wirklich daheim lassen sollte. Wenn es zum Beispiel erkältet ist oder ein Bein hat.«


  Ich erinnere mich an einen Besitzer, der erstaunt war, vom Trainer zu hören, sein Pferd habe »ein Bein«, wo er doch davon ausgegangen war, daß es vier hatte. »Ein Bein« hieß ein dickes oder heißes Bein und bedeutete Wärme in der Sehne – sicheres Anzeichen für eine leichte Entzündung. Ließ man ein Pferd unter diesen Umständen laufen, riskierte man, daß es »niederbrach«, sich also eine Sehnenzerrung oder [80]einen Sehnenriß zuzog, was eine monatelange Behandlung erforderlich machte und im ungünstigsten Fall das Ende seiner Rennlaufbahn bedeutete.


  Bill wußte so gut wie ich, daß die rennsportliche Obrigkeit Trainern zwar erlaubte, auf den Sieg ihrer Pferde zu setzen, nicht aber, darauf zu wetten, daß sie verloren.


  »Die Rennleitung hat also nur die Siegwette auf deinem Konto gesehen?«


  »Allerdings«, sagte er.


  »Wie hast du denn die Gegenwette am Donnerstag angenommen?«


  »Das läßt sich deichseln.« Er grinste wieder.


  Ich fragte mich, wenn man ein formschwaches Pferd laufen ließ, damit es verlor, wie groß dann der Schritt dahin war, ein gut aufgelegtes Pferd vom Jockey zurückhalten zu lassen, damit es verlor. Als ich mich gerade dazu durchrang, diese entscheidende Frage zu stellen, traf mit knirschenden Reifen eine Anzahl Fahrzeuge auf der kiesbestreuten Zufahrt ein.


  »Wer kann das denn sein um diese Zeit?« sagte Bill und trat ans Fenster, um nachzuschauen.


  Es war die Polizei.


  Genau gesagt war es Chefinspektor Carlisle von der Kripo Gloucestershire, begleitet von mehreren anderen Beamten, darunter vier in Uniform.


  Bill empfing sie an der Hintertür.


  »William George Burton?« fragte der Chefinspektor.


  »Der bin ich«, sagte Bill.


  »Ich verhafte Sie wegen Verdachts des Mordes an Huw Walker.«


  [81]6


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Bill. Aber sie meinten es ernst.


  Der Chefinspektor fuhr fort: »Sie haben das Recht zu schweigen, aber es könnte sich nachteilig auf Ihre Verteidigung auswirken, wenn Sie auf Befragen etwas unerwähnt lassen, was Sie vor Gericht dann vorbringen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«


  Bill sagte nichts, sondern stand nur mit offenem Mund da.


  Sie waren noch nicht fertig.


  Einer der anderen Kriminalbeamten trat vor und verhaftete ihn noch einmal, nämlich unter dem Verdacht, Rennen manipuliert zu haben. Die gleiche Rechtsbelehrung. Bill hörte nicht zu. Er wurde kreidebleich und sah aus, als könnte er umkippen. Doch das wußten zwei Polizisten in Uniform zu verhindern, indem sie zu ihm traten, ihm links und rechts unter die Arme faßten und ihn zu ihrem Streifenwagen führten.


  Ich war an der Haustür stehengeblieben, und Bill drehte sich nach mir um. »Sag Juliet, sie soll die Pferde füttern«, rief er. Ein Beamter schrieb es auf.


  »Ich bleibe hier, bis sie kommt«, sagte ich.


  »Sie wohnt ganz in der Nähe. Kümmer dich um alles, ja?«


  [82]»Okay.«


  Er wurde in den Wagen gesteckt und abtransportiert. Sieben Polizeibeamte blieben zurück.


  »Sie schon wieder, Mr.Halley.« Aus dem Mund von Chefinspektor Carlisle hörte sich das wie ein Vorwurf an.


  »Sie schon wieder, Chefinspektor«, gab ich im gleichen Ton zurück.


  »Was führt Sie hierher?« fragte er.


  Ich entschied mich, ihm nicht zu sagen, daß auch ich den Mörder von Huw Walker suchte. »Hab meinen Freund besucht«, erwiderte ich.


  Die Polizeibeamten kamen zur Tür herein.


  »Was soll das denn werden?«


  »Wir machen eine Haussuchung«, sagte Carlisle. »Da Mr.Burton in Gewahrsam genommen worden ist, haben wir das Recht, sein Domizil zu durchsuchen. Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das Grundstück jetzt verlassen würden, Mr.Halley.«


  Denkste, dachte ich. »Soviel ich weiß, hat Mr.Burton Anspruch darauf, daß eine Person seines Vertrauens während einer solchen Haussuchung anwesend ist, und da er mich gebeten hat, mich um alles zu kümmern, gedenke ich zu bleiben.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Carlisle, ohne sich seinen Unmut anmerken zu lassen. »Aber behindern Sie uns bitte nicht.«


  Ich holte meine Digitalkamera aus dem Wagen und machte Megapixelaufnahmen von den Beamten, während sie systematisch das Haus durchkämmten. Meine Anwesenheit irritierte Carlisle sichtlich, denn er stampfte um mich herum und [83]gab jedesmal, wenn die Kamera blitzte, mißbilligende Laute von sich.


  »Muß das unbedingt sein?« fragte er schließlich.


  »Ich denke, Sie sind verpflichtet, die Haussuchung genau zu dokumentieren«, erwiderte ich. »Dabei helfe ich Ihnen nur. Ich maile Ihnen einen kompletten Satz der Bilder.«


  »Wissen Sie, ob Mr.Burton im Besitz einer Schußwaffe ist?« fragte er. »Genauer gesagt, eines 38er Revolvers?«


  »Nein, aber das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«


  Ich wußte, daß Bill seinen Kindern weder zu Weihnachten noch zum Geburtstag jemals Spielzeugwaffen schenkte, weil er der Meinung war, es verleite sie zur Gewalt. Daß er eine echte Schußwaffe besaß, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Als um halb fünf Juliet Burns und das übrige Personal zur Abendstallzeit erschienen, hatte die Polizei Bills gesamte Computeranlage vom Schreibtisch entfernt, in große durchsichtige Plastiksäcke verpackt und in einen ihrer Wagen verfrachtet. Ich fotografierte sie gerade beim Eintüten seiner Geschäftsbücher, als Juliet das Büro betrat.


  »Tag, Sid – was zum Teufel ist hier los?« wollte sie wissen.


  »Und wer sind Sie, gnädige Frau?« fragte Chefinspektor Carlisle, der hereinkam, bevor ich antworten konnte.


  »Juliet Burns, Trainerassistentin, und wer sind Sie, bitte schön, und was zum Teufel veranstalten Sie hier?« Die letzte Frage richtete sie an den Polizisten, der weiter Unterlagen von Bills Schreibtisch in eine Tüte stopfte.


  »Ich bin Chefinspektor Carlisle von der Kriminalpolizei Gloucestershire. Wir durchsuchen dieses Domizil im Rahmen unserer Ermittlungen.«


  [84]»Was für Ermittlungen?« fragte sie laut. »Und wo ist Mr.Burton?«


  »Er hilft uns bei der Ermittlungsarbeit.«


  Ich fragte mich, ob ein Kurs in »Polizeisprech« zur Ausbildung gehörte.


  »In welcher Sache?« fragte sie erneut.


  »Todesfall mit Fremdeinwirkung in Cheltenham vergangenen Freitag.«


  »Meinen Sie Huw Walker?«


  »In der Tat.«


  »Und Sie glauben, das war Bill? Ha!« Sie lachte. »Bill würde keiner Fliege was zuleide tun. Sie haben den Falschen erwischt.«


  »Wir können mit gutem Grund davon ausgehen, daß Mr.Burton ein starkes Motiv hatte, Mr.Walker umzubringen«, sagte Carlisle.


  »Welches denn?« fragte ich. Ihre Köpfe fuhren zu mir herum.


  Carlisle schien klarzuwerden, daß er zuviel ausgeplaudert hatte. »Ehm, das geht Sie nichts an, Sir.«


  Im Gegenteil, dachte ich, das geht mich eine ganze Menge an.


  »Haben Sie mit Mrs.Burton gesprochen?« fragte ich.


  »Auch das geht Sie nichts an, Sir«, erwiderte er. Aber die Antwort war ja. Er war von Anfang an davon ausgegangen, daß Kate und die Kinder nicht im Haus waren. Er hatte keine weiblichen Beamten mitgebracht. Er wußte, daß er Bill allein antreffen würde.


  Ich nahm also an, daß Carlisle unter dem »starken Motiv« die Affäre von Kate mit Huw verstand. Am Freitag war Huw [85]mit durchsiebtem Herzen tot aufgefunden worden, und Kate hatte sicher geglaubt, Bill sei dafür verantwortlich. Kein so abwegiger Gedanke. Kein Wunder, daß sie nicht nach Hause gekommen war. Sie hielt ihren Mann für einen Mörder.


  Juliet stand da und stemmte die Hände in die Hüften. Ich hatte sie seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen, kannte ihre Familie aber seit Jahren. Sie mochte klein sein, doch in der zierlichen Gestalt steckte eine Riesin, die rauswollte. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und sie war mit vier älteren Brüdern bei ihrem Vater, einem Hufschmied, aufgewachsen – das Küken in einem Männerhaushalt. Ihre Kindheit hatte aus sonnabendlichen Ringkämpfen vor dem Fernseher und sonntagmorgendlichem Rugby oder Fußball im Garten bestanden. Abgesehen natürlich vom Reiten, immer wieder Reiten, Jagdreiten im Winter und Ponyclub-Wettbewerbe im Sommer. Die Schule hatte lediglich die Zeit zwischen wichtigeren Beschäftigungen ausgefüllt. Soviel ich wußte, hatte Juliet nach ihrer Lehrzeit in Lambourn und Umgebung als Pferdepflegerin gearbeitet und war jetzt, mit etwa fünfundzwanzig, zum ersten Mal Trainerassistentin.


  »He, das dürfen Sie nicht mitnehmen. Das sind unsere Nennungen«, schrie sie einen Polizisten an, der im Begriff war, eine große blaue Kladde in einer Plastiktüte zu verstauen.


  »Wir können mitnehmen, was wir wollen«, sagte Carlisle.


  »Sie ermitteln auch wegen Rennmanipulation«, sagte ich.


  Julie starrte mich mit offenem Mund an.


  »Bill wurde wegen Verdachts auf Rennmanipulation verhaftet«, sagte ich. »Und wegen Mordverdacht. Ich war dabei.«


  [86]»Das ist ja nicht zu fassen!« Sie wandte sich an Carlisle. »Dann nehmen Sie die Pferde am besten auch gleich mit. Wegen Beihilfe.«


  Carlisle fand das nicht komisch und ersuchte uns beide höflich, seine Leute ihre Arbeit tun zu lassen.


  Juliet und ich gingen hinaus auf den Stallhof, wo die Pfleger mit den Pferden beschäftigt waren. Es wurde schon dunkel, und durch die Stallbeleuchtung bildeten sich strahlend gelbe Rechtecke über den Boxentüren. Scheppernd wurden Blecheimer an den Hähnen draußen mit Wasser gefüllt, und mit Strohsäcken beladene Gestalten huschten im Halbdunkel umher. Auf dem Hof zumindest ging das Leben normal weiter.


  »Abend, Miss Juliet«, sagte ein Stallmann, der zu uns kam. »Ich glaube, das linke Vorderbein von Leaded ist etwas dick. Abend, Mr.Halley. Schön, Sie zu sehen.«


  Ich lächelte und nickte ihm zu. Fred Manley war Bills Futtermeister, seit Bill die Lizenz seines Schwiegervaters übernommen hatte und ins Trainergeschäft eingestiegen war, und vorher hatte er in verschiedenen Ställen rings um Lambourn gearbeitet. Sein Gesicht war verwittert vom Leben im Freien und den viel zu vielen kalten Morgenstunden auf dem Trainingsgelände. Er war zwar erst Ende Vierzig, sah aber mindestens zehn Jahre älter aus. Einer vom alten Schlag: fleißig und ehrerbietig, wie man es heute viel zu selten findet.


  »Okay, Fred«, sagte Juliet. »Ich schau’s mir an.«


  Juliet und Fred liefen zu einer Box in der Mitte der Stallgasse links und gingen hinein; ich folgte ihnen. Leaded Light drehte sich um und guckte uns an. Ich hatte ihn zuletzt am Freitag in Cheltenham gesehen, wo er am Berg alles gegeben hatte und im Jagdrennen über die 3200Meter mit kurzem [87]Kopf geschlagen worden war. Jetzt stand er ruhig in seiner strohbestreuten Schlafkammer, mit einer schweren, warmen Segeltuchdecke auf dem Rücken gegen die abendliche Märzkälte. Außerdem trug er ein Lederhalfter, das an einem Wandring festgemacht war, damit er nicht zur offenen Tür hinausspazieren konnte.


  Juliet ging zur linken Seite des friedlichen Pferdes hinüber, bückte sich und strich mit der Hand langsam über die Rückseite von Leaded Lights Fuß. Ich sah ihr bei dieser so eingespielten Bewegung zu, die allein in Lambourn täglich Tausende von Malen ausgeführt wird. Von jedem Trainer, jeden Tag, an beinah jedem Pferd. Das Abtasten der Sehnen gehört genauso zur Haltung und Pflege eines Rennpferds wie das Füttern. Mit der linken Hand prüfte sie, ob das linke Vorderbein des Pferdes warm war. Ich sah auf meine Linke. In kochendes Wasser hätte ich sie tauchen können, ohne das mindeste zu spüren.


  Juliet richtete sich auf. »Mhm. Er hat sich am Freitag offensichtlich etwas überanstrengt«, meinte sie. »Ein bißchen heiß, aber nicht so schlimm. Wir geben ihm mal ein, zwei Tage leichte Arbeit.«


  »Okay, Miss«, erwiderte Fred. »Ist der Chef nicht da? Ich sollte doch die Urlaubstermine für die Pfleger klären.«


  »Er mußte noch weg«, sagte Juliet nach einem winzigkleinen Zögern.


  Ich fand die Antwort beinah lustig. Bill hätte sich zwar der Aufforderung der Polizei nicht widersetzen können, aber wenigstens hatten sie ihn nicht, wie in den Staaten üblich, mit Handschellen abgeführt. Und bald würde ihn hoffentlich die Polizei wieder freilassen.


  [88]»Heute abend mache ich die Kontrolle«, meinte Juliet. »Messen Sie das Futter wie üblich ab, Fred.« Er nickte und verschwand in der Dunkelheit.


  Sie wandte sich mir zu. »Möchten Sie mich auf dem Rundgang begleiten?«


  »Sehr gern«, antwortete ich.


  Wir gingen also den ganzen Bestand ab, alle zweiundfünfzig Pferde, wobei Fred um jedes einzelne herumwuselte, als wäre es sein Kind. Candlestick war auch da und schien die Anstrengungen der Vorwoche gut verkraftet zu haben. Er hob den Kopf, warf uns einen kurzen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf das aus Hafer und Kleie bestehende Futter in seiner Krippe.


  Fred ging hinaus, um einen Pfleger zurechtzuweisen, der bei den Holzställen mit einer Zigarette erwischt worden war.


  »Feuer ist für Trainer ein echter Alptraum«, sagte Juliet. »Flammen versetzen Pferde in Panik, sie kommen dann oft nicht aus ihren Boxen, selbst wenn ein Unerschrockener ihnen die Türen geöffnet hat. Wir haben überall Rauchverbotsschilder fürs Personal aufgestellt und sind für den Ernstfall gut gerüstet.« Sie wies auf die knallroten Feuerlöscher und die mit Sand gefüllten Löscheimer in allen vier Ecken des Hofs. »Aber es gibt immer welche, die auf das Verbot pfeifen, und sogar Knallköpfe, die das Schicksal herausfordern, indem sie heimlich in der Heukammer schnell eine paffen. Also, wie blöd kann man eigentlich sein?«


  Ich hörte nur halb zu. Mich beschäftigte die Frage, ob Bill Burton ohne Wissen seines Personals Rennen arrangiert haben konnte. In Freds Abwesenheit fragte ich Juliet beiläufig, [89]ob es sie überrasche, daß Bill wegen Wettkampfmanipulation verhaftet worden war.


  »Was glauben Sie wohl?« erwiderte sie. »Ich bin total baff.«


  Sie hörte sich nicht danach an, und ich fragte mich, ob sie Bill so ergeben war, daß sie mir selbst dann nichts gesagt haben würde, wenn sie gesehen hätte, daß er den Pferden Spritzen in den Hintern jagte, ihnen die Beine zusammenband und ihren Jockeys nach verlorenem Kampf Bündel gebrauchter kleiner Scheine in die Hand drückte.


  »Erinnern Sie sich an vielleicht etwas zu viele glücklose Favoriten bei ihm?« fragte ich. Es war das klassische Anzeichen für Betrug.


  »Nein«, antwortete sie beinah zu schnell. »Sie wissen doch, daß viele Favoriten nicht gewinnen. Sonst wären ja die Buchmacher aus dem Geschäft. Haben Sie schon mal einen armen Buchmacher gesehen?«


  »Okay«, sagte ich. »Nicht nur glücklose Favoriten, sondern Pferde, die zuweilen unerwartet schlecht gelaufen sind und verloren haben, wo sie hätten gewinnen müssen.«


  »Das kommt doch immer wieder vor. Dahinter muß keine Manipulation stehen. Pferde sind ja keine Maschinen. Sie haben auch ihre schlechten Tage.« Langsam geriet sie in Rage. »Was wollen Sie denn von mir hören? ›Nun, Sid, Bill und ich haben jeweils abgesprochen, welches Pferd gewinnt und welches verliert?‹ Seien Sie nicht albern. Bill ist grundanständig.«


  Ob sie das wirklich glaubte? Ich nicht.


  Es war nach sechs, als ich fuhr, während Juliet noch immer mit Chefinspektor Carlisle stritt.


  »Woher soll ich denn wissen, welches Pferd morgen wo [90]läuft, wenn Sie die Computer und das Nennungsbuch mitnehmen?« hatte sie empört gefragt.


  »Das ist nicht mein Problem, Miss«, hatte Carlisle geantwortet.


  Sollten sie zusehen. Carlisle schien mir einen schweren Stand zu haben, und er bekam die Lage wahrscheinlich eher in den Griff, wenn ich nicht auch noch da war. Inzwischen hatte die Polizei so viel Material aus Bills Haus geschleppt, daß in ihren Wagen kaum noch Platz war.


  Ich fuhr gegen den Stoßverkehr auf der M4 nach London und bekam Kopfweh von dem endlosen Strom der Scheinwerfer.


  Was nun?


  Jonny Enstone hatte mich gebeten, das schlechte Abschneiden seiner Pferde zu untersuchen. Dazu befragte man am besten seinen Jockey und seinen Trainer. Aber jetzt war der eine ermordet und der andere unter Mordverdacht eingesperrt worden, bevor ich überhaupt dazu gekommen war, zweckdienliche Fragen zu stellen.


  Ich entschied mich, Lord Enstone selbst einen Besuch abzustatten.


  »Mit Vergnügen, Sid«, sagte er, als ich ihn mit dem schicken neuen Stimmerkennungssystem in meinem Wagen anwählte. Wenn man nur eine Hand hat, tut man gut daran, sie immer am Lenkrad zu lassen. Im Notfall konnte ich leidlich mit dem Knie lenken, aber bei hohem Tempo auf der Schnellstraße war das nicht zu empfehlen.


  »Kommen Sie morgen zum Lunch«, sagte Enstone. »Wir treffen uns um eins am Peers-Eingang.«


  »Am Peers-Eingang?« fragte ich.


  [91]»Am Haus«, erwiderte er.


  Aha, ging mir auf, mit »Haus« war das Oberhaus gemeint.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Morgen um eins.« Ich beendete die Verbindung per Stimmbefehl.


  Marina war in der Küche zugange, als ich nach Hause kam, und verbot mir mit einem entschiedenen »Geh weg«, an ihrem Ohr zu knabbern.


  »Ich probiere etwas aus«, sagte sie und klopfte mir auf die Finger, als ich ein Stück Avocado von ihrem Salat stibitzen wollte. »Hol mir ein Glas Wein.«


  Ich wählte einen Châteauneuf-du-Pape und öffnete ihn mit meinem Lieblingskorkenzieher. Der bestand aus einem spitzen Dorn, den man in den Korken trieb. Dann preßte eine Pumpe Luft durch den Dorn, und der erhöhte Luftdruck drückte den Korken aus der Flasche. Kinderspiel.


  Ein befreundeter Weinliebhaber hatte mich ernstlich dafür gerügt, daß ich ihn verwendete.


  »Sie belüften den Wein!« hatte er entsetzt ausgerufen. »Ich schenke Ihnen einen vernünftigen Korkenzieher zu Weihnachten.«


  Das hatte er auch getan, ein aufwendig gestaltetes, teures Gerät mit etlichen Hebeln und Zahnrädern. Wenn man es mit zwei Händen bedienen konnte, funktionierte es bestimmt sehr gut. Ich war bei meiner bewährten Zugpumpe geblieben, wobei ich allerdings darauf achten mußte, Flaschen mit echtem Korken zu kaufen. Durch Plastikkorken drang der Dorn einfach nicht durch.


  Ich schenkte zwei große Gläser meines liebsten Côtes-du-Rhône ein und brachte Marina eines in die Küche.


  [92]»Es klappt nicht richtig«, meinte sie. »Nimmst du auch Bohnen auf Toast?«


  »Ich will nur dich«, sagte ich und küßte sie auf den Nacken.


  »Jetzt nicht«, rief sie. »Siehst du nicht, daß mein Soufflé noch in Arbeit ist? Geh weg. Wenn du Glück hast, können wir in einer halben Stunde essen. Sonst gehen wir in den Pub.«


  »Ich bin im Büro«, sagte ich und ließ noch ein Stück Avocado mitgehen.


  Die Wohnung hatte drei Schlafzimmer, doch im kleinsten hatte ich mir voriges Jahr ein Büro eingerichtet. Ich setzte mich an den Schreibtisch und schaltete meinen Computer an. Im Lauf der Jahre hatte ich ganz gut gelernt, mit einer Hand zu tippen. Mit dem linken Daumen drückte ich lediglich die Umschalttaste, indem ich am Ellbogen den Arm drehte. Als Schreibkraft hätte ich nicht getaugt, aber meine Kundenberichte bekam ich in einem annehmbaren Tempo hin.


  Der Computer fuhr sich langsam hoch, und ich schaute meine E-Mails nach. Größtenteils war es der übliche Müll von überflüssigen und unerwünschten Warenangeboten. Es war mir immer wieder ein Rätsel, wie sich jemand von dieser Art Direktmarketing Erfolg versprechen konnte. Ich versenkte sie alle ungelesen im Orkus. Drei Nachrichten in dem Spam- und Junksalat waren jedoch wirklich für mich gedacht. Zwei kamen von Kunden, die sich für meine Berichte bedankten, und die dritte von Chris Beecher.


  Sie lautete: »Nettes Foto, schade, daß die Flinte nicht mit drauf ist.«


  [93]Da war ich anderer Meinung.


  Ich löschte die Mail, statt zu antworten.


  Einhändig tippte ich www.gewagt-gewonnen.com in die Adreßzeile und betrat eine andere Welt.


  Als Kind hatte ich erlebt, wie meine verwitwete Mutter tagtäglich kämpfen mußte, um das Geld fürs Essen aufzubringen. Oft hungerte sie, damit ich satt wurde. Dieses wenige Geld zu verspielen wäre undenkbar gewesen. Als der Erfolg kam und der Rubel rollte und es mir richtig gutging, hatte ich nie den Drang verspürt, mein schwerverdientes Geld auf die Pferde oder auf sonst etwas zu setzen. Nach dem Reglement war Berufsrennreitern das Wetten untersagt, doch nicht die Vorschriften hatten mich davon abgehalten, sondern mangelndes Interesse.


  Dabei hatte ich in den Rennen täglich mein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich hatte eine lange Glückssträhne erlebt und, als sie endete, einen hohen Preis gezahlt, aber wenigstens hatte ich mir nicht das Genick gebrochen.


  Auf der Homepage von gewagt-gewonnen.com kam ich mir vor wie ein Kind im Spielzeugladen. Ich war ehrlich verblüfft darüber, wie viele verschiedene Möglichkeiten man hatte, sein Geld hinauszuwerfen. Ohne von meinem Stuhl aufzustehen, konnte ich auf Pferde in Südafrika und Hongkong, in Australien und Südamerika setzen; ich konnte auf Fußballspiele in Argentinien und Japan wetten oder darauf, daß am ersten Weihnachtsfeiertag mindestens eine Schneeflocke auf das Londoner Wetterzentrum fiel. Ich konnte wetten, daß die Miami Dolphins den nächsten Super Bowl gewannen oder daß im Grand National mehr als zwanzig oder eine beliebige andere Anzahl von Startern das Ziel [94]erreichten. Ich konnte wetten, daß der Londoner Börsenindex stieg oder fiel und um wieviel er fiel. Ich konnte mein Geld darauf setzen, daß Tipperary den Hurlingtitel bei den Gälischen Spielen errang und daß das Team von Vetlanda in Schweden im Bandy gewann, was immer das sein mochte.


  Die Auswahl war überwältigend, und dabei waren Online-Poker und Online-Bingo noch nicht mitgerechnet, die nach einem weiteren Mausklick zur Verfügung standen. Ich konnte auf Sieg wetten oder dagegenhalten. Ich konnte sowohl Zocker als auch Buchmacher sein.


  War mein Computer die Tür zu Aladins Höhle oder zur Büchse der Pandora?


  Die Site war eine »Wettbörse«. Anders als die Webseiten der großen Wettbüros, wo man seine Wette schlicht bei einem Buchmacher anlegte, brachte eine solche Börse Leute zusammen, die untereinander eine Wette abschließen wollten. Wie wenn zwei Freunde in der Kneipe über ein Fußballspiel reden und einer sagt: »Ich wette mit dir um einen Fünfer, daß United gewinnt.« Ist der andere vom Gegenteil überzeugt, wetten sie gegeneinander. Der Wirt verwahrt den Einsatz und gibt nach Spielende die beiden Fünfer dem Gewinner.


  Die Gewagt-gewonnen-Site glich einer riesengroßen Kneipe, in der sich, wenn die Quote stimmte, praktisch immer zwei Kunden fanden, die gegensätzlicher Meinung waren und miteinander wetten konnten. Und die es auch taten. Man konnte sich die Wettumsätze ansehen, die Zahl ging in die Millionen. Der Betreiber der Site, die Firma von George Lochs, fungierte als der Wirt und verwahrte die Einsätze, bis die Austragung vorbei und das Ergebnis bekannt war. George Lochs machte seinen Schnitt, indem er fünf Prozent [95]Provision vom jeweiligen Wettgewinner einbehielt. Ihm konnte es egal sein, wenn alle Favoriten siegten; es war sogar von Vorteil für ihn, denn so gab es mehr Wettgewinner und damit um so mehr Provisionen. Wie immer die Wette ausging, er konnte nicht verlieren.


  Hübscher kleiner Geldesel, dachte ich. Kein Wunder, daß solche Webseiten, um mit Archie zu sprechen, »wie die Masern« um sich griffen.


  Marina kam herein und tätschelte mir den Rücken. »Es ist fertig«, sagte sie. »Hoffentlich schmeckt’s dir. Es sieht nicht ganz so aus wie im Kochbuch.«


  »Was ist es denn?« fragte ich.


  »Rindmedaillons mit Marsala und Rahmsauce, dazu ein Käsesoufflé und Avocadosalat. Das Soufflé ist, glaube ich, nicht gelungen, und wenn du jetzt nicht auf der Stelle essen kommst, ist es ganz im Eimer!«


  Wir aßen von Tabletts auf unseren Knien und ließen es uns schmecken. Marina hatte die Medaillons zu mundgerechten Portionen geschnitten, und sie waren zart und saftig. Im Restaurant bestellte ich selten Rindfleisch, da es umständlich und peinlich war, es mir von jemandem kleinschneiden zu lassen, um so mehr konnte ich es jetzt genießen.


  Sie entschuldigte sich immer wieder wegen des Soufflés, das tatsächlich nicht ganz durch war und zu Rind nicht so recht paßte, aber das spielte keine Rolle. Sie hatte hier zum ersten Mal etwas Besonderes gekocht und damit, wie ich hoffte, von ihrem »Territorium« Besitz ergriffen. Wir tranken den Wein zu einer sahnigen selbstgemachten Mousse au chocolat aus und gingen danach gleich ins Bett.


  Marina war das genaue Gegenteil von meiner Exfrau.


  [96]Als ich Jenny kennenlernte, waren wir vor Glück fast an die Decke gesprungen. Unsere Liebe war heiß und sinnlich gewesen, voll Leidenschaft, Lachen und Fröhlichkeit. Wir hatten schnell und ohne den Segen ihres Vaters geheiratet. Charles hatte der Trauung nicht beigewohnt. Ihr und mir war es egal, wir hatten uns, und mehr brauchten wir nicht. Wir waren so aufeinander versessen, daß ich manchmal die halbe Nacht durchfuhr, um zu ihr zu kommen. Einmal war ich mit gebrochenem Knöchel nach Hause gefahren, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, von ihr getrennt im Krankenhaus zu liegen.


  Wann es eigentlich anfing schiefzulaufen, war schwer zu sagen. Es hatte ihr nicht gefallen, wie ich mein Brot verdiente und wie der Beruf mir körperlich zusetzte, aber das war es nicht allein. Lange nach unserer Scheidung hatte sie schließlich einiges von dem ausgesprochen, was sich in ihr aufgestaut hatte.


  Ich erinnerte mich noch genau an ihre Worte, »Egoismus« und »Sturheit« waren nur zwei davon. »Frauen wollen Männer haben, die bei ihnen Trost suchen«, hatte sie gesagt. »Männer, die sagen, ich brauche dich, hilf mir, schenk mir Trost, küß meine Sorgen weg. Das bringst du nicht fertig. Du bist so hart. Hart gegen dich selbst. Rücksichtslos. Um zu siegen, tust du alles. Ich möchte jemanden, der keine Angst vor Gefühlen hat, der sie herauslassen kann, jemand Schwächeren. Ich möchte… einen normalen Mann.«


  In meinen Augen war ich normal. Sticht man mich mit einer Nadel, blute ich und habe Schmerzen. Ich trage zwar das Herz nicht auf der Zunge, doch die Gefühle sind da, ein wenig verborgen zwar, aber dennoch da.


  [97]Die Liebe zu Jenny war schnell gekommen, mit großer Wucht und Leidenschaft. Dann war sie unaufhaltsam zu nichts zerronnen, wenigstens auf ihrer Seite. Schlimmer noch, anstelle der Liebe waren Bitterkeit und Haß eingekehrt. Freude und Gelächter waren nur noch eine Erinnerung, und eine unwillkommene dazu. In letzter Zeit hatten der Widerwillen und der Abscheu nachgelassen, und vielleicht verschwanden auch sie eines Tages ganz. Dann würden wir wieder wie normale Menschen miteinander verkehren können, ohne den anderen verletzen zu wollen.


  War ich älter und weiser geworden? Ich bildete mir gern ein, daß ich mich geändert hatte, doch wahrscheinlich stimmte es nicht. Nach Jenny hatte ich lange Zeit Angst gehabt, eine neue Beziehung einzugehen. Die Liebe und die Erregung, dachte ich, würden nur zu bald von Kummer und Verzweiflung abgelöst. Ich hatte ein paar flüchtige Begegnungen gehabt, mir dabei aber immer die Tür offengehalten, um schnell und schmerzlos auszusteigen und zum Singledasein zurückzukehren, das ich als mein Los ansah. Für immer der gescheiterte Ehemann, der nicht noch mal denselben Fehler machen möchte.


  Mit Marina war alles ganz anders.


  Klar hatte sie mir auf den ersten Blick gefallen, als ich sie auf einer Dinnerparty bei einer gemeinsamen Freundin kennenlernte. Wem hätte sie nicht gefallen? Sie war groß, blond und schön. Meine ersten Bemühungen um ein Rendezvous waren jedoch auf Widerstand gestoßen. Sie hatte der Freundin anvertraut, daß sie Bedenken habe, mit einem Mann auszugehen, der so viel kleiner war als sie und obendrein nur eine Hand besaß.


  [98]Zum Glück hatte sich die Freundin für mich eingesetzt und Marina klargemacht, daß ein Rendezvous ja noch nichts bedeute, und so hatte sie zögernd eingewilligt. Ich entschied mich gegen einen teuren, exklusiven Abend in der Oper und im Ivy und setzte auf Kellerjazz im Pizza on the Park.


  »Ich kann Jazz nicht ausstehen«, hatte sie gesagt, als wir hinkamen. Kein so toller Anfang.


  »Okay«, war meine Antwort. »Bestimm du.«


  Sie entschied sich für eine ruhige Pizza und eine Flasche Wein im Restaurant. Drei Stunden saßen wir da, fühlten uns zunehmend wohl miteinander und tranken noch eine Flasche Wein, und schließlich fuhr sie allein mit dem Taxi nach Hause.


  Ich spazierte zurück zur Ebury Street, nicht enttäuscht, daß ich allein war, sondern froh, daß ich nicht gefragt hatte, ob sie mit zu mir kommen wollte. Ich wußte nicht genau, wieso.


  Am nächsten Morgen rief sie an (wenigstens hatte ich ihr meine Nummer gegeben), um sich für das Essen zu bedanken, und wir plauderten eine ganze Stunde lang. Schließlich fragte sie, ob ich mit ihr zu Mittag essen wollte, sie kenne »ein wunderschönes Plätzchen« mit »super Essen« und »herrlichem Ambiente«. Gern, sagte ich, warum nicht?


  Sie war vor mir da und erwartete mich auf einer Bank vor dem Imbiß am Regent’s Park. Wir kosteten das »super Essen«: Sie nahm ein Würstchen mit glasigen Zwiebeln und einem Streifen knallgelbem Senf, ich einen zu stark gebratenen Hamburger. Aber das Ambiente war tatsächlich herrlich. Schließlich schlenderten wir durch den Park zum See und verfütterten die Reste unseres Lunchs an die Enten, die [99]jedoch so vernünftig waren, sie zu verschmähen. Auf dem Rückweg zu meinem Wagen hielten wir bereits Händchen und schmiedeten Pläne für den Abend.


  Über einen Monat später erst war sie bereitwillig und gern zu mir ins Bett gekommen. Wir hatten beide ein wenig Angst vor dem Augenblick gehabt. Angst, zu enttäuschen, abgelehnt zu werden und, schlimmer noch, Ekel hervorzurufen.


  Unsere Sorge war unbegründet. Freudig schlüpften wir zwischen die Laken und schmiegten uns aneinander. Welch eine Befreiung. Welch ein Gefühl der Liebe. Welches Vergnügen. Es war ein Abenteuer, eine Expedition, eine Forschungsreise und ungemein erfüllend für uns beide. Danach schliefen wir, immer noch ineinander verschlungen, zufrieden ein.


  Am nächsten Morgen wachte ich wie immer zeitig auf, eine Folge der alten Gewohnheit, vor Tagesanbruch aufzustehen, um zu reiten. Ich lag im Dunkeln, und statt zu überlegen, wie ich diesem Tête-à-tête entkommen könnte, dachte ich darüber nach, wie ich ihm Dauer verleihen könnte. Beängstigend.


  Und jetzt, rund anderthalb Jahre später, waren wir noch immer zusammen. Ich liebte sie jeden Tag mehr, und wunderbarerweise galt das auch umgekehrt. Jemanden zu lieben ist herrlich, ebenso geliebt zu werden ist ein unfaßbares Glück.


  Ich kuschelte mich an ihren Rücken.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Das sagst du nur, weil du eine Nummer schieben willst«, erwiderte sie.


  »Nein, ich meine es ernst.«


  Aber wir schoben trotzdem eine Nummer.


  [100]7


  Weil Jonny Enstone solchen Wert auf Pünktlichkeit legte, erschien ich um Punkt eins am Peers-Eingang. Peer ist eigentlich ein merkwürdiger Titel für ein Mitglied des Oberhauses, denn peer kleingeschrieben bedeutet laut Wörterbuch »Gleichrangiger«, und das waren die Peers mit großem P eindeutig nicht. Sogar untereinander bildeten sie fünf verschiedene Ränge, vom Baron bis hinauf zum Herzog.


  Die Glocken von Big Ben tönten mir noch im Ohr, als ich in die Drehtür trat, eine Zeitpforte, die mich vom hektischen London des 21.Jahrhunderts mitten in die ruhige, geordnete Welt des 19.Jahrhunderts beförderte.


  Das Personal trug noch immer Kniehosen und Seidenstrümpfe, wobei Frack und gesteifter Kragen etwas unpassend wirkten neben den MG-bewehrten Polizisten in Bomberjacken, die in der heutigen Gesellschaft mit ihrer Angst vor Terroranschlägen unerläßlich sind.


  Lord Enstone war bereits dort, und ich sah ihn auf die Uhr schauen, als ich eintraf. Mir war, als nickte er beifällig, bevor er kam und mir die Hand gab.


  »Schön, daß Sie kommen konnten, Sid.«


  Gut, daß ich pünktlich bin, dachte ich.


  »Holen wir uns was zu trinken.«


  Er wartete, während ich zur Personenkontrolle ging.


  [101]»Führen Sie Metallgegenstände bei sich, Sir?«


  Gehorsam legte ich Schlüssel und Kleingeld auf das dafür vorgesehene Plastiktablett. Und jetzt? Sollte ich die anderthalb Pfund Stahl an meinem linken Arm ebenfalls abnehmen und auf das Tablett legen? Aus vielfacher Erfahrung auf Flughäfen wußte ich, daß sich daraus gewöhnlich mehr Probleme ergaben, als wenn ich sie ließ, wo sie waren.


  Ich ging an dem Detektor vorbei, und wie vorauszusehen, schlug er an.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte der Sicherheitsbeamte. »Nehmen Sie bitte Arme und Beine auseinander.«


  Vergebens führte er einen schwarzen Stab an meinen Beinen rauf und runter und um meine Hüfte und wollte mich gerade durchwinken, als der Stab anfing, an meinem linken Handgelenk verrückt zu spielen. Der arme Mann war ganz verdattert, als er auf manuelle Suche umstieg und das harte Fiberglasgehäuse entdeckte, aus dem der Unterarm bestand.


  Lord Enstone hatte das Ganze mit kaum verhohlener Belustigung verfolgt und brach jetzt in Gelächter aus.


  »Warum haben Sie’s ihm nicht gesagt?« fragte er.


  »Dann hätte er gewollt, daß ich sie abnehme, und das ist lästig. So geht es normalerweise einfacher.«


  Der Wachmann gewann seine Fassung wieder und ließ mich mit einem verlegenen Lachen passieren. Ich dachte daran, mir ein Schießeisen in den Mittelfinger einbauen zu lassen. Es war ein verbreiteter Fehler bei Sicherheitskontrollen, daß man, wenn man erst meine Handprothese entdeckt hatte, nicht untersuchte, ob sie eine eingebaute Schuß- oder Stichwaffe enthielt.


  [102]Jonny Enstone war in seinem Element und offensichtlich ein begeistertes Mitglied dessen, was man oft als den besten Londoner Herrenclub bezeichnet hat (Frauen wurden erst 1958 notgedrungen zugelassen). Wir stiegen eine der rund hundert Treppen im Westminster-Palast hinauf und schlenderten durch bücherschrankgesäumte Gänge zur Oberhäuslerbar mit Blick auf die Themse.


  »Guten Tag, my lord«, sagte der Barmann.


  Jonny Enstone genoß die Anrede sichtlich.


  »Tag, Eric. Für mich bitte einen Gin Tonic. Und Sie, Sid?«


  »Gern auch einen Gin Tonic, danke.«


  Wir gingen mit unseren Getränken zu einem kleinen Fenstertisch hinüber, setzten uns und erörterten das Wetter.


  »Also, Sid«, sagte Seine Lordschaft schließlich, »was kann ich für Sie tun?«


  »Nun, Sir«, begann ich in einem förmlichen Ton, der mir dem Rahmen zu entsprechen schien, »nach unserer kleinen Unterhaltung in Cheltenham habe ich gehofft, Sie könnten mir vielleicht noch etwas genauer sagen, wie Sie darauf kommen, daß Bill Burton und Huw Walker die Rennen, an denen Ihre Pferde beteiligt waren, manipuliert haben.« Ich sprach absichtlich leise, und er neigte den Kopf näher zu mir, um mich zu verstehen.


  »Haben Sie gehört, daß Burton wegen Mordes an Walker verhaftet worden ist?« gab er zurück.


  »Ich war dabei«, sagte ich.


  »Ach, sieh an!« Es klang wie eine Anschuldigung, ganz wie bei Carlisle.


  »Ich wollte ihn nach Ihren Pferden fragen, bin aber nicht dazu gekommen.«


  [103]»Kaum zu glauben, Burton ein Mörder«, sagte er. »Man sieht doch oft nicht dahinter.«


  »Noch ist er ja nicht überführt. Vielleicht hat die Polizei den Falschen.«


  »Kein Rauch ohne Feuer«, meinte er. Ich mußte an die vielen Gerüchte denken, die über seine Geschäfte in Umlauf waren, und fragte mich, ob es da auch Feuer gab.


  »Aber was ist mit Ihren Pferden und Ihrem Verdacht?« hakte ich nach.


  »Das spielt jetzt eigentlich keine Rolle mehr, Sid. Hab auf Sie gehört und die Pferde heute morgen anderweitig untergebracht. Neuer Trainer, neues Glück. Geschehen ist geschehen. Walker ist tot, und Burton sitzt dafür hinter Schloß und Riegel, was sind da schon ein paar manipulierte Rennen? Ich habe meine Verluste abgeschrieben und schaue nach vorn.«


  »Wer ist Ihr neuer Trainer?« fragte ich.


  »Auch ein Mann aus Lambourn. Andrew Woodward«, erwiderte er. »Prachtkerl, läßt sich nichts gefallen. Genau meine Kragenweite.«


  Der mit der Reitpeitsche, ein Mann, der rücksichtslos über die Gefühle anderer Menschen hinwegging. Er war tatsächlich Jonny Enstones Kragenweite.


  »Tut mir leid, Sid«, redete er weiter, »mein Auftrag hat sich damit erledigt. Stellen Sie mir Ihre Zeit in Rechnung – nicht, daß ich viel davon in Anspruch genommen hätte.« Damit wollte er mir sagen, daß meine Rechnung nicht zu hoch ausfallen sollte. Er war ja schließlich nicht Multimultimultimillionär geworden, indem er für irgend etwas mehr bezahlt hatte, als unbedingt sein mußte. Die Armen achteten [104]für gewöhnlich weniger aufs Geld, einer der Gründe, warum sie arm blieben.


  »Gehen wir rüber zum Lunch?« fragte er, das Thema schien für ihn abgehakt.


  Es gab zwei Speisesäle. Einen nur für Oberhausmitglieder, zum ungestörten Erörtern von Staatsangelegenheiten, und einen für Oberhausmitglieder und ihre Gäste, wo solche Erörterungen unerwünscht, wenn auch nicht direkt verboten waren. Wir gingen selbstverständlich in den zweiten, einen L-förmigen Raum mit massiver Eichentäfelung hinter den ernst-ehrwürdigen Porträts früherer Herren des Reiches. Die Stühle waren mit rotem Leder bezogen, und auch der Teppich und die Vorhänge waren vorwiegend rot. Alles war rot auf der Oberhausseite des Westminster-Palasts. Die Unterhausseite war grün.


  Jonny Enstone arbeitete sich durch den Saal, indem er mit fast jeder Gruppe ein paar Worte wechselte, an der wir auf dem Weg zu seinem offensichtlich »angestammten« Tisch am hinteren Ende vorbeikamen. Lag es nicht auf der Hand, daß er eben deshalb diesen Tisch bevorzugte?


  Es war, als spazierte man in die Seiten des Who’s Who hinein. Gesichter, die ich nur aus Zeitung und Fernsehen kannte, grüßten lächelnd. Lord Enstone schnurrte förmlich, so sehr genoß er es, dazuzugehören, zumal er auch noch mich im Schlepptau hatte.


  Ich entschied mich für die Suppe und das Pilzrisotto zum einhändigen Essen, Lord Enstone nahm die Pastete und den Lammrücken. Zu Mittag aß ich selten viel, und zwei üppige Mahlzeiten innerhalb von zwanzig Stunden wären nicht gut für meine Taille gewesen.


  [105]Wir unterhielten uns eine Weile über Rennen, und ich fragte ihn, was er sich für seine Pferde erhoffte.


  »Tja«, sagte er, »ich muß erst noch mit Woodward reden, aber ich hoffe, daß Extra Point vielleicht für das große Handicap nächsten Monat in Sandown bereit ist. Er ist zwar noch für das Grand National genannt, aber nicht ganz in Form, das hat mir jedenfalls Burton vorige Woche gesagt. Ich warte mal ab, bis Woodward ihn sich angesehen hat.«


  »Wann haben Sie angefangen, an dem, was Bill Burton sagt, zu zweifeln?«


  »Eigentlich erst vorige Woche.«


  »Was ist denn vorige Woche Besonderes passiert?« fragte ich.


  »Ich hatte etwas gehört – wann genau, weiß ich nicht mehr, Dienstag oder Mittwoch, glaube ich.« Er schwieg. »Nein, definitiv am Dienstag, nach dem Champion Hurdle. Ich war bei den Royals auf einen Drink mit Larry – Sie wissen schon, Larry Wallingford.«


  Larry Wallingford, oder vielmehr Lawrence, Duke of Wallingford, war Stammgast auf der Rennbahn, bedeutender Besitzer von Flach- und Hindernispferden und eine Stütze des Jockey-Clubs. Ich fragte mich, wann dieser Junge aus der falschen Ecke von Newcastle wohl dazu übergegangen war, Herzöge bei ihrem Spitznamen und die meisten anderen Leute beim Nachnamen zu nennen. Morgen würde Lord Enstone zweifellos jemandem erzählen, daß er mit Halley geluncht hatte, »Sie wissen schon, Halley, der behinderte Jockey«.


  »Hat der Duke Ihnen etwas Konkretes erzählt?«


  »Nein, nein. Es war eine Dame, die neben ihm saß. Ihren [106]Namen habe ich nicht mitbekommen. Sie sagte, sie hat von einem Bekannten gehört, daß Burtons Pferde anscheinend nicht immer ihr Bestes geben.«


  »Das klingt mir nicht besonders stichhaltig.«


  »Mir auch nicht. Aber ich hab mich dann doch umgehört und mir die Ergebnisse meiner Pferde angesehen.« Er nahm einen Schluck von dem roten Hauswein, einem exzellenten Merlot.


  »Sieben Pferde habe ich im Moment. Ich führe über ihre Rennen genau Buch, und am Dienstagabend bin ich die letzten beiden Jahre komplett durchgegangen. Zweiundneunzig Starter hatte ich in der Zeit. Vierzehn Sieger, aber nicht einer davon hat gesiegt, wenn er mit einer Quote unter 60 zu 10 angetreten ist. Sechzehn sind als Favorit gestartet, und nur einer davon hat gesiegt, und zwar, weil die beiden Führenden am letzten Sprung gefallen sind.« Er trank noch einen Schluck. »Da bin ich mißtrauisch geworden und hab Ihren Schwiegervater letztens gebeten, Sie in meine Loge mitzubringen. Zum Jockey-Club wollte ich nicht gehen. Ich wollte, daß diskret ermittelt wird.«


  Womit er wohl meinte, es sollte nicht jeder erfahren, daß er ein Trottel gewesen war.


  »Na, jetzt stehen meine Pferde woanders, und damit hat es sich. Fertig, aus.«


  »Es ist noch nicht aus«, sagte ich. »Huw Walker ist ermordet worden. Vielleicht ist er ermordet worden, weil er Rennen manipuliert hat. Oder auch, weil er nicht manipuliert hat, obwohl er dafür bezahlt worden war.«


  »Mag sein, aber da möchte ich nicht mit reingezogen werden.«


  [107]»Das können Sie sich vielleicht nicht aussuchen«, sagte ich.


  »Ich werd’s Ihnen nicht danken, wenn Sie mich in die Geschichte reinziehen, und es ist besser für Sie, wenn Sie’s lassen.« Er rutschte auf seinem Stuhl vor und beugte sich näher zu mir. »Lassen Sie die Finger davon, Halley. Die Polizei macht das schon. Haben Sie mich verstanden?« Das klang ziemlich giftig, und ich konnte das eigentlich nur als Drohung verstehen.


  »Klar«, sagte ich, »aber die Polizei kommt wahrscheinlich trotzdem zu Ihnen, wenn Sie sieben Pferde bei Bill Burton hatten.«


  Er lächelte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und breitete die Hände aus. »Ich weiß von nichts.«


  Hier wollte also ein Mitglied des Oberhauses, der höchsten richterlichen Instanz des Landes, die Justiz behindern. Aber man ist eben nicht zu Ehrlichkeit und Integrität verpflichtet, wenn man im Oberhaus bleiben will. Aus dem Unterhaus fliegt man, wenn man rechtskräftig zu einer Haftstrafe von zwölf Monaten oder mehr verurteilt wird, doch die Lords bleiben von derlei Unannehmlichkeiten verschont und können ins Parlament Ihrer Majestät zurückkehren, wann immer sie aus den Gefängnissen Ihrer Majestät freikommen. Und oft tun sie es auch.


  Nicht einmal eine Verurteilung wegen Hochverrats führt zum Ausschluß, es sei denn, der Verrat wird in der Gefangenschaft begangen. Früher war das kein Problem, da wenig Aussicht bestand, daß ein Hingerichteter auferstand, um seinen Platz wieder einzunehmen.


  Und es gab den Fall des siebten Earl of Lucan. Ein [108]Untersuchungsgericht kam zu dem Schluß, daß er 1974 sein Kindermädchen mit einem Bleirohr totgeschlagen hatte, bevor er auf Nimmerwiedersehen verschwand. Selbst fünfundzwanzig Jahre danach, 1999, durfte sein Sohn und Erbe den Sitz im Oberhaus nicht übernehmen, da es nach Auffassung der Lordschaften nicht »mit Sicherheit« auszuschließen war, daß der Vater plötzlich aus dem Dschungel kam und seinen rechtmäßigen Platz auf der Bank einforderte.


  Einige Regeln kennt das Oberhaus aber doch. Nicht rehabilitierte Konkursschuldner dürfen ihren Sitz nicht einnehmen.


  Kein Geld zu haben ist für einen Lord offensichtlich ein größeres Verbrechen, als ein Mörder zu sein.


  Lord Enstone und ich beendeten unseren Lunch recht schweigsam, und ich war ganz froh, durch die Drehzeitpforte wieder zurück in die Gegenwart zu gelangen.


  Ich ging die Victoria Street entlang zu meiner Wohnung und machte unterwegs zweimal halt. Als erstes ging ich in ein Bürobedarfsgeschäft und kaufte einen neuen Anrufbeantworter. Mein treues altes Gerät hatte mir gute Dienste geleistet, doch es war von der elektronischen Revolution überholt worden. Ich entschied mich für einen schicken Nachfolger mit viele Megabytes starkem digitalen Gedächtnis, der mir auch sagen konnte, an welchem Tag zu welcher Stunde meine Nachrichten eintrafen. Als zweites ging ich in ein Wettbüro.


  Ich wußte nicht genau, was mich erwartete. Als ich zuletzt ein Wettbüro von innen gesehen hatte, waren Stühle, Bildschirme und Annehmlichkeiten wie eine Kaffeemaschine oder eine Toilette dort noch verboten gewesen – alles, was [109]den umherziehenden Spieler zum Bleiben hätte bewegen können.


  Jetzt lebten wir in aufgeklärteren Zeiten; das Glücksspiel galt nicht mehr als heimliche Sucht zwielichtiger Elemente, sondern wurde von der staatlichen Lotterie »zur Bereitstellung von Mitteln für gute Zwecke« sogar gefördert. Daß manche dieser »guten Zwecke« etwas suspekt waren und andere schlicht ein Vorwand zur Unterkalkulation der staatlichen Dienstleistungen, schreckte niemanden ab. Allwöchentlich überstiegen die Hoffnungen von Millionen Menschen ihre wahren Aussichten bei weitem. Einige wenige Hauptgewinne nährten das Vertrauen der Masse derart, daß ein Fünftel der Bevölkerung allen Ernstes darauf baute, die Altersversorgung durch einen Lotteriegewinn sicherstellen zu können.


  Obwohl die Gesetze sich geändert hatten, konnte man dieses Wettbüro von innen nicht gerade schick nennen. Der Linoleumboden hatte schon bessere Zeiten gesehen, besonders in den Hochbetriebszonen an der Tür und am Wettschalter. Es gab ein paar Hocker und eine lange, hüfthohe Theke auf der einen Seite, die mit dem Müll vergangener Entscheidungsfindungen dekoriert war, zerknüllten Wettscheinen und zerfledderten Zeitungen.


  Über der Theke waren die Seiten der aktuellen Racing Post an die Wand geheftet, und darüber zeigten sechs Bildschirme teils Wettquoten, teils Live-Übertragungen von Hunde- und Pferderennen.


  Auf der anderen Seite des Ladens sah man Anschlagtafeln mit bunten Plakaten, die zum Wetten auf die Fußballspiele der Premier League aufforderten; die Quoten für die [110]einzelnen Spiele waren mit schwarzem Filzstift groß darunter geschrieben. In einer Ecke stand ein Tisch mit einem münzbetriebenen Kaffeeautomaten, in der anderen befand sich der so wichtige Wettschalter.


  Am Dienstagnachmittag nach Cheltenham herrschte wenig Betrieb, nur drei Kunden waren offenbar entschlossen, es mit der Macht des Buchmachers aufzunehmen. Bis auf ein paar Brummlaute während des jeweiligen Rennens umzirkelten sie einander lautlos auf dem Weg von der Theke zum Schalter, von dort zum Hocker vor einem Bildschirm, um sich ihre Mitschnitte anzusehen, und wieder zur Theke, um sich auf das nächste Rennen zu konzentrieren. Pferderennen sind so gestaffelt, daß man alle fünf Minuten eines sehen kann. Die drei bewegten sich also wie ein Ballett, nur ohne Anmut.


  Ich fiel auf. Erstens war ich in Schlips und Kragen statt in Uniform, wobei die Uniform offenbar aus einem übergroßen Fußballtrikot bestand, das einen überdicken Bauch umspannte, den eine übergroße blaue Jeans in Schach hielt, unter der zwei schmutzigweiße Turnschuhe hervorschauten. Zweitens wettete ich nicht auf jeden Lauf – ich wettete auf gar keinen. Und drittens redete ich. »Gut geritten«, sagte ich zum zweiten Bildschirm von links, als der Jockey auf den letzten Schritt hochkam und mit kurzem Kopf gewann.


  »Sind Sie oft hier?« fragte ich einen Mann, der an mir vorbei zum Wettschalter ging.


  »Schickt Sie etwa meine Frau?« fragte er zurück.


  »Nein.«


  Doch er hörte nicht zu. Er war damit beschäftigt, ein Bündel Banknoten abzuzählen und durchzureichen.


  »Sie kenne ich doch«, sagte einer der beiden anderen, [111]der Mann mit dem Manchester-United-Trikot. »Sie sind Sid Halley. Haben Sie ’n Tip?«


  Wieso denken Zocker nur immer, daß Jockeys oder Exjockeys gute Tipgeber sind?


  »Lassen Sie Ihr Geld im Portemonnaie«, sagte ich.


  »Das bringt ja nichts«, meinte er lächelnd. »Was führt Sie her?«


  »Der Wunsch, mich weiterzubilden«, erwiderte ich ebenfalls lächelnd.


  »Geschenkt. Alle Jockeys zocken, ist doch klar, sie bestimmen die Ergebnisse.«


  »Und die Pferde?«


  »Die laufen doch bloß im Kreis.«


  »Glauben Sie wirklich, daß die Jockeys die Ergebnisse bestimmen?«


  »Na klar. Wenn ich verliere, schieb ich’s immer auf den Jockey. Wobei ich zugeben muß, daß ich auf Sie mehr gewonnen als verloren habe.«


  Das war vermutlich so etwas wie ein Kompliment.


  »Wie heißen Sie?« fragte ich.


  »Gerry. Gerry Noble.« Er bot mir die Hand, und ich drückte sie fest.


  »Schade, daß Sie aufhören mußten«, sagte Gerry. Er blickte auf meine linke Hand und dann in mein Gesicht.


  »Nicht zu ändern«, sagte ich.


  »Jammerschade.«


  Fand ich auch, aber das Leben geht weiter.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Sie können nichts dafür.«


  »Das nicht, aber es tut mir trotzdem leid.«


  [112]»Danke, Gerry.« Das meinte ich ernst. »Wetten Sie auch schon mal im Internet?«


  »Sicher«, antwortete er, »aber nicht so oft. Viel zu kompliziert, ich versteh den ganzen Börsenkram nicht. Dem Mann mein Bares in die Hand zu drücken ist viel einfacher«, er nickte zum Eckfenster, »und ob ich gewinn oder verlier, jedenfalls weiß ich, woran ich bin. Kreditkarten benutz ich lieber nicht. Da käme ich ruckzuck in die Bredouille.«


  »Kommen Sie jeden Tag hierher?« fragte ich.


  »So ziemlich«, meinte er. »Ich arbeite in der Frühschicht, fange um vier an und hab um zwölf Feierabend. Auf dem Heimweg schau ich dann hier ein paar Stunden rein.«


  »Gewinnen Sie?«


  »Sie meinen, unterm Strich?«


  »Wie auch immer.«


  »Ehrlicherweise müßte ich wohl sagen, daß ich aufs Ganze gesehen verliere. Nicht viel, und manchmal gewinne ich auch hoch.« Er lächelte. »Und da hebe ich so ab, daß ich die Pleiten vergesse.«


  »Ärgert es Sie denn nicht, wenn Sie verlieren?«


  »Es ist billiger als Kokain.«


  Ich wartete noch ein paar Rennen ab und bejubelte mit Gerry einen hochstehenden Sieger, in den er schwer investiert hatte.


  »Das meine ich!« rief er und klatschte mich ab. »Sagenhaft!«


  Er grinste übers ganze Gesicht, und ich sah, was er mit Abheben meinte. Das gleiche Gefühl hatte ich früher bei einem gut herausgerittenen Sieg. So etwas war wirklich »sagenhaft«.


  [113]Es hatte mir Spaß gemacht mit Gerry.


  »Bis dann!« rief ich ihm zu, als ich ging, ein zwangloser Abschiedsgruß, wie man ihn ausspricht, ohne wirklich an ein Wiedersehen zu denken.


  »Sie wissen, wo Sie mich finden«, sagte er und wandte sich wieder seinen Berechnungen zu.


  Als ich nach Hause kam, schloß ich den neuen Anrufbeantworter an das Telefon im Büro an. Ich zeichnete eine Ansage auf und testete sie, indem ich von meinem Handy aus anrief. Dann sprach ich mir eine kurze Nachricht aufs Band und testete die Fernabfrage. Mag sein, daß ich elektronischen Errungenschaften etwas skeptisch gegenüberstehe, jedenfalls war ich angenehm überrascht, daß alles einwandfrei funktionierte.


  Ich warf das alte Gerät in den Mülleimer, jedoch nicht, ohne vorher die Kassette mit Huw Walkers Nachrichten herauszunehmen.


  Als ich gerade die diversen Kabel unter dem Schreibtisch verstaute, klingelte das Telefon. Einen Moment lang dachte ich daran, den neuen AB für mich antworten zu lassen, doch dann richtete ich mich auf und nahm ab.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Sid! Prima. Ich hab gehofft, daß du da bist«, sagte eine Stimme. »Du mußt mir helfen, und zwar schnell.«


  »Verzeihung«, erwiderte ich, »wer spricht, bitte?«


  »Hier ist Bill«, sagte die Stimme.


  »Bill! Gott, entschuldige! Mit dir hatte ich nicht gerechnet.«


  »Na ja, lebenslang eingesperrt bin ich noch nicht.«


  »Und wo bist du jetzt?« fragte ich ihn.


  [114]»Zu Hause; was dachtest du denn, in Dartmoor?« Er lachte zwar, aber sogar am Telefon hörte ich, daß es ein hohles Lachen war, durch das die Unruhe durchklang.


  »Man hat dich freigelassen?«


  »Mangels Beweisen, ja, wenigstens vorläufig. Haftverschonung habe ich. Ich darf das Land nicht verlassen, und, was schlimmer ist, ich darf keine Rennbahn betreten.«


  »Das ist doch hirnrissig«, sagte ich. »Wie sollst du deinen Lebensunterhalt verdienen, wenn du nicht zum Pferderennen darfst?«


  »Darauf kommt’s nicht mehr an. Die werten Besitzer stehen schon Schlange, um ihre Pferde abzuholen.« Die bemühte Fröhlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Enstone, der Bastard, war als erster da. Heute früh um sieben hat er seine Tiere auf zwei Transporter laden lassen. Zu dem anderen Bastard, Woodward, hat er sie gebracht. Die können mir beide gestohlen bleiben. Seine beknackte Lordschaft schuldet mir noch zwei Monate Trainingsgebühren für sieben Pferde. Das ist ein Haufen Kohle, die ich wahrhaftig gebrauchen könnte, aber jetzt wahrscheinlich nicht mehr kriege.«


  Ich wußte, daß das der schlimmste Alptraum eines Trainers war.


  »Später kamen noch drei andere Besitzer, aber da war Juliet so schlau und hat die Pferde erst herausgegeben, nachdem sie ihre Rechnungen beglichen hatten. Das war schon gut, aber alles hat sie nicht gekriegt, weil sie die Übersicht nicht hatte, die Polizei hat ja so viel abgeschleppt. Als ich um halb drei hier ankam, hatte sie sich auf dem Hof gerade schwer mit einem Besitzer in der Wolle.«


  [115]»Woher wußten sie das mit dir denn alle so schnell?«


  »Chris Beecher, der Bastard, hat heute in The Pump einen Artikel stehen.«


  Bill sah eine Menge Bastarde um sich herum. Wahrscheinlich wußte er nicht, daß er sich gerade mit einem echten Bastard unterhielt, dem Sproß eines Fensterputzers, der drei Tage vor der geplanten Hochzeit mit meiner schwangeren Mutter von der Leiter gefallen und tödlich verunglückt war.


  »Man muß kein Weltraumforscher sein, um sich denken zu können, wen er meint. Und er hat meinen sämtlichen Besitzern die Zeitung per Kurier geschickt, mit einem roten Rand um den Artikel. Per Kurier! So ein elender Scheißkerl.«


  Das war er wirklich.


  »Du hast ihm das doch nicht erzählt, Sid?« fragte er.


  »Ich würde Chris Beecher noch nicht mal sagen, daß seine Hose in Flammen steht«, versicherte ich ihm.


  »Nein, hab ich auch eigentlich nicht gedacht.«


  »Hast du denn heute nacht wenigstens geschlafen?« fragte ich ihn.


  »Kaum. Die meiste Zeit hab ich in einem Zimmer auf der Polizeiwache gesessen. Sie haben mich ein wenig darüber befragt, wo ich vergangenen Freitag war. Schwachsinn. Ich war in der Übertragung aus Cheltenham im Fernsehen zu sehen, Herrgott noch mal! Das ist uns bekannt, sagten sie. Ja warum fragen sie dann?


  Nach meiner Ehe haben sie mich auch gefragt. Schreckliche Sachen, zum Beispiel, ob ich meine Frau schlage. Also was soll denn so eine Frage? Natürlich nicht, habe ich gesagt. Dann fragten sie mich, ob ich jemals meine Kinder geschlagen hätte. Na ja, hab ich, ab und zu kriegen die mal [116]einen Klaps auf den Po, wenn sie wirklich ungezogen sind. Hat sich angehört, als wäre ich ein Monstrum. Sie meinten, es sei nur ein Schritt von der Kindesmißhandlung zum Mord. Kindesmißhandlung! Ich liebe meine Kinder.«


  Er gähnte laut in den Hörer.


  »Bill«, sagte ich, »du bist erschöpft, geh schlafen.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte er. »Hier gibt’s zuviel zu tun. Und ich will Kate finden. Ich hab zweimal bei ihrer Mutter angerufen, aber die legt einfach auf. Ich fahr gleich mal bei ihr vorbei. Sid, ich liebe Kate und die Kinder, und ich will sie zurückhaben. Und ich habe Huw Walker nicht umgebracht.«


  »Das weiß ich«, sagte ich.


  »Gott sei Dank, daß mir wenigstens einer glaubt.« Er schwieg. »Jedenfalls rufe ich an, weil ich deine Hilfe brauche, Sid.«


  »Wenn ich helfen kann«, sagte ich.


  »Ich weiß, daß die Mordgeschichte schwerer wiegt, aber ich war’s nicht, und ich kann mir nicht vorstellen, daß es zu einer Anklage kommt. Ich bin den ganzen Nachmittag hindurch von viel zu vielen Leuten gesehen worden, als daß ich mir eine Waffe besorgen und ein Plätzchen hätte aussuchen können, wo ich an Huws Brustkorb Zielschießen übe. Aber die Sache mit der Rennmanipulation macht mir echt zu schaffen.«


  Ich fragte ihn nicht, ob das daran lag, daß die Behauptungen stimmten.


  »Was soll ich tun?«


  »Du bist Detektiv. Ich möchte, daß du verdammt noch mal ermittelst.«


  [117]»Und in welche Richtung?«


  »Wieso es aussieht, als ob meine Pferde auf Bestellung gelaufen sind.«


  »Sind sie’s denn?« fragte ich.


  »Ach, Sid, fang du nicht auch noch an. Ich versichere dir, daß, soweit es mich angeht, meine Starter immer ihr Bestes gegeben haben. Ich gebe zu, daß ich dem einen oder anderen wegen Krankheit oder Verletzung keine Chance eingeräumt habe, aber auch da hatten die Jockeys nicht die Order, zu verlieren.«


  »Bill, ich denke gar nicht daran, dir zu helfen, wenn du nicht vollkommen ehrlich zu mir bist.«


  Mein Tonfall beunruhigte ihn merklich. »Ich bin verdammt noch mal ehrlich zu dir«, sagte er. »Mir ist auch zu Ohren gekommen, daß meine Pferde sich angeblich nicht immer zu siegen bemühten, aber das stimmt nicht, und wenn doch, dann hat es nichts mit mir zu tun. Ich schwör’s dir beim Grab meiner Mutter.«


  »Deine Mutter lebt doch noch.«


  »Na, wenn schon. Es stimmt aber. Ich habe noch nie ein Rennen beeinflußt, indem ich den Jockey angewiesen hätte, zu verlieren, und auch sonst auf keine Art. Niemals.«


  Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben sollte.


  »Wie kommst du darauf, daß es so aussieht?« fragte ich.


  »Die Kripo hat mir eine Liste gezeigt«, sagte er. »Alle Pferde von Lord Enstone. Bei hohen Quoten haben sie gewonnen und bei niedrigen verloren. Ich sagte ihnen, sie sollten sich nicht lächerlich machen, das müsse ein Zufall sein. Worauf sie meinten, der Zufall könne mich ins Kittchen bringen und ob ich nicht lieber mit der Wahrheit rausrücken [118]wollte. Verdammt noch mal, ich sag euch doch die Wahrheit, hab ich geantwortet, aber geglaubt haben sie mir trotzdem nicht. Dann saß ich ein paar Stunden in der Zelle und hab ernstlich nachgedacht. Hatte jemand anderes meine Pferde manipuliert? Hatte Huw als ihr Reiter absichtlich mit ihnen verloren?«


  »Und zu welchem Schluß bist du gelangt?«


  »Zu keinem«, sagte er. »Deshalb rufe ich dich ja an.«


  »Woher hat denn die Polizei die Liste von Lord Enstones Pferden?«


  »Keine Ahnung.«


  »War es eine Übersicht über die letzten zwei Jahre?« fragte ich.


  »Wahrscheinlich schon. Wieso?«


  »Ich könnte mir denken, daß der gute Lord der Polizei die Liste selbst gegeben hat.«


  »Bastard!« sagte er heftig. »Wir sind befreundet – oder vielmehr, waren es.«


  Jonny Enstone hatte keine Freunde, dachte ich. Er hatte Bekannte.


  »Jedenfalls mußt du mir aus diesem Schlamassel heraushelfen, Sid. Ich bin in beiden Punkten unschuldig, und das werde ich beweisen.« Plötzlich hörte er sich trotzig an. »Komm vorbei, und wir besprechen das.«


  »Ich kann nicht einfach vorbeikommen, ich wohne in London«, sagte ich.


  »Ach ja, hatte ich nicht dran gedacht. Gut, dann komm morgen. Ich hab’s – komm doch morgen früh zum Ausreiten.«


  »Im Ernst?« fragte ich. Ich konnte zwar immer noch [119]einhändig einen geraden Kurs halten, aber Einladungen zum Ausreiten waren rar.


  »Natürlich. Ein Sid Halley ist auch mit einer Hand um Klassen besser als die meisten meiner Stalleute. Aber es ist gut, wenn du morgen kommst, am Donnerstag sind vielleicht keine Pferde mehr da.«


  »Red keinen Unsinn«, sagte ich.


  »Tu ich nicht.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich komme gern.«


  »Das erste Lot geht um halb acht raus. Komm um sieben, oder um halb sieben, wenn du vorher eine Tasse Kaffee möchtest.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich bin um halb sieben da.«


  »Gut. Bis dann.« Er legte auf.


  Ich rief Marina auf der Arbeit an und bat sie, auf dem Heimweg die Pump zu kaufen.


  Ich erwachte am nächsten Morgen um halb fünf, legte besonders sorgfältig meinen Arm an und war um Viertel nach fünf unterwegs.


  »Brich dir nicht den Hals«, hatte Marina mir leise ins Ohr gesagt, als ich sie zum Abschied küßte.


  »Ich werde mich bemühen.«


  Es war herrlich, durch die um diese Zeit leeren Londoner Straßen zu fahren, ohne Staus und Stoßverkehr. Ich brauste auf einer grünen Welle die Cromwell Street entlang und war bald auf der M4, während die aufgehende Sonne im Rückspiegel blinkte.


  Ich hatte die Kassette aus dem Anrufbeantworter mitgenommen, um sie mir auf der Fahrt noch einmal anzuhören, [120]konnte Huws Nachrichten jedoch nichts Neues entnehmen. Es waren die inständigen Bitten eines Verängstigten, eines Mannes, der in zu tiefes Wasser geraten war und nicht schwimmen konnte.


  Außerdem hatte ich die Pump vom Vortag bei mir, aufgeschlagen auf der Seite mit Chris Beechers Kolumne.


  Vier Tage sind vergangen seit dem Mord an Top-Hindernisjockey Huw Walker in Cheltenham in der vorigen Woche, und The Pump kann exklusiv berichten, daß die Polizei einen Verdächtigen festgenommen hat. Aber wen? Darüber schweigt die Polizei, doch ich darf Ihnen verraten, daß es sich um eine Rennsportpersönlichkeit handelt, einen Trainer, und daß ihm auch Rennmanipulation vorgeworfen wird. Amateurdetektiven will ich sogar noch einen weiteren Hinweis darauf geben, wo sie diesen Hauptverdächtigen zu suchen haben. Candlestick heißt der Trick, und Leaded Light leuchtet weit.


  Wie Bill gesagt hatte, mußte man kein Weltraumforscher sein, um dieses Puzzle zusammenzustückeln.


  Ich kam zeitig nach Lambourn und fuhr um fünf vor halb sieben durch das Tor auf Bills Hof. Ich freute mich wirklich darauf, bald wieder im Sattel eines Vollblutpferdes zu sitzen und mit dem Wind in den Haaren die Geschwindigkeit zu erleben, die ihm so im Blut liegt.


  Entsprechend enttäuscht war ich, zu sehen, daß Bill bereits Besuch hatte. Ein Polizeiwagen stand in der Einfahrt, mit blitzendem Blaulicht auf dem Dach.


  [121]Verdammt, dachte ich. Sie holen Bill noch mal zum Verhör ab. Ein Überrumpelungsversuch.


  Ich stieg aus, und Juliet Burns kam mir mit weit aufgerissenen Augen entgegen.


  »Bill hat sich umgebracht«, sagte sie.


  [122]8


  Ich starrte Juliet ungläubig an.


  »Das ist doch nicht wahr«, sagte ich dümmlich.


  »Doch«, erwiderte Juliet. »Er hat sich eine Kugel durch den Kopf gejagt.«


  »Was? Wann?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich hab ihn vor einer halben Stunde im Fernsehzimmer gefunden und die Polizei angerufen. Normalerweise kommt er um Viertel vor sechs raus, um sich mit mir zu besprechen. Weil er sich nicht blicken ließ, dachte ich, er hätte nach der ganzen Aufregung gestern und vorgestern vielleicht verschlafen.«


  Als »Aufregung« hätte ich es nicht gerade bezeichnet, wenn man verhaftet wird.


  »Ich bin rauf in sein Schlafzimmer, aber da war er nicht, und das Bett war noch gemacht. Also bin ich runter ins Büro und dann ins Fernsehzimmer.« Sie schüttelte den Kopf. »Ziemlich bös. Ich hab sofort gesehen, daß er tot war. Der Hinterkopf ist weggeschossen.«


  Bei ihrer sachlichen Beschreibung wurde mir ganz flau, aber Juliet schien gut beisammenzusein, und sie hatte die Leiche wirklich gesehen. Menschen reagieren verschieden auf Schock, und ich nahm an, daß Juliet im Augenblick das Trauma ausblendete. Zu gegebener Zeit würde sie vielleicht [123]Hilfe brauchen, um damit klarzukommen, aber noch war es nicht soweit.


  Ich nahm sie am Arm und setzte sie in meinen Wagen, auf den Beifahrersitz. Dann ging ich zur Hintertür des Hauses. Ein junger Polizist in Uniform teilte mir höflich mit, daß niemand hineindürfe. Seine Vorgesetzten und der Tatortbeamte seien unterwegs, und vor dem Eintreffen des letzteren dürften selbst seine Vorgesetzten nicht ins Haus.


  »Aha«, sagte ich, »ist denn ein Verbrechen geschehen?«


  »Möglicherweise«, antwortete der Polizist. »Alle verdächtigen Todesfälle werden bis zum Beweis des Gegenteils als Verbrechen behandelt.«


  »Sehr klug«, sagte ich und kehrte zum Wagen zurück. Ich setzte mich auf den Fahrersitz.


  »Juliet«, fragte ich, »liegt Bill noch im Fernsehzimmer?«


  »Das nehme ich an. Der Polizist war ziemlich schnell hier, aber sonst ist noch keiner gekommen. Kein Krankenwagen oder so, meine ich.«


  »Der Polizist wird einen gerufen haben.«


  »Wahrscheinlich.« Sie hörte mir kaum zu und blickte starr geradeaus, so als habe der Schock jetzt bei ihr eingesetzt.


  »Juliet!« rief ich ihr laut zu, und sie drehte langsam den Kopf. »Bleiben Sie hier im Wagen, ich bin gleich wieder da und bringe Sie nach Hause.« Sie nickte ein wenig.


  Ich nahm meine Kamera aus dem Handschuhfach, stieg aus, machte einen Bogen um den Polizisten an der Hintertür, ging ums Haus herum und schaute durch eins der Fernsehzimmerfenster.


  Bill war wirklich noch da, wenn ich ihn auch nicht gut sehen konnte, denn er saß in einem Sessel, der mit der Lehne [124]zur Zimmerecke zwischen den beiden Fenstern stand. Aber ich sah seinen rechten Arm schlaff herunterhängen. In der Hand lag ein schwarzer Revolver, der jetzt harmlos auf den Fußboden gerichtet war. Ich machte ein paar Fotos.


  Vom anderen Fenster aus war Bill auch nicht viel besser zu sehen. Allerdings konnte ich von dort einen großen roten Fleck an der Wand über und hinter dem Sessel ausmachen, den ich fotografierte. Das Zimmer war von der Morgensonne hell erleuchtet, und ich sah, daß der Fleck trocken war und daß in den Rinnsalen, die an der cremefarbenen Wand herunterliefen, keine Tropfen mehr glänzten. Bill hatte sich schon vor einiger Zeit umgebracht.


  Aber warum? Warum beging er Selbstmord nach allem, was er mir gestern gesagt hatte? Er hatte sich so energisch und entschlossen angehört. Hatte Kate ihn zurückgewiesen? War er deshalb ausgerastet?


  Und woher hatte er den Revolver?


  Ich ging ganz um das Haus herum und blickte durch sämtliche Fenster im Erdgeschoß. Nichts schien fehl am Platz zu sein oder anders, als ich es in Erinnerung hatte. Außer, daß jetzt natürlich alles anders war, durch das Unglück im Fernsehzimmer.


  Ich ging zu dem Polizisten, der an der Hintertür Wache stand, und sagte ihm, daß ich Juliet Burns nach Hause bringen würde und seine Vorgesetzten sie dort finden könnten.


  »Also, ich weiß nicht, Sir«, meinte er nach einigem Zögern. »Ich glaube, sie sollte hierbleiben, bis die anderen kommen.«


  »Das finde ich nicht«, sagte ich. »Sie steht unter Schock, da muß sie ins Warme und braucht etwas Warmes zu trinken. [125]In meinem Wagen ist es zu kalt, und ins Haus dürfen wir nicht, also bringe ich sie nach Hause.«


  Er überlegte einen Moment und kam offenbar zu dem Schluß, daß es immer noch besser war, sie nach Hause zu lassen als in Bills Haus.


  »Na gut, Sir«, sagte er schließlich. »Aber ich brauche Ihren Namen und eine Telefonnummer, unter der Miss Burns zu erreichen ist.«


  Ich gab ihm meinen Namen und meine Handynummer und fuhr davon. Genau zur rechten Zeit. Auf der Straße kam uns ein Konvoi von Polizeiwagen entgegen. Der gewaltsame Tod hatte die Einsatzkräfte aus den Betten geholt.


  Juliet wohnte in einem von vier nebeneinanderstehenden, identischen kleinen Häusern am südwestlichen Rand von Lambourn, direkt an der Straße nach Baydon.


  »Nummer zwei«, meinte sie leise.


  »Geben Sie mir den Schlüssel«, sagte ich.


  »Der liegt unter einem Stein im Blumenkasten«, antwortete sie. »Meine Reithose hat keine Taschen, deshalb laß ich ihn da, wenn ich zur Arbeit gehe.«


  »Sie sollten ihn um den Hals tragen«, sagte ich.


  »Hab ich probiert und ihn trotzdem verloren. Schnur gerissen.«


  Nimm festere Schnur, dumme Liese. Aber ich sagte es nicht.


  Ich half ihr aus dem Wagen, holte den Schlüssel und brachte sie ins Haus.


  Juliet ging nach oben und legte sich hin, während ich ihr in der winzigen Küche eine Tasse starken, gesüßten Tee machte. Ich brachte ihn ihr und setzte mich auf die Bettkante, [126]während sie ihn trank. Sie schien sich bereits etwas erholt zu haben, und auch der Tee tat ihr gut.


  »Warum hat er das bloß gemacht?« sagte sie. »Jetzt muß ich mir wohl eine neue Stelle suchen. Mein Gott, die Arbeit!« Sie setzte sich abrupt im Bett auf und wollte aufstehen.


  »Juliet«, sagte ich, »legen Sie sich wieder hin. Sie brauchen heute nicht zu arbeiten.«


  »Aber wer kümmert sich denn um die Pferde?«


  »Fred wird schon wissen, daß sie Futter und Wasser brauchen, und bewegt werden sie heute morgen nicht. Die Pferde kommen schon eine Weile ohne Sie aus. Sie bleiben hier, und das ist ein Befehl.« Ich hob die Jacke auf, die sie auf den Boden geworfen hatte, und wollte sie in den Schrank hängen.


  »Lassen Sie nur«, sagte sie. »Legen Sie sie aufs Bett. Ich mach das schon.«


  »Kein Problem.«


  Ich öffnete den Schrank und fand einen Platz für die Jacke. Juliet machte immer einen so durch und durch jungenhaften Eindruck, daß es mich überraschte, eine ganze Reihe Kleider dort hängen zu sehen, viele in Kunststoffhüllen mit Designernamen. Passend zu den Kleidern besaß sie auch einen Schwung ausgefallener Schuhe. Irgendwie freute es mich, einmal ihre weibliche Seite zu Gesicht zu bekommen. Ich schloß den Kleiderschrank ohne Kommentar und setzte mich aufs Bett.


  »Juliet«, sagte ich, »ich fahr noch mal zum Hof und schau, ob Fred mit den Pferden zurechtkommt. Sie sollten sich ausruhen, solange Sie können. Die Polizei meldet sich noch früh genug bei Ihnen.«


  [127]»Danke, Sid.«


  Ich fuhr zu Bills Hof zurück, jedoch nicht zur Haupteinfahrt, sondern hintenherum, ans andere Ende des Stalls. Ich stieg aus und machte mich auf die Suche nach Fred. Er stand etwas nervös auf dem Hof herum und blickte auf seine Uhr. Schon vor zehn Minuten hätten die Pferde ausrücken sollen, und von Bill oder Juliet war noch immer nichts zu sehen.


  »Fred, hallo«, rief ich ihm zu.


  »Oh, Mr.Halley, guten Morgen«, sagte er. »Tut mir leid, aber Mr.Burton und Miss Juliet sind noch nicht da. Ich versteh das nicht – sie hätten schon vor einer halben Stunde hiersein müssen, mindestens.«


  »Sie werden nicht kommen, Fred«, erwiderte ich. »Die Pferde reiten heute morgen nicht aus. Sagen Sie den Leuten, sie sollen sie wieder absatteln und in den Boxen lassen. Geben Sie ihnen Heu und Wasser.«


  »Ja, aber–«


  »Bitte tun Sie’s einfach, Fred.«


  Er wußte nicht recht und blickte immer wieder zum Hoftor, als müßte Bill dort jeden Augenblick auftauchen.


  »Es hat ein Unglück gegeben«, fuhr ich fort. »Einen Todesfall. Die Polizei ist im Haus bei Mr.Burton. Sagen Sie den Pflegern einfach, daß die Pferde heute morgen nicht bewegt werden. Warum, brauchen sie nicht zu wissen.«


  Sie würden es früh genug erfahren. Nicht nur Juliet mußte sich jetzt eine neue Stelle suchen.


  »Gut«, sagte er.


  Ich ließ ihn damit allein und kehrte zum Wagen zurück. Ich mußte noch etwas erledigen, bevor ich ins Haus ging, [128]um mit der Polizei zu sprechen, und es war etwas, auf das ich mich überhaupt nicht freute.


  Ich fuhr aus Lambourn hinaus in Richtung Wantage und bog bei der Zufahrt zum Haus von Kates Eltern ab. Sie waren vor fünf Jahren hierher gezogen, als Kates Vater sich zur Ruhe gesetzt und Bill den Rennstall übernommen hatte. Doch Arthur Rogers hatte seinen Ruhestand nur wenige Wochen genossen, ehe Bauchspeicheldrüsenkrebs bei ihm festgestellt wurde, und hatte dann noch gerade mal zwei Monate gelebt. Daphne, seine Witwe, wohnte jetzt allein hier und war eine grande dame der Rennwelt.


  Ich hielt vor dem Haus an und fragte mich, ob überhaupt schon jemand wach war. Ich klingelte und hörte ein leises, wohltönendes Läuten tief im Innern. Daphne war tatsächlich schon auf, aber noch im Morgenmantel, als sie die Tür öffnete.


  »Guten Morgen, Sid«, sagte sie lächelnd. »Was führt Sie denn so früh schon hierher?«


  »Morgen, Daphne«, und ich erwiderte das Lächeln. »Ist Kate hier?«


  »Warum?« Das Lächeln verschwand.


  »Ich muß sie sprechen.«


  »Hat Bill Sie geschickt?« fragte sie. »Ich war immer der Meinung, Kate hätte den Mann nicht heiraten sollen. Er hat Schande über die Familie gebracht. Rennmanipulation, also wirklich!«


  Mord war anscheinend akzeptabel.


  »Ist Kate hier?« fragte ich noch einmal.


  »Kann sein, kann auch nicht sein. Weshalb möchten Sie sie sprechen?«


  [129] »Bitte, Daphne, es ist wichtig. Bill ist etwas zugestoßen.«


  »Wieder mal? Was hat er denn jetzt gemacht?«


  »Ist Kate da?« fragte ich, diesmal energischer.


  »Sie schläft noch. Im Gästezimmer.«


  »Sind die Kinder bei ihr?« fragte ich.


  »Nein. Die sind in der Mansarde«, sagte sie. »Soll ich sie wecken?«


  »Nein«, sagte ich, »die Kinder nicht. Lassen Sie mich Kate wecken.«


  Sie sah mich spöttisch an, machte aber keine Einwände, als ich an ihr vorbei ins Haus und die Treppe hinaufging.


  »Das vordere Zimmer«, rief sie mir nach, »über der Haustür.«


  Ich klopfte leise an und öffnete die Tür ein wenig.


  »Bist du das, Mum?« fragte Kate schläfrig von drinnen. »Wer war denn an der Tür?«


  »Kate«, sagte ich durch den Spalt. »Hier ist Sid Halley. Darf ich reinkommen?«


  »Sid! Was machst du denn hier? Hat Bill dich geschickt?«


  »Ja, ich komme von Bill. Darf ich reinkommen?«


  »Einen Moment.« Ich hörte, wie sie aufstand und den Kleiderschrank öffnete. »Okay«, sagte sie. »Komm rein.«


  Sie trug einen Tweedmantel und rosa Pantoffeln.


  »Entschuldigung«, meinte sie lachend. »Ich habe keinen Morgenmantel dabei.« Sie sah müde aus und hatte rotgeweinte Augen. »Wo ist Bill?« fragte sie.


  »Zu Hause.«


  »Was tust du dann hier? Ich hab Bill doch gesagt, daß ich um zehn wieder da bin.«


  »Wann?«


  [130]»Was, wann?«


  »Wann hast du Bill gesagt, du seist um zehn wieder daheim?«


  »Gestern abend. Bitte, Sid, was ist denn eigentlich los?« Sie wurde plötzlich unruhig. »Ist mit Bill alles in Ordnung?«


  »Nein, Kate«, sagte ich. »Leider nicht.«


  »O mein Gott! Was ist passiert? Wo ist er?«


  »Kate, Bill ist leider tot.« Es ließ sich nicht schonend sagen.


  »Tot? Das ist doch unmöglich. Er war gestern abend hier.«


  »Es tut mir so leid.«


  Sie ließ sich aufs Bett sinken, wobei sich der Mantel öffnete und ein rosa Nachthemd mit aufgestickten blauen und gelben Blümchen sichtbar wurde.


  »Das kann doch nicht sein«, sagte sie leise. »Gestern abend war alles in Ordnung. Er kam gegen acht vorbei, und wir haben uns zwei Stunden lang ausgesprochen. Er wollte mich mit nach Hause nehmen, aber weil die Kinder schon schliefen, habe ich gesagt, ich komme heute morgen.«


  Sie sah mich an. »War es ein Autounfall?«


  Ich nickte. Besser nicht zu viele Schocks auf einmal, dachte ich. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter und tropfte auf den Mantel. Dann eine zweite, und bald schluchzte sie hemmungslos. Sie legte sich lang, und ich schob ihr ein Kissen unter den Kopf und deckte sie mit der Steppdecke zu.


  »Ich hole dir eine Tasse Tee«, sagte ich und ging nach unten, wo Daphne noch genauso dastand, wie ich sie zurückgelassen hatte.


  »Ist Bill tot?« fragte sie.


  [131]»Ja.«


  »Hab ich mir gedacht. Warum wären Sie sonst hier und hätten Kate so energisch zu sprechen verlangt. Wie ist es passiert?«


  »Trinken wir eine Tasse Tee.«


  Sie ging mit mir in die Küche und setzte Wasser auf.


  »Wie?« fragte sie noch einmal.


  »Ich weiß es nicht genau. Durch einen Schuß.«


  »Einen Schuß? Ich dachte, er sei verunglückt.«


  »Nein, leider nicht. Er ist durch einen Kopfschuß gestorben. Es sieht wie Selbstmord aus – ich bin mir aber nicht sicher, daß es einer war.«


  Jetzt war es an Daphne, sich hinzusetzen. »Sie meinen, es war vielleicht Mord? Das kann nicht sein. Er war gestern abend noch hier.«


  »Wie hat er auf Sie gewirkt?« fragte ich.


  »Ach, wie immer… stur.« Es war kein Geheimnis, daß Bill und seine Schwiegermutter nicht miteinander auskamen, und das war noch milde ausgedrückt. Wie sie selbst sagte, war sie gegen die Heirat gewesen, weil sie fand, Bill sei nicht annähernd gut genug für ihre Tochter.


  »Er war hier und hat Kate angebettelt, sie solle zu ihm zurückkommen. Ich fand, sie war ohne ihn besser dran, und hab ihr das auch gesagt.«


  Daphne konnte mitunter ganz schön blöd sein, fand ich. Daß Kate es war, die Bill betrogen hatte, schien ihr entgangen zu sein.


  »Oma, warum weint Mami?« Der kleine William stand in der Küchentür. Wie sagt man einem Elfjährigen, daß das Gehirn seines Vaters an der Wand des Fernsehzimmers klebt?


  [132]Seine unbeschwerte Kinderzeit war vorbei. Als ältester der vier würde er seinen Teil an Verantwortung für die Geschwister übernehmen müssen. Heute würde er zum Mann werden. Keine leichte Aufgabe in dem Alter.


  Ich machte Tee für uns alle und brachte eine Tasse hinauf ins Gästezimmer.


  Kate lag auf der Seite, zusammengerollt wie ein Fötus. Jetzt weinte sie nicht mehr. Sie starrte, ohne zu sehen, auf das Kissen an ihrem Kopf.


  Ich setzte mich neben sie und legte ihr die unversehrte rechte Hand auf die Schulter. »Kate, es tut mir so leid.« Ein Anfang, der mir unangemessen erschien.


  Sie drehte sich auf den Rücken und sah mich an. »Wo war der Unfall?« fragte sie. »Ist es gestern abend passiert? Ich muß zu ihm.«


  Sie wollte aufstehen, doch ich hob die Hand.


  »Kate«, sagte ich, »du brauchst nicht zu ihm. Du mußt ihn so in Erinnerung behalten, wie er war, nicht, wie er jetzt ist.«


  »O Gott«, rief sie gequält, und wieder flossen die Tränen. In den nächsten Tagen würde es noch viele Tränen geben. Sie setzte sich auf und klammerte sich an mich, den Kopf an meiner Schulter. Ich spürte das warme Naß ihrer Tränen an meinem Hals.


  Und ich weinte mit ihr. Weinte aus Trauer um den verlorenen Freund.


  »Bitte sag mir, was passiert ist«, sagte sie, als das Schluchzen schließlich nachließ.


  Wäre ich nicht dagewesen, hätte sie die schauerlichen Einzelheiten bald genug erfahren. Wahrscheinlich aus dem Mund [133]eines mitfühlenden, aber unbeholfenen Polizisten, der entsandt wurde, um den Angehörigen mitzuteilen, daß Bill sich einen 38er Revolver in den Mund gesteckt und sich den Hinterkopf weggeschossen hatte. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß der fragliche Revolver derselbe war, den Chefinspektor Carlisle vor zwei Tagen gesucht hatte, derselbe, mit dem Huw Walkers Brust durchlöchert worden war.


  »Kate, meine Liebe, Bill ist nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es sieht leider so aus, als ob er sich erschossen hätte.« Ich versuchte, es nicht so furchtbar klingen zu lassen, wie es war.


  »Du meinst – er hat Selbstmord begangen?« Sie lehnte sich zurück, um mir ins Gesicht zu sehen.


  »Es sieht so aus.«


  »Ach, mein Liebster. Warum?« Ihre Stimme zitterte, als ein neuer Weinanfall einen Schauer durch ihren Körper sandte.


  »Hier, trink deinen Tee.«


  Sie trank die heiße, süße Flüssigkeit. Das beste Mittel gegen Schock, das es gibt.


  »Warum?« sagte sie noch einmal. »Warum hat er das getan? Es ist meine Schuld. Ich hätte gestern abend mit ihm gehen sollen. O Gott, warum bin ich nicht mit ihm gegangen?«


  »Kate, du darfst dir keine Vorwürfe machen.« Aber es war abzusehen, daß sie es doch tun würde. »Du mußt stark sein für die Kinder.«


  »O mein Gott, wie sag ich das den Kindern?«


  »Du machst das schon«, sagte ich.


  Es klopfte leise an der Tür, und Daphne kam mit allen vier Kindern herein, die kleine dreijährige Alice auf dem Arm.


  [134]Ich sagte Daphne, sie solle mich auf dem Handy anrufen, wenn sie etwas brauche, und ließ sie allein. Dies war eine strikte Familienangelegenheit.


  Ich warf die Haustür ins Schloß und ging zu meinem Audi hinüber, als ein Streifenwagen die Zufahrt heraufkam und der junge Polizist von vorhin ausstieg.


  »Ah, Mr.Halley«, sagte er, »wir haben uns schon gefragt, wo Sie hin sind.«


  »Sie hätten nur anzurufen brauchen«, sagte ich und hielt mein Handy hoch.


  »Meinem Inspektor gefällt es nicht, daß ich Sie und Miss Burns fortgelassen habe.«


  »Pech.«


  »Ich soll die Angehörigen über den Tod von Mr.Burton informieren.« Die Strafe für seinen Fehler, dachte ich. »Ist Mrs.Burton hier?«


  »Ja. Aber ich habe Ihnen die Mühe abgenommen. Ich habe es ihr schon behutsam beigebracht.«


  »Oh.« Er wirkte erleichtert. »Aber ich muß es noch offiziell machen, damit ich es melden kann.«


  »Sie sagt es gerade den Kindern. Stören Sie sie also nicht.«


  »In Ordnung«, meinte er ziemlich unentschlossen. »Ich warte hier noch eine Weile. Jeden Moment muß noch eine Polizistin kommen. Fahren Sie jetzt bitte gleich zu Mr.Burtons Haus zurück und melden sich bei Inspektor Johnson.«


  »Okay«, sagte ich und fuhr davon.


  Die Einsatzkräfte hatten es sich in Bills Küche gemütlich gemacht. Vier Männer saßen am Tisch. Einer von ihnen stand auf, als ich zur Hintertür hereinkam.


  [135]»Ja, Sir«, sagte er, »kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin Sid Halley«, erwiderte ich.


  »Ah, Sie haben wir gesucht.«


  »Dann haben Sie mich jetzt gefunden.«


  »Ich bin Inspektor Johnson, Thames Valley Police«, sagte er. »Wo ist Miss Juliet Burns?«


  »Zu Hause im Bett.«


  Auf seine Bitte hin nannte ich ihm sowohl Juliets als auch meine Adresse und mein Geburtsdatum. Seltsam, daß die Polizei immer wissen möchte, wie alt man ist. Ich dürfe gehen, hieß es dann, aber zu gegebener Zeit werde sich wohl der Leichenbeschauer mit mir in Verbindung setzen.


  »Wollen Sie mich nicht befragen?« sagte ich.


  »Warum sollte ich?« antwortete Inspektor Johnson. »Sieht nach einem ganz einfachen Selbstmord aus. Hat uns einen Gefallen getan, wenn Sie mich fragen.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte ich.


  »Er konnte den Gedanken nicht ertragen, wegen Mordes ins Loch zu wandern. Hat uns viel Zeit und Geld erspart.«


  »Sind Sie sicher, daß es Selbstmord ist?«


  »Die Rechtsmedizin wird’s klären. Wir warten gerade auf sie.«


  »Dann sollen sie bitte prüfen, ob er die Waffe wirklich abgefeuert hat«, sagte ich. »Pulverrückstände an den Händen und so weiter.«


  »Jeder hält sich für einen Detektiv heutzutage«, meinte er. »Sie haben zuviel ferngesehen, Sir.«


  »Sie sollen es trotzdem prüfen.«


  »Das werden sie schon.«


  Für ihn stand fest, daß Bill sich umgebracht hatte, und [136]ich würde ihn jetzt nicht vom Gegenteil überzeugen. Hoffentlich gelang das der Rechtsmedizin.


  Ich fuhr zu Inspektor Carlisle nach Cheltenham. Ich hatte mich durch einen Anruf vergewissert, daß er da war, und er empfing mich in der Anzeigenaufnahme der Polizeistation.


  »Morgen, Mr.Halley.« Mir kam es vor wie Nachmittag, aber meiner Uhr zufolge war es erst halb zehn.


  »Morgen, Chefinspektor«, erwiderte ich. »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«


  »Solange wir sie nicht verplempern.« Er lächelte. »Polizeizeit zu vergeuden ist strafbar, müssen Sie wissen. Gehen wir in einen Vernehmungsraum?«


  »Ich würde lieber einen Kaffee trinken gehen«, sagte ich. »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  Er schien mit sich zu Rate zu gehen, kam offenbar zu dem Schluß, daß es vertretbar war, mit einem Bürger Kaffee zu trinken, und ließ sich von mir zum nahen Queen’s Hotel fahren. In der Vorwoche war dieses Hotel von irischen Touristen überlaufen gewesen, die die Rennsporttage erleben wollten. Jetzt war es friedlich und still. Wir fanden einen ruhigen Eckplatz im Restaurant und bestellten nicht nur Kaffee, sondern Toast und Marmelade dazu.


  »Also, weshalb wollten Sie mich sprechen?«


  »Ich nehme an, Sie wissen, daß Bill Burton heute früh tot aufgefunden worden ist.«


  »Ja«, sagte er, »Thames Valley hat mich angerufen.« Es hörte sich an, als sei Thames Valley eine Person, keine Polizeieinheit. »Aber woher wissen Sie denn, daß er tot ist?«


  [137]»Ich kam auf seinen Hof, kurz nachdem Juliet Burns ihn gefunden hatte.«


  »Es wird Ihnen fast zur Gewohnheit, immer da zu sein, wo etwas passiert.«


  »Zufall«, meinte ich und mußte daran denken, daß man Bill gesagt hatte, Zufälle könnten ihn ins Kittchen bringen. »Glauben Sie, daß Bill Burton sich umgebracht hat?«


  »Warum fragen Sie?« sagte er.


  »Weil ich es nicht glaube.«


  »Ah«, sagte er, »der treue Freund, der seinen Kumpel in allen Punkten für unschuldig hält, obwohl die Beweise massiv gegen ihn sprechen.«


  »Machen Sie sich nicht über mich lustig.«


  »Entschuldigung«, sagte er. »Sie sind der letzte, über den ich mich lustig machen sollte. Wahrscheinlich haben Sie mehr Fälle gelöst als ich.«


  Ich zog spöttisch eine Braue hoch.


  »So was spricht sich rum. Man kann zwar im Vorstrafenregister nachsehen, aber die meisten Arbeitgeber würden ihr Personal heutzutage am liebsten von Ihnen durchleuchten lassen. ›Geprüft von Halley‹ heißt doch schon soviel wie ehrlich und zuverlässig.«


  »Tja, dann mokieren Sie sich auch nicht, wenn ich sage, daß ich nicht glaube, daß Bill Burton sich umgebracht hat.«


  Wir warteten schweigend, während die Bedienung den Kaffee und den Toast servierte.


  »Warum glauben Sie denn nicht, daß er sich umgebracht hat?«


  »Er hatte keinen Grund dazu. Als ich gestern abend mit ihm sprach, war er energisch und guter Dinge. Mit [138]Selbstmord hatte er nichts im Sinn. Er hätte mich wohl kaum heute morgen zum Ausreiten bestellt, wenn er vorgehabt hätte, sich zu erschießen.«


  »Vielleicht ist über Nacht etwas passiert«, sagte er.


  »Ganz recht. Seine Frau hat eingewilligt, wieder nach Hause zu kommen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe mit ihr gesprochen. Ich war bei ihr, um ihr zu sagen, daß Bill tot ist. Ich dachte, es ist besser, sie erfährt es von einem Freund. Ihrer Mutter habe ich es auch gesagt. Beide können bestätigen, daß Kate heute morgen nach Hause wollte. Er hatte also allen Grund zu leben.«


  »Wollen Sie damit sagen, er ist ermordet worden?«


  »Ja.«


  »Von wem?«


  »Ich weiß es nicht. Mit ziemlicher Sicherheit von demjenigen, der auch Huw Walker ermordet hat.«


  »Wieso denn? Aus welchem Motiv?«


  »Damit die Polizei die Suche nach dem wahren Täter einstellt. Wenn der Hauptverdächtige der Polizei mit einer Kugel im Kopf gefunden wird und die Waffe in der Hand hält, die für den ersten Mord benutzt wurde, liegt der Schluß nahe, daß er seiner Tat wegen von Schuldgefühlen überwältigt worden ist und den ehrenhaften Ausweg gewählt hat.«


  »Das scheint mir eine einleuchtende Folgerung zu sein«, sagte er.


  »Ein bißchen zu glatt, meinen Sie nicht? Und wo kam die Waffe her? Bei Ihrer Haussuchung hatten Sie sie nicht gefunden?« Das vermutete ich nur, doch es mußte so sein.


  »Stimmt«, sagte er, »aber wir haben auch nicht das ganze [139]Areal auf den Kopf gestellt, und sie könnte irgendwo in den Ställen gewesen sein.«


  »Trotzdem bin ich überzeugt, daß er sich nicht umgebracht hat – und wenn, dann hätte er es nicht zu Hause gemacht, wo seine Frau oder seine Kinder ihn hätten finden können.«


  »Vielleicht doch, wenn er sich an ihr dafür rächen wollte, daß sie der Polizei von Huw Walker erzählt hat.«


  Der Kellner kam an den Tisch und fragte höflich, ob wir uns, da das Frühstück vorbei sei, in die Hotelhalle begeben könnten, damit er fürs Mittagessen decken könne.


  »Ich habe etwas, das Sie sich anhören sollten«, sagte ich. »Können wir statt in die Halle zu meinem Wagen gehen?«


  Wir gingen zum Parkplatz und setzten uns ins Auto.


  Ich legte das Band aus meinem Anrufbeantworter in den Recorder ein und spielte es bis zum Ende von Huws zweiter Nachricht ab. Carlisle spulte es zurück und hörte sich das Ganze noch einmal an.


  »Das hätten Sie mir eher geben sollen«, sagte er.


  »Ich habe es erst heute morgen entdeckt.« Er sah mich ungläubig an, was ich ihm nicht verdenken konnte.


  »Merkwürdig«, sagte er. »Ich hatte vergessen, daß er Waliser war. So ist er für mich mehr ein Mensch als nur eine Leiche, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ich nickte.


  Carlisle spulte erneut zurück und ließ das Band noch einmal laufen. Ich brauchte Huws Stimme nicht zu hören. Inzwischen konnte ich diese Nachrichten auswendig.


  »Hallo, Sid. Mist! Ich wünschte, du wärst da. Jedenfalls muß ich mit dir reden. Ich stecke ein bißchen in [140]Schwierigkeiten, und ich… ich weiß, das hört sich doof an, aber ich habe Angst. Also, Sid, im Ernst, ich habe wirklich Angst. Jemand hat mich angerufen und gedroht, mich umzubringen. Ich dachte, da verkohlt mich einer, und hab ihn angepflaumt und aufgelegt, aber er hat noch mal angerufen, und mir geht die Muffe. Das ist kein Schabernack, wie ich dachte, das ist ernst gemeint. Ich brauche deine Hilfe, Kumpel, wirklich. Ruf mich zurück. Bitte ruf mich zurück.«


  Und die zweite:


  »Wo steckst du denn, wenn man dich braucht, du Arsch? Komm, geh schon ran, du Scheißkerl. Oder ist es dir egal, wenn ein Kumpel in der Tinte sitzt? Du verlierst ein paarmal, haben sie gesagt, und bist um ein paar Hunnis reicher. Okay, sag ich, aber macht ein paar Riesen draus. Du parierst, haben sie gesagt, sonst ärgern wir uns gewaltig, und du tust einen Riesensturz von der Tribüne. Hätte ich mal besser auf sie gehört, was?«


  »Wann hat er diese Nachrichten hinterlassen?« fragte Carlisle.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte ich.


  »Konnten Sie das Ihrem Anrufbeantworter nicht entnehmen?« fragte er.


  »Nein, der ist uralt«, sagte ich. »Aber wie Sie gehört haben, lag eine andere Nachricht zwischen den beiden von Huw. Von diesem Anrufer habe ich erfahren, daß er am Abend vor Huws Tod um kurz vor acht angerufen hat. Der erste Anruf von Huw kam also vor zwanzig Uhr und der andere danach.«


  »Sie haben sie also gar nicht erst heute morgen entdeckt«, sagte er.


  [141]»Na ja, nicht direkt«, sagte ich einigermaßen zerknirscht.


  Carlisle nahm das Band aus dem Recorder und steckte es ein. »Das nehme ich mal an mich, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er.


  Er hätte es bestimmt auch kassiert, wenn ich etwas dagegen gehabt hätte.


  »Ich gebe Ihnen nachher auf der Wache eine Quittung dafür.«


  »Hört sich nicht nach jemandem an, der Angst hat, von einem gehörnten Ehemann umgebracht zu werden«, sagte ich. »Eher, als ob es mit arrangierten Rennen zu tun hätte.«


  »Auch dafür wurde Burton ja verhaftet.«


  »Haben Sie auf alles eine Antwort?« fragte ich.


  »Suchen Sie sich das Passende raus.«


  Ich fuhr mit ihm zurück zur Polizeiwache und hielt vor dem Eingang.


  »Tun Sie mir einen Gefallen?« fragte ich.


  »Vielleicht«, sagte er.


  »Ich habe den Inspektor bei Bill heute morgen gebeten, von seinen Rechtsmedizinern prüfen zu lassen, ob Bill tatsächlich die Waffe abgefeuert hat – Pulverspuren an den Händen, Sie wissen schon. Er schien überzeugt zu sein, daß es Selbstmord war, und… na ja, können Sie sehen, daß das untersucht wird?«


  Er nickte. »Routineverfahren, aber ich höre nach.«


  »Und teilen Sie mir das Ergebnis mit?«


  »Strapazieren Sie Ihr Glück nicht, Mr.Halley.«


  Wie ich bald feststellen sollte, blieb mir gar nichts anderes übrig, als mein Glück zu strapazieren.


  [142]9


  Impotenz ist frustrierend.


  Ich meine nicht körperliche Impotenz, obwohl auch die sicher ärgerlich ist. Meine Frustration rührte daher, daß ich mit der Untersuchung von Huws Tod einfach nicht weiterkam. Ich brauchte Viagra fürs Hirn.


  Mit dem Auftrag von Archie Kirk lief es auch nicht besser, denn ich war noch kaum in die Welt der Online-Zocker eingetaucht.


  Heute war Freitag, eine ganze Woche nach dem Gold Cup und zwei Tage nach meiner Unterhaltung mit Carlisle in Cheltenham. Und über das Ergebnis der rechtsmedizinischen Untersuchung hatte ich noch immer nichts von ihm gehört.


  Am Tag zuvor war ich beim Pferderennen in Sandown gewesen und hatte mühselig unter den Leuten herumgefragt, warum Huw Walker wohl ermordet worden war. Einige nannten Rennmanipulation als möglichen Grund, denn die meisten hatten das Geplänkel zwischen Huw und Bill entweder live oder am Bildschirm erlebt und genau wie ich die Ursache verkannt. Niemand außer Bill Burton wurde mit der Tat in Verbindung gebracht, und viele waren der wohlfeilen Ansicht, daß Bills Selbstmord praktisch ein Geständnis sei. Ich verbrachte den Nachmittag damit, Zweifel an dieser Theorie zu säen und die Kunde zu verbreiten, daß [143]zumindest nach Sid Halleys Meinung auch Bill ermordet worden war.


  Ich saß in dem kleinen Büro in meiner Wohnung und schaute mir die Gewagt-gewonnen-Webseite an. Bin gespannt, dachte ich, wie so was zum Geldesel für das organisierte Verbrechen wird. Das Glücksspiel hatte ja schon immer zwielichtige Figuren angezogen, und das Internet-Glücksspiel war sicher keine Ausnahme.


  Es gab zwei einfache Methoden, wie ein Buchmacher ehrliche Menschen um ihr Geld bringen konnte. Erstens konnte er den Ausgang eines Rennens arrangieren, um dann in der Gewißheit, daß er keinen Verlust machen würde, Wetten anzunehmen. Und zweitens konnte er es so drehen, daß die Leute auf ein Rennen wetteten, dessen Ausgang bereits bekannt war, aber nur ihm. Heute, wo die Fernsehbilder eines Rennens umgehend in die Wettbüros und in jedes Haus mit Satellitenschüssel gesendet wurden, ließ sich mit dieser Methode wenig ausrichten. In der guten alten Zeit der Fernschreiber waren ein paar Minuten Verzögerung immer drin.


  Das Sicherste war seit jeher, das Ergebnis zu arrangieren. Gar nicht so einfach bei einem Rennen mit vielen Teilnehmern, es sei denn, so gut wie jeder Jockey spielt mit, was aber kaum je der Fall ist, da ein solches Verhalten streng geahndet wird. Man bekommt Rennbahnverbot, und das bedeutet, man verliert seinen Lebensunterhalt und darf keine Rennbahn und keinen Rennstall im Herrschaftsbereich des Jockey-Clubs mehr betreten. Das schreckt ziemlich ab. Werden Rennen überhaupt arrangiert, geschieht das klammheimlich, und schon eine geringfügige Manipulation der Wettquoten kann am Ende riesige Gewinne bedeuten.


  [144]Nehmen wir einmal an, Sie wissen, daß ein von vielen getipptes Pferd definitiv nicht gewinnt, weil Sie den Jockey geschmiert haben, damit er es daran hindert, dann können Sie wesentlich höhere Quoten anbieten, als die Form des Pferdes ratsam erscheinen läßt. Sie könnten sogar etwas bessere – aber wirklich nur ein kleines bißchen bessere – Quoten für die anderen Starter anbieten, damit die Leute lieber bei Ihnen wetten als bei der Konkurrenz. Was Sie am Sieger verlieren, wird dann durch das, was Ihnen der sichere Verlierer einbringt, hundertmal wettgemacht.


  Doch gewagt-gewonnen.com war kein normaler Buchmacher. Als Wettbörse machte die Firma keinen Verlust, wenn die Wetter gewannen. Solange die Kunden Wettpartner fanden, wurde eine Provision kassiert. Es sei denn, die Firma selbst trat als Wettpartner auf, wettete auf Sieg oder dagegen – besonders dagegen, indem sie hohe Quoten für den sicheren Verlierer bot, um Kunden anzulocken.


  Die Webseiten behaupten natürlich alle, daß sie blitzsauber seien und daß ihre detaillierte Kreditkartenabrechnung das System sicher und ungefährlich mache. Aber das organisierte Verbrechen ist nicht dumm. Es stimmt zwar, daß ungewöhnliches Wettverhalten von einzelnen oder Gruppen sich im System zeigt, doch die Computerdaten selbst werden von den Betreibern überwacht.


  Mit den richtigen Resultaten und einer kreativen Handhabung der digitalen Schreibarbeit konnte aus gewagt-gewonnen.com leicht geld-wie-heu.com werden.


  Es lief also immer wieder auf arrangierte Rennen hinaus.


  Ich wußte, daß Huw in arrangierte Rennen verwickelt gewesen war, seine Stimme aus dem Jenseits hatte es mir selbst [145]gesagt. »Sie«, erinnerte ich mich. »›Du parierst‹, haben sie gesagt.« Wer waren »sie«? Er hatte nicht ausdrücklich gesagt, daß »sie« Internetseiten waren. Darauf kam ich jetzt nur wegen Archie. »Sie« konnte ebensogut eine Buchmacherfirma gewesen sein oder auch ein Wettsyndikat, das die Quoten zu seinen Gunsten beeinflussen wollte.


  Ich nutzte das Internet, um gewagt-gewonnen.com auf der Homepage von Companies House nachzuschlagen. Alle britischen Unternehmen müssen sich dort eintragen lassen und jedes Jahr ihre Bilanzen einreichen. Diese Informationen sind öffentlich zugänglich. Als Mitglied der Öffentlichkeit lud ich sie also herunter.


  Ich entdeckte, daß gewagt-gewonnen.com der Internetauftritt von G&G Ltd. war, Firmennummer 07887551. Ich lud sämtliche verfügbaren Informationen herunter, einschließlich der letzten Jahresrechnung. Der Firma ging es blendend, besten Dank, mit einem Umsatz von mehr als hundert Millionen Pfund und einem satten Nettogewinn von fünfzehn Millionen Pfund. Der Umsatz hatte sich im Vorjahr verdoppelt, der Gewinn verdreifacht, eine phantastische Steigerung. In dieser Branche winkte das große Geld.


  George Lochs war nicht unter den fünf Vorstandsmitgliedern des Unternehmens verzeichnet, dafür stand da Clarence Lochstein. George/Clarence hatte seinen Namen offiziell also gar nicht geändert. Was mir aber wirklich ins Auge stach, war der Name eines Mitglieds des Aufsichtsrats – John William Enstone.


  Ich startete eine neue Suche und stellte fest, daß Jonny Enstone ein ziemlich beschäftigter Mann war, der im Aufsichtsrat von nicht weniger als vierzehn verschiedenen [146]Unternehmen saß oder gesessen hatte. J.W. Best Ltd., sein Bauunternehmen, gehörte erwartungsgemäß dazu und G&G Ltd. eben auch.


  Die anderen kannte ich zwar nicht, dennoch lud ich die Liste herunter und speicherte sie auf meinem PC.


  Marina rief mich auf dem Handy an und sagte, sie werde etwas später am Abend nach Hause kommen. Eine Kollegin gehe nach Amerika, und sie wollten mit ihr Abschied feiern.


  »Gut«, sagte ich, »ich bin hier.«


  Ich machte mir Rühreier zum Lunch und aß sie mit dem Löffel direkt aus der Pfanne. Welche Dekadenz! Meine liebe Mutter hätte einen Schlag bekommen.


  Am Nachmittag prüfte ich die Referenzen von vier in die engere Wahl genommenen Kandidaten für das Amt des Geschäftsführers einer kleinen pädagogischen Stiftung. Solche Recherchen waren das Brot und die Butter meines Einmannbetriebs. Wie Carlisle zutreffend gesagt hatte, war ich bekannt dafür, daß ich die Spreu vom Weizen zu sondern verstand. Glücklicherweise erhielt sich dieser Ruf von selbst, da Referenzen sich hüteten, mir falsche oder irreführende Auskünfte zu erteilen, für den Fall, daß ich später einmal gebeten würde, über sie selbst Auskunft zu geben.


  Es gibt zwei Gründe, warum man jemandem ein blendendes Zeugnis ausstellt. Einmal, weil er wirklich gut ist, und zum anderen, weil er nichts taugt, weshalb sein Noch-Arbeitgeber ihn jemand anderem aufdrücken will und hofft, daß das mit guten Referenzen besser geht. Ich wußte, daß es gang und gäbe war, schlechten Mitarbeitern schmeichelhafte Zeugnisse auszustellen unter der Bedingung, daß sie sich nach einer neuen Stelle umsahen.


  [147]Im vorliegenden Fall wurden alle vier Kandidaten in ihren jeweils drei Referenzen als fleißig, zuverlässig, loyal und so ehrlich wie das Leben selbst beschrieben. Wie üblich rief ich die zuletzt aufgeführte Referenz zuerst an, da ich festgestellt hatte, daß sie oft das Schwachglied darstellte, wenn Betrug im Spiel war. Bis zum Abend hatte ich herausgefunden, daß nur einer der vier Kandidaten so gut war, wie seine Referenzen es beteuerten. Von den anderen war einer ganz in Ordnung, doch bei den übrigen zwei – einem Mann und einer Frau – haperte es entschieden mit der Ehrlichkeit. Er stand in Verdacht, andere Mitarbeiter bestohlen zu haben, auch wenn nur Indizien darauf hindeuteten, und sie hatte gedroht, ihren Chef wegen sexueller Belästigung zu verklagen, wenn er ihr kein gutes Zeugnis ausstellte.


  Ich würde meinen Bericht schreiben und die Entscheidung der Stiftung überlassen.


  Es war fast acht, als ich den Bericht für die Stiftung ausdruckte und meinen Computer herunterfuhr. Einhändig oder vielmehr mit nur einem Finger tippen zu müssen war einer der vielen Nachteile des Lebens mit der künstlichen Hand. Das vom Tippen schmerzende rechte Handgelenk nicht massieren zu können war ein weiterer.


  Ich machte mir Gedanken übers Abendessen und entschied, mit Marina zum Chinesen zu gehen, wenn sie nach Hause kam. Dann machte ich einen Rotwein auf und schaltete den Fernseher an.


  Ich döste sanft vor ein paar herrlichen Naturaufnahmen vom Leben am Nil, als mich der Summer aus dem Parterre weckte.


  [148]»Ja«, sagte ich in das Haustelefon an der Wand neben der Küchentür.


  »Kommen Sie bitte gleich mal runter, Mr.Halley«, sagte Derek.


  Etwas an seinem Ton bewog mich, den Hörer fallen zu lassen und die Tür aufzureißen. Ich rannte die Betontreppe hinunter und fand unten zwar keine Katastrophe vor, doch was ich sah, erschreckte mich gewaltig.


  Marina lag blaß und blutend auf dem Sofa in der Halle. Sie trug den hellen Wildledermantel, den ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, und er würde nie mehr derselbe sein. Die Vorderseite war voll roter Spritzer.


  »Derek«, sagte ich, »fahren Sie hoch zu mir, die Tür ist offen, und holen Sie ein großes Badehandtuch aus dem Bad. Machen Sie es erst naß.«


  Er zögerte einen Moment.


  »Bitte, Derek.« Mein eindringlicher Tonfall beendete sein Zaudern, und er fuhr mit dem Lift nach oben.


  Ich setzte mich neben Marina, die mich mit schreckgeweiteten Augen anstarrte.


  »Du machst ja Sachen«, sagte ich lächelnd.


  »Irgendwie muß man das Wochenende ja rumbringen.« Sie erwiderte das Lächeln, und ich wußte, daß sie innerlich okay war. Sie war nicht nur klug, sondern auch stark. Am meisten sorgte ich mich um ihre Schönheit. Das Blut kam von einer tiefen Platzwunde über dem rechten Auge und einer bös aufgeplatzten Unterlippe. Wunden am Kopf sehen fast immer schlimmer aus, als sie sind, weil sie so stark bluten, doch die beiden hier mußten genäht werden, und ich hoffte, es würden keine Narben zurückbleiben.


  [149]Derek kam statt mit einem Handtuch mit einem ganzen Stapel Handtücher wieder.


  »Gut gemacht«, sagte ich. Ich nahm eins und drückte es auf die tiefe Wunde über Marinas Augenbraue. Das tat bestimmt teuflisch weh, doch sie verzog keine Miene und gab keinen Mucks von sich. Sie nahm selbst ein Handtuch und hielt es sich an die Lippe, die schon ziemlich stark geschwollen war.


  »Schatz«, sagte ich, »ich glaube, die Wunden müssen genäht werden. Wir müssen zu einem Arzt.« Ich dachte an einen bestimmten.


  »Willst du gar nicht wissen, was passiert ist?« murmelte sie durch das Handtuch.


  »Du bist überfallen worden«, sagte ich. »Was haben sie dir abgenommen?«


  »Nichts.«


  »Glück gehabt«, meinte ich.


  »Das nennst du Glück?« Sie lachte beinah. »Man wollte mir aber nichts klauen. Ich soll dir etwas ausrichten.«


  »Was? Was denn ausrichten?«


  Sie nahm das Handtuch vom Mund und sagte: »›Sag deinem Freund, er soll sich raushalten. Er soll sich komplett raushalten. Kapiert?‹«


  Donnerwetter, dachte ich, ich mußte in Sandown gestern wirklich eine empfindliche Stelle berührt haben.


  Derek stand herum und fragte uns, ob er die Polizei verständigen oder einen Krankenwagen rufen solle.


  »Keinen Krankenwagen«, sagte ich. Ein Krankenwagen hieß Notaufnahme und langes Warten auf eine Krankenschwester, die an diesem Freitagabend voll damit beschäftigt [150]war, betrunkene Streithähne zusammenzuflicken. Tempo wäre ihr wichtiger als Sorgfalt. Nein, danke.


  »Hast du ihn gesehen?« fragte ich.


  »Nein«, sagte sie. »Er hat mich von hinten gepackt. Außerdem war er mit einem Schal oder einer Sturmhaube vermummt.«


  Polizei hieß großer Zeitaufwand und endlose Befragungen, ohne daß eine reelle Chance bestand, den Nichträuber zu fassen. Er hatte bestimmt nicht vor, sich schnappen zu lassen.


  »Keine Polizei«, sagte ich. »Komm, Schatz, wir machen dich sauber und stecken dich ins Auto. Zeit, daß wir zu meinem Arzt kommen.«


  »Nicht so schnell. Ich will erst noch nach oben.«


  Ich schnappte mir die zunehmend röter werdenden Handtücher und ergriff ihre linke Hand, um ihr aufzuhelfen. Sie zog sie weg.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich, besorgt, daß sie noch andere Verletzungen haben könnte.


  »Bestens.« Sie lächelte mich etwas spitzbübisch an. »Wirst schon sehen.«


  Ich bedankte mich bei Derek, der mit dem Gang der Dinge ganz zufrieden zu sein schien. Mit den Halleys wurde es einem nie langweilig.


  Wir fuhren mit dem Lift nach oben. Die Wunden tropften jetzt eher, als daß sie sprudelten, und Marinas Wangen bekamen schon wieder etwas Farbe. Krise überstanden.


  Marina ging sofort in unser Schlafzimmer und nahm eine Nagelschere von ihrem Frisiertisch.


  »Kannst du mir einen sauberen Plastikbeutel aus der Schublade in der Küche holen?« fragte sie.


  [151]Ich fand ein paar kleine Sandwichtüten und brachte ihr eine.


  »Was machst du denn?« fragte ich.


  »Ich habe ihn am Hals gekratzt.« Sie lächelte mich mit ihrer dicken Lippe an. »Vielleicht habe ich Haut von ihm unter den Fingernägeln.«


  »Braves Mädchen. Sollen wir doch die Polizei hinzuziehen?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich möchte, daß du den Kerl wegen Huws Ermordung schnappst, nicht bloß, weil er mich geschlagen hat.«


  Sie benutzte die Schere, um sich die schönen langen Fingernägel an der linken Hand abzuschneiden. Die Schnipsel steckte sie sorgfältig in die Tüte, dann kratzte sie an den Fingerspitzen, wischte die abgeschabten Hautteilchen ebenfalls hinein und fügte am Ende noch die Schere hinzu.


  »Daraus kann ich im Labor die DNA ziehen, aber das machen wir am besten gleich, bevor es zu sehr austrocknet. Vielleicht findet sich auch nichts, aber versuchen kann man’s ja.«


  »Nach dem Arzt.«


  »Nein, vorher. Das dauert nicht lange.«


  »Soll ich wirklich nicht die Polizei rufen?« fragte ich. »Sie könnten es durch die staatliche DNA-Datenbank laufen lassen.«


  »Keine Polizei, Sid. Nein. Wir können ihnen die DNA-Daten später immer noch geben, wenn wir was finden. Ich möchte wirklich nicht die nächsten Stunden auf der Wache verbringen und mich von einem Polizeiarzt traktieren lassen. Besten Dank!« Sie ergriff die Plastiktüte. »Komm, wir gehen.«


  [152]In der Welt des Rennsports, zumal der Jockeys, ist ärztliche Versorgung oft gefragt und von entscheidender Bedeutung. Ein Knochenbruch muß natürlich immer sofort behandelt werden, nicht nur bei Rennreitern, doch bei einem Jockey kommt es darauf an, daß er so schnell wie möglich wieder im Sattel sitzen kann. Ein Jockey, der nicht reitet, verdient nichts. Man wird pro Ritt bezahlt. Kein Ritt heißt keine Kohle. Es gibt kein Krankengeld für selbständige Jockeys.


  In der Unfallstation eines Krankenhauses verpaßt man dem Verletzten einen Gipsverband und sagt ihm, der muß mindestens sechs Wochen dranbleiben. Inzwischen gibt es einen ganzen Industriezweig, der Jockeys in der Hälfte der Zeit wieder in den Sattel bringt. Auch Tänzer, Fußballer und alle möglichen anderen Sportler sind darauf angewiesen.


  In der guten alten Zeit, als Jockeys noch nicht nach jedem Sturz beim Arzt vorbeimußten, wurde so manches Rennen mit gebrochenem Schlüsselbein oder angebrochenem Handgelenk bestritten. Ließ man einen Ritt aus, konnte es passieren, daß man gar keine Ritte auf dem Pferd mehr bekam, besonders wenn es unter dem Stellvertreter gewann.


  Mein Arzt, Geoffrey Kennedy, hatte mich nach Verletzungen oft in Rekordzeit zurück in den Sattel gebracht. Er wußte nicht nur, wie mein Körper, sondern auch, wie meine Psyche funktionierte. Intuitiv spürte er, wieviel Schmerz ich aushalten konnte und was ich durchzustehen bereit war, um wieder auf die Rennbahn zu kommen. Ausgebildet zum praktischen Arzt, hatte er sich auf Sportverletzungen spezialisiert, nachdem sein Bruder, der für England Rugby spielte, wiederholt über das mangelnde Verständnis für Sportverletzungen im örtlichen Krankenhaus geklagt hatte. Geoffrey [153]hatte in Nordlondon eine Fachklinik gegründet, und bald gaben sich Spitzensportler und -sportlerinnen dort die Klinke in die Hand. Jetzt war er halb im Ruhestand, und die Leitung der renommierten Kennedy Sports Clinic lag in den Händen eines Jüngeren, doch wir Altprofis hielten uns noch immer lieber an den Meister.


  Seit ich nicht mehr ritt, verarztete Geoffrey regelmäßig die Blessuren, die mir statt Vierbeinern nun Zweibeiner zufügten, und drückte mitunter ein Auge zu, wo andere vielleicht die Polizei verständigt hätten.


  Ich rief ihn an, während Marina ihre blutigen Sachen auszog. Klar, meinte er, kein Problem. Er werde sein Nähkästchen packen und zum Londoner Krebsforschungsinstitut nach Lincoln’s Inn Field kommen. Er sehe ohnehin gerade nur fern und habe seine Nähkünste schon lange nicht mehr an einem schönen Gesicht ausüben können. »Ihr Jockeys seid alle so häßlich«, meinte er, »da freut man sich auf ein Gesicht ohne Matschnase.« Endlich würden seine Künste einmal Anerkennung finden.


  Auf der Fahrt erzählte mir Marina, was passiert war.


  »Ich war fast zu Hause«, ihre Stimme klang etwas ungewohnt wegen der geschwollenen Lippe. »Ich kam gerade an den Sträuchern vor Belgravia Court vorbei, da wurde ich von hinten gepackt. Er zerrte mich auf den Fußweg zwischen den Sträuchern, und ich dachte, er wollte mich vergewaltigen.« Sie schwieg. »Ich war ganz ruhig, hatte aber große Angst. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Er hat mich von hinten festgehalten und mir ins Ohr gesprochen. Ich glaube, er hätte mir vielleicht nichts getan, wenn ich ihn nicht gekratzt hätte. Ich hab hinter mich gegriffen und die Wolle auf seinem Gesicht [154]gespürt. Da hab ich sie ihm vom Hals weggezogen und die Nägel reingekrallt.« Sie lachte im Dunkeln. »Er hat gestöhnt. Geschieht ihm recht. Aber dann hat er mich rumgedreht, mich unflätig beschimpft und mir mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen. Mit den Fäusten, glaube ich. Er hatte Handschuhe an, auf denen was geglänzt hat.«


  Handschuhe und Schlagringe, dachte ich. Das kam hin; für bloße Fäuste waren die Verletzungen zu schlimm.


  »Ich bin in die Knie gegangen, und er ist abgehauen. Erst nach einer ganzen Weile konnte ich aufstehen und die letzten zwanzig Meter bis nach Hause gehen.«


  Hätte ich eine Hand frei gehabt, hätte ich ihre gehalten.


  Geoffrey kam von seiner Wohnung in Highgate schneller als wir zum Krebsforschungsinstitut, mußte aber warten, während sich Marina elektronisch am Eingang anmeldete.


  »Manche Experimente müssen ständig überwacht werden«, sagte sie, »deshalb sind die Labors immer offen. Einige Mitarbeiter leben zeitweise praktisch hier.«


  »O je«, sagte Geoffrey, als er Marina im Licht sah. »Sie hat’s ganz schön erwischt. Ist das ein Fall für die Polizei, Sid?«


  »Nein«, sagten Marina und ich gleichzeitig.


  »Gegen eine Tür gelaufen, was?« fragte Geoffrey sarkastisch. »Korrigiere mich. Zwei Türen. Sehr unachtsam.«


  Wir fuhren mit dem Lift nach oben, wobei Geoffrey mißbilligende Laute von sich gab.


  Weiter ging es durch endlose Gänge mit cremefarbenen Wänden und blauem Vinylboden. Die halbe Bodenfläche gehörte grauen Aktenschränken, zwischen denen brusthohe, mit dreieckigen Warnschildern beklebte Zylinder standen: [155]»Flüssiges Nitrogen – Erstickungsgefahr.« Marina tippte Zahlen in ein weiteres elektronisches Schloß ein, das sich mit einem Piepton bereit erklärte, uns Eintritt in ihr Reich zu gewähren. Sie schaltete die grelle Neonbeleuchtung an, setzte sich an einen der Labortische, nahm vorsichtig die Plastiktüte aus der Tasche und legte sie in einen Kühlschrank.


  »So bleibt das eine Weile frisch«, sagte sie. »Okay, Doc, ran an den Speck.«


  Geoffrey arbeitete fast eine halbe Stunde lang, säuberte und desinfizierte die Wunden, spritzte ein Lokalanästhetikum und vernähte dann die offenen Stellen von zwei Seiten mit feinstem blauen Faden. Ich hatte meine Kamera mitgenommen und machte, sehr zu Marinas Unmut, eine Reihe von Aufnahmen, während sich das blutige Fleisch ihrer Wunden in zwei feine Striche verwandelte, einen waagerechten an der Augenbraue und einen senkrechten an ihrer Unterlippe. Da sich zudem ihr Auge inzwischen blau verfärbte, sah sie aus wie ein Model für eine Nie-ohne-Sicherheitsgurt-Kampagne.


  »So«, sagte er schließlich. »Die Fäden muß ich in fünf oder sechs Tagen ziehen, von den Narben sehen Sie in ein paar Wochen nichts mehr.«


  »Ich dachte, die Fäden lösen sich heutzutage auf«, sagte Marina.


  »Da haben Sie recht, es gibt schon solche, die sich auflösen, aber damit näht man hauptsächlich im Körper«, erwiderte er, »und Klammern sind häßlich und hinterlassen gern Narben. Wenn nichts zurückbleiben soll, ist guter alter Katzendarm immer noch das Beste, oder eben dieses blaue Nylon, das heute vorwiegend verwendet wird. Wenn man es zu fest spannt, reißt es. Das hier wird halten.«


  [156]»Danke«, sagte Marina. »Kann ich jetzt an die Arbeit gehen?«


  »Klar«, sagte der Arzt, »aber die Nähte können etwas weh tun, wenn die Narkose nachläßt. Und ich sollte Ihnen eine Tetanusspritze geben, falls Sie in den letzten zehn Jahren keine bekommen haben.«


  »Keine Ahnung«, sagte Marina.


  »Dann tun wir das lieber. Ich hab eine dabei.«


  Er steckte Marina die präparierte Nadel in den Po, während sie sich über einen Labortisch beugte.


  »Was machen Sie hier?« fragte er. »Erinnert mich an mein Medizinstudium.«


  »Es ist ein Hämatologie-Labor«, sagte sie. »Wir untersuchen Blut, um Marker für verschiedene Krebsarten zu finden. Wir nehmen Blutzellen und zerlegen die Proteine mit Hilfe des Enzyms Trypsin in Aminosäureketten. Trypsin ist natürlich selbst ein Protein.«


  Natürlich, dachte ich.


  »Wir schauen uns die Aminosäureketten an, aus denen die Proteine aufgebaut sind, und stellen fest, ob es Marker gibt, die für einen bestimmten Krebs spezifisch sind. Dazu werden die Ketten durch diesen Massenspektrometer geschickt« – sie zeigte auf einen länglichen grauen Schrank, der mich an eine Kühltruhe erinnerte. »Die relative Masse der einzelnen Ketten wird bestimmt, und wenn wir auf eine unerwartete Abweichung stoßen, könnte das der Marker sein, den wir suchen.«


  Mir war das schlicht zu hoch, aber Geoffrey schien alles zu verstehen und nickte heftig, während er um den Massenspektrometer herumlief und ihn aus jedem erdenklichen Winkel inspizierte.


  [157]»Schön, daß meine Steuern eine sinnvolle Verwendung finden«, sagte er.


  »Falsch!« antwortete Marina. »Das Institut und unsere ganze Forschung hier werden mit Spenden aus der Öffentlichkeit finanziert. Steuergelder werden hier nicht eingesetzt. Es ist uns sehr wichtig, daß die Leute das wissen.«


  »Pardon«, sagte Geoffrey. »Ich nehme alles zurück.«


  Marina nickte und holte die Plastiktüte aus dem Kühlschrank.


  »Hieraus«, sagte sie und verfiel wieder in ihren Laborton, »möchte ich ein DNA-Profil erstellen. DNA ist der Code für die Zellbildung. Proteine sind die Bausteine, aus denen Zellen bestehen. Die DNA-Stränge sind der Bauplan, der uns zeigt, wie die Teile, die die Zellstrukturen bilden, zusammengefügt sind.«


  »Menschen mit unterschiedlicher DNA haben also unterschiedliche Zellstrukturen?«


  »Genau«, sagte sie. »Unterschiedliche DNA bringt verschieden aussehende Menschen hervor, weil die Baupläne geringfügig anders sind. Dabei haben Menschen weitgehend dieselbe DNA, die Zelltypen sind bei allen gleich – Muskeln, Nerven, Haut und so weiter. Wir alle haben zwei Augen und eine Nase. Allein die winzigen Unterschiede im Code bringen unsere besonderen Merkmale hervor wie blaue oder braune Augen, blondes, braunes, rotes Haar, schwarze oder weiße Haut, kleiner oder großer Wuchs, alles. Diese minimalen Unterschiede ermöglichen es uns, ein DNA-Profil zu erstellen, das so einzigartig ist wie ein Fingerabdruck.«


  Marina war in Fahrt. »Ich kann Spaltungsenzyme wie EcoR1 benutzen, um die DNA-Stränge aus dieser Probe in [158]einzelne sogenannte Polynukleotide aufzuteilen. Die bringe ich dann zur Elektrophorese auf eine Matrix aus Agargel auf, eine Art Gelatine. Die Polynukleotide haben eine Oberflächenspannung, so daß sie im elektrischen Feld wandern. Das Ausmaß der Wanderung hängt von Größe und Gestalt der einzelnen Polynukleotide ab. Die Gelschicht fungiert sozusagen als Sieb: Je größer das Polynukleotid, desto kürzer die Strecke, die es wandert.«


  Geoffrey nickte immer noch. Ich nicht.


  »Die Polynukleotide werden also auf dem Agargel in verschiedene Banden aufgeteilt. Dann zieht man den Gelfilm auf einen Nitrozellulosestreifen auf, wo die Banden ein bleibendes Linienmuster bilden.«


  »Wozu ist das gut?« Ich kam nicht mehr mit. Da ritt ich doch lieber einen unbedarften sieglosen Steepler über die Sprünge in Aintree.


  »Jeder hat eine etwas andere DNA, also hat jeder ein etwas anderes DNA-Muster. Laut Kriminalstatistik liegt die Chance, daß zwei verschiedene Menschen das gleiche Muster aufweisen, bei über sechzig Millionen zu eins. Es sei denn, es handelt sich um eineiige Zwillinge. Die haben das gleiche Muster, deshalb sind sie identisch. Was ich hier mache, wäre allerdings vor Gericht nicht beweiskräftig. Juristisch ist ein viel strengeres Verfahren der Profilgewinnung erforderlich, das eine Kreuzkontamination ausschließt. Das Material hier ist schon mal durch meine DNA kontaminiert. Ich muß erst noch ein DNA-Muster von mir selbst erstellen, damit ich meine Banden abziehen und das Bandenmuster unseres Freundes isolieren kann.«


  »Unseres Freundes?«


  [159]»Die Tür«, sagte ich.


  »Tür? Welche Tür?« Der arme Geoffrey war ganz verwirrt.


  »Die Tür, gegen die Marina zweimal gelaufen ist.«


  »Ach so«, der Groschen fiel. »Unser Freund, die Tür. Gut. Alles klar.«


  Ich wußte nicht genau, ob er wirklich verstand, doch er schlenderte mit zufriedener Miene im Labor umher, während Marina sich die Fingernägel vornahm. Danach schabte sie ein paar Hautpartikel von der Innenseite ihrer Wange, um ein Profil ihrer DNA allein zu erstellen.


  »Die Polynukleotide müssen jetzt erst einmal einige Stunden auf dem Gelfilm wandern. Nächste Woche haben wir die Ergebnisse.«


  »Was bringt uns das?« fragte ich.


  »Für sich genommen nichts«, sagte sie, »aber wenn wir weitere Proben einholen und eine finden, die übereinstimmt, dann haben wir unseren Mann.«


  »Ich brauche also nur alle Welt um eine DNA-Probe zu bitten?«


  »Du mußt nicht erst fragen«, antwortete Marina. »Reiß einfach unauffällig ein Haar aus. Wenn der Haarbalg noch dran ist, sind genügend Zellen da, um ein Profil zu gewinnen.«


  »Ist das erlaubt?« fragte ich.


  »Nein. Strenggenommen nicht«, sagte sie. »Das Humanforschungsgesetz verbietet es, ohne Einwilligung des Spenders eine Gewebeprobe zur Gewinnung eines DNA-Profils zu verwenden.« Sie deutete auf ihre Arbeit. »Das alles ist eigentlich ungesetzlich, aber ich erzähle es nicht weiter.«


  [160]»Ich auch nicht«, verkündete Geoffrey. »Ärztliche Schweigepflicht, nicht wahr?«


  Marina und ich kehrten zur Ebury Street zurück, während Geoffrey heim nach Highgate fuhr.


  »Nächste Woche ziehen wir dann die Fäden«, hatte er gesagt, als er in seinen Volvo stieg. »Passen Sie auf Ihr Mädchen gut auf. Ich schicke Ihnen die Rechnung.«


  Er hatte mir seit Jahren keine Rechnung geschickt.


  Wir kamen um halb elf nach Hause, viel zu spät, um noch essen zu gehen, wie ich es geplant hatte.


  »Päckchen für Sie, Mr.Halley«, sagte der Nachtportier bei unserer Ankunft. Derek hatte Feierabend.


  Das Päckchen war lediglich ein brauner Briefumschlag im Din-A4-Format. SID HALLEY – PERSÖNLICH stand in Großbuchstaben drauf.


  »Wann ist das gekommen?« fragte ich den Portier.


  »Vor etwa fünf Minuten«, sagte er. »Mit dem Taxi. Der Fahrer sagte, er habe ein Päckchen abzugeben und Sie wüßten Bescheid.«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  Ich öffnete den flachen Umschlag. Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier. Es war ein Zeitungsausschnitt aus der Pump vom Montag. Es war das Foto von Marina und mir, wie wir Hand in Hand die Straße entlanggingen. Doch es gab auch einen Kommentar.


  »Vorsicht. Es könnte sein, daß jemand bös verletzt wird«, war mit dickem roten Filzstift unter das Bild geschrieben.


  Und Marinas Gesicht war mit einem großen roten X durchgestrichen.


  [161]10


  Und wohin jetzt?


  Ich entschied, daß wir nach Aynsford fahren sollten.


  Der Zeitungsausschnitt hatte Marina sehr beunruhigt. Sie war überzeugt, daß wir beobachtet wurden, und ich gab ihr recht. Sie packte ein paar Sachen zusammen, während ich Charles anrief.


  »Was, jetzt gleich?« fragte er. Charles war insofern altmodisch, als er sein Telefon auf einem Tisch in der Diele stehen hatte, und ich konnte mir vorstellen, wie er jetzt auf die großväterliche Standuhr schaute. Sie würde ihm sagen, daß es halb elf vorbei war, fast Schlafenszeit.


  »Ja, Charles, jetzt gleich. Bitte.«


  »Physisches oder mentales Problem?« fragte er. Er kannte mich zu gut.


  »Von beidem etwas«, sagte ich. »Aber es geht nicht um mich, es geht um Marina.«


  »Marina?«


  »Ich habe dir vorige Woche von ihr erzählt«, sagte ich. »Die schöne Holländerin. Erinnerst du dich?«


  »Dunkel«, sagte er.


  Wollte er mich ärgern?


  »Dann komm halt«, sagte er ohne Begeisterung.


  »Gut, Charles, vergiß es. Entschuldige die Störung.«


  [162]»Nein«, sagte er ein wenig entschiedener. »Kommt nur. Braucht die holländische Schönheit ein Zimmer für sich, oder seid ihr… zusammen?«


  »Charles«, sagte ich, »bei dir rieselt der Kalk. Ich hab’s dir vorige Woche erzählt. Wir sind zusammen.«


  »Okay. Ein Zimmer also?«


  »Ja.«


  Auf einmal schien es mir gar keine gute Idee mehr zu sein. Charles war sehr zurückhaltend, und ich wollte keinesfalls seine Gastfreundschaft mißbrauchen. Vielleicht war es doch etwas unklug, mit einer neuen Freundin bei meinem Exschwiegervater hereinzuschneien.


  »Charles, vielleicht sollten wir doch besser nicht kommen.«


  »Unsinn«, sagte er. »Jetzt rechne ich mit euch. Ich freue mich. Wie lange bleibt ihr?«


  »Nur das Wochenende, nehme ich an.«


  »Jenny und Anthony kommen am Sonntag.«


  Aha, jetzt verstand ich. Jenny, meine Ex, hatte ihren Vater schon immer zum Rotieren gebracht. In der Marine hatte er an höchster Stelle geschaltet und gewaltet, doch die scharfe Zunge seiner Tochter konnte ihn in ein brabbelndes Wrack verwandeln. Schon der Gedanke an ihre bevorstehende Ankunft ließ ihn kopfstehen.


  »Wann am Sonntag?« fragte ich.


  »Ach, zum Abendessen, glaube ich. Mrs.Cross weiß es genauer.«


  Mrs.Cross war seine Haushälterin.


  »Bis dahin sind wir wieder weg.«


  Das würde uns eine Szene ersparen, die Jenny genossen [163]hätte. Denn für einmal war nicht ich verletzt, sondern meine Freundin. Das hätte ihr gefallen. Für die einstige Mrs.Halley und jetzige Lady Wingham wäre es ein gefundenes Fressen gewesen.


  »Ach so. Gut.« Auch Charles sah ein, daß man es zu dieser Begegnung besser nicht kommen ließ.


  »Wir sind in anderthalb Stunden da«, sagte ich. »Laß die Hintertür auf, ich schließ ab, wenn wir kommen. Du brauchst nicht aufzubleiben.«


  »Natürlich bleib ich auf. Fahr vorsichtig.«


  Als würde ich das nicht sowieso tun. Ob irgend jemand vorsichtiger fährt, bloß weil man ihm sagt: »Fahr vorsichtig.«? Vermutlich nicht.


  Wir ließen das Licht in der Wohnung an und gingen durch das Haus zur Garage. Marina legte sich auf den Rücksitz, als ich hinaus auf die Ebury Street fuhr. Etwaige Beobachter mußten annehmen, ich sei solo und Marina sei noch oben.


  Ich überfuhr zwei rote Ampeln und kurvte dreimal um Hyde Park Corner, bevor ich sicher war, daß uns niemand folgte.


  Ganz vorsichtig fuhr ich auf der M40 nach Oxford und dann übers Land nach Aynsford, wo wir kurz nach Mitternacht eintrafen. Marina war auf den Beifahrersitz umgestiegen und hatte die meiste Zeit geschlafen, erwachte aber schließlich, als wir uns über die gewundene Landstraße und die bucklige Kanalbrücke dem Dorf näherten.


  »Gleich da, mein Engel«, sagte ich und tätschelte ihr das Knie mit meiner fühllosen Hand.


  »Mir tut der Mund weh, verdammt.«


  »Dafür bekommst du was, sobald wir da sind.«


  [164]Charles war nicht nur noch auf, sondern sogar noch angezogen, mitsamt Krawatte und dunkelblauem Blazer.


  Niemand hätte Charles jemals vorhalten können, er kleide sich nicht schick genug. Einmal hatte er für ein »festliches« Abendessen mit seinen Großneffen einen Smoking angezogen. Der festliche Anlaß hatte bedeutet, daß die Großneffen mit Messer und Gabel statt mit den Fingern essen mußten, und Charles hatte mit seiner Smokingschleife ein wenig deplaziert gewirkt im Pizzaland. Es war ihm einerlei. Besser zu gut als zu einfach, hatte er gemeint – besser als ein Straßenanzug zum Offiziersabend der Marine, besser als ein Pullover in der Kirche.


  Er kam zur Begrüßung heraus, als ich vor dem Haus anhielt, und machte viel Trara um Marina. Er war ehrlich erschüttert, daß jemand eine Frau schlagen konnte, und dann auch noch eine so unverkennbar schöne wie Marina. Im Moment, mit der übel geschwollenen Lippe und mittlerweile zwei blühenden Veilchen, war sie nicht ganz so schön. Ich wußte, daß es am Morgen noch schlimmer aussehen würde.


  »Das ist doch ungeheuerlich«, sagte er. »Nur ein Feigling schlägt eine Frau.«


  Charles war ein großer Verfechter der Ritterlichkeit. Daß viele seiner Ideale veraltet waren, kümmerte ihn nicht. Er hatte mir einmal gesagt, daß die Leute von jemandem in seinem Alter altmodische Ansichten erwarteten, und er wolle sie nicht enttäuschen.


  Marina bekam ein Schmerzmittel und eine Schlaftablette von Charles und lag bald gut zugedeckt im Bett. Charles und ich zogen uns auf einen Whisky in sein kleines Wohnzimmer zurück.


  [165]»Hoffentlich halte ich dich nicht vom Schlafen ab«, sagte ich.


  »Doch«, erwiderte er, »aber ich bin froh darüber. Was ist denn eigentlich los?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Die Nacht ist auch lang.«


  »Erinnerst du dich an den Gold-Cup-Tag in Cheltenham?« fragte ich.


  »Schwer zu vergessen.«


  »Huw Walker wurde im Zusammenhang mit arrangierten Rennen umgebracht. Mord scheint mir aber eine etwas übertriebene Reaktion auf eine kleine Schwindelei beim Pferderennen zu sein, deshalb vermute ich, es steckt mehr dahinter.«


  »Woher weißt du so genau, daß es etwas mit Rennmanipulation zu tun hatte?«


  »Weil Huw am Abend vor seinem Tod zwei Nachrichten auf meinen Anrufbeantworter in London gesprochen und es praktisch gesagt hat. Er hatte Angst, daß man ihn umbringen würde, weil er die Anweisungen nicht befolgt hatte.«


  »Ich dachte, Bill Burton hat ihn ermordet, weil er mit seiner Frau rumgemacht hat.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch, da es mich wunderte, daß Charles davon gehört hatte und auch, wie er es ausdrückte.


  »Hat mir jemand erzählt«, ergänzte er. Offensichtlich hatte er genau dessen Worte benutzt.


  »Hör zu«, sagte ich. »Ich glaube, der Mord an Huw war geplant. Bill Burton glaubte bis kurz vor dem ersten Rennen des Nachmittags nicht daran, daß Huw, wie du sagst, mit seiner Frau rumgemacht hat. Bill hätte nicht plötzlich einen [166]Revolver herbeizaubern können. Und Huw hat mir die erste Nachricht aufs Band gesprochen, als Bill garantiert noch nicht die leiseste Ahnung hatte, daß zwischen ihm und Kate etwas lief. Vor Bill hatte Huw keine Angst. Die saubere Lösung, daß Bill ihn umgebracht hat, können wir also wohl ausschließen.«


  »Aber Burton war verdammt wütend darüber, daß Walker auf Candlestick gesiegt hat. Das habe ich selbst gesehen.«


  »Nein, er war stinkwütend, weil er gerade erfahren hatte, daß Kate und Huw tatsächlich was miteinander hatten.«


  »Oh.« Charles ging zum Getränketablett hinüber und goß zwei neue große Single Malts ein. Es stand wirklich eine lange Nacht bevor.


  »Auch Bill Burton ist ermordet worden«, sagte ich. »Da bin ich mir ebenso sicher. Es ist zwar als Selbstmord inszeniert worden, aber es war keiner.«


  »Die Polizei scheint das aber anzunehmen, jedenfalls sagen das alle auf der Rennbahn.«


  »Ich habe mich bemüht, Zweifel an der Stimmigkeit dieser Theorie auszustreuen. Deshalb ist Marina verprügelt worden. Man hat ihr eine Empfehlung für mich mitgegeben: Ich soll mich raushalten, soll aufhören, meine Nase in Huws Tod zu stecken, und Bill den Schwarzen Peter überlassen.«


  »Damit der Fall zu den Akten gelegt wird und der Schuldige auf freiem Fuß bleibt?«


  »Genau«, sagte ich.


  »Und tust du’s?«


  »Was?«


  »Hörst du auf, deine Nase in die Angelegenheit zu stekken?«


  [167]»Ich weiß es nicht.«


  Ich nahm einen Schluck von Glenmorangies bestem Zehnjährigen und ließ die goldene Flüssigkeit meinen Körper durchschauern als Auftakt zu der wohltuenden, wärmenden Glut, die von tief drinnen ausstrahlte. Mir wurde bewußt, daß ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte und daß Trinken auf nüchternen Magen die beste Garantie für einen Kater war. Na ja, auch egal.


  »Bis jetzt hat dich noch niemand aufgehalten.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber diesmal liegt die Sache anders… Wenn Marina angegriffen wird, ist das gegen die Regeln.«


  »Dich anzugreifen wäre demnach okay?«


  »Ja… schon. Ich weiß, wieviel ich einstecken kann. Ich bin sozusagen Herr der Lage, auch wenn ich es nicht bin.« Ich schwieg. »Weißt du noch, wie es einmal wirklich zuviel war? Wie sie Chico und mich mit Ketten bis aufs Blut gepeitscht haben?«


  Er nickte. Er hatte die Verletzungen selbst gesehen.


  »Nun, damit wollten sie erreichen, daß ich aufhöre zu ermitteln. Jedenfalls dachten sie, ich würde aufhören. Sie dachten, ich hätte genug, ich würde kapieren und davonlaufen. Sie begriffen nicht, daß ich sie nach dem, was sie getan hatten, um mich aufzuhalten, erst recht kriegen wollte. Ich glaube wirklich, daß mich außer dem Tod nichts aufhalten kann, wenn ich meine, daß ich im Recht bin.«


  »Hat nicht schon mal jemand gedroht, dir die rechte Hand abzuhacken, wenn du weiter versuchst, ihm etwas anzuhängen?«


  »Ja.« Ich schwieg.


  [168]Ich erinnerte mich an die lähmende Furcht, den absoluten Horror davor, auch noch die zweite Hand zu verlieren. Ich erinnerte mich, wie ich unter der Angst völlig zusammengebrochen war. Ich erinnerte mich, welchen Kampf es bedeutet hatte, mein Leben danach wieder aufzubauen, welche Willenskraft es erfordert hatte, mich einem neuen Tag zu stellen. Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ich erinnerte mich nur zu gut.


  »Auch das hat dich nicht aufgehalten.«


  Nein, dachte ich, letztlich nicht, wenn auch eine Zeitlang.


  »Beinah«, krächzte ich. Meine Zunge schien am Gaumen festzukleben.


  »Da werden dich ein paar Fausthiebe ins Gesicht doch wohl nicht schrecken.«


  »Aber es ist ja nicht mein Gesicht, das geschlagen wird. Mir tut keiner weh. Ich treffe die Entscheidung, und jemand anderes leidet dafür. Jemand, den ich liebe. Das geht nicht.«


  »Geiselerschießungen haben die französische Résistance nie davon abgehalten, Deutsche zu töten«, wandte er ein.


  »Hätte es aber, wenn es ihre Familien gewesen wären.«


  Wir gingen erst nach zwei ins Bett. Bis dahin hatten wir die Flasche verputzt, und ich hatte den Kalorienrückstand durch das versäumte Abendessen mehr als aufgeholt.


  Ich schlüpfte neben Marina unter die Decke und küßte sie auf die Haare. Wie konnte ich wissentlich diesen kostbaren Menschen in Gefahr bringen? Andererseits, wie hätte ich es lassen können? Zum ersten Mal, seit ich in der Branche arbeitete, war ich anfällig für das »Nicht dich, dein Mädchen greifen wir uns«-Syndrom. Was brachte die Zukunft? Wie [169]ging es weiter? Wie sollte ich arbeiten, wenn ich immer bangen mußte, was sie Marina antun würden?


  Ich wälzte das Problem in meinem whiskybenebelten Kopf, fand keine annehmbare Lösung und fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf.


  Tatsächlich wachte ich mit Kopfschmerzen auf. Selber schuld.


  Auch Marina hatte Kopfschmerzen, aber keine selbstverschuldeten. Wie erwartet, sah ihr Gesicht schlimmer aus als am Abend. Und das hatte nichts mit dem Tageslicht zu tun.


  Ein Riesenpanda hat weiß umringte Augen in einem schwarzen Gesicht, bei Marina war es umgekehrt. Wobei sich die Haut um ihre Augen nicht nur schwarz, sondern auch gelb und violett verfärbte. Ihr linkes Auge war stark blutunterlaufen, und das Pflaster auf der linken Augenbraue verlieh ihr ein finsteres Aussehen. Sie sah aus, als wäre sie einem Horrorfilm entsprungen. Doch diese Verletzungen waren echt und nicht das Werk eines Maskenbildners.


  Sie setzte sich im Bett auf und betrachtete sich im Spiegel an der Kleiderschranktür, der grausamerweise genau im richtigen Winkel stand.


  »Wie geht’s dir?« fragte ich.


  »Ungefähr so gut, wie ich aussehe.« Sie drehte sich um und lächelte mich schief an.


  Das ist doch schon mal was, dachte ich und küßte sie behutsam auf die Wange.


  Wir waren beide vor Charles zum Frühstück unten und fanden Mrs.Cross in der Küche beschäftigt.


  »Guten Morgen, Mr.Halley.« In all den Jahren hatte ich sie nicht dazu bewegen können, Sid zu mir zu sagen.


  [170]»Morgen, Mrs.Cross«, erwiderte ich. »Darf ich vorstellen: Marina van der Meer – Mrs.Cross.«


  »Ach, Schätzchen, Ihr armes Gesicht!«


  Marina lächelte sie an. »Ach was, es wird jeden Tag besser. Autounfall.«


  »Oh«, sagte Mrs.Cross. »Ich mache Ihnen einen Tee.«


  »Danke, das wäre lieb.«


  Ich nahm Kaffee, und die gute Mrs.Cross brachte mir wie stets schon mit Butter und Marmelade bestrichenen Toast.


  Charles kam in Morgenmantel und Hausschuhen herein und setzte sich an den langen Küchentisch. Er rieb sich die Stirn und die Augen.


  »Als ich Fähnrich zur See war, konnte ich die Nacht durchtrinken und am nächsten Morgen um sechs hellwach und voller Energie zum Dienst antreten. Was haben die Jahre aus mir gemacht?«


  »Guten Morgen, Charles«, sagte ich.


  »Morgen«, erwiderte er. »Warum habe ich mich bloß verleiten lassen, die halbe Nacht mit dir zu bechern?« Er wandte sich Marina zu. »Guten Morgen, meine Liebe, und wie geht’s Ihnen heute?«


  »Wahrscheinlich besser als euch beiden.« Sie lächelte ihn an, was seine Laune wesentlich zu verbessern schien.


  »Morgen, Mrs.Cross«, sagte Charles. »Schwarzen Kaffee und Vollkorntoast zum Frühstück, bitte.«


  »Mit oder ohne Alka-Seltzer?« fragte ich.


  »Ohne, ich kann das Gesprudel nicht ausstehen.«


  Wir setzten uns und frühstückten eine Weile schweigend, während Charles über der Zeitung brütete.


  »Hier steht«, und er wies mit einer Scheibe Toast auf das [171]Blatt, »daß die Engländer zu einem Volk von Spielern werden. Angeblich spielen über neun Millionen Menschen hierzulande regelmäßig im Internet. Unglaublich.« Er trank ein wenig Kaffee. »Und das Spiel, das sich am rasantesten ausbreitet, soll Online-Poker sein. Was ist denn Online-Poker überhaupt?«


  »Pokern per Computer«, sagte ich. »Man beteiligt sich an einer Runde mit anderen, die am Computer spielen.«


  »Am Computer? Man kann ihre Gesichter nicht sehen?«


  »Nein, nur ihre Namen, und das sind bloß Spitznamen. Man hat keine Ahnung, gegen wen man spielt.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Charles. »Das entscheidende beim Poker ist doch gerade, daß man den anderen Spielern in die Augen sehen kann. Wie will man denn bluffen, wenn man nicht sieht, gegen wen man spielt?«


  »Wenn es aber so viele machen, muß es schon seinen Reiz haben«, meinte Marina.


  »Woher weiß man, daß die Spieler nicht mogeln, wenn man die Karten, die gegeben werden, gar nicht sieht?«


  »Die Karten werden von einem Computer ›gegeben‹«, sagte ich, »daher kann man nicht mogeln.«


  Aber was, wenn der Computer mogelt, dachte ich. Was, wenn der Spieler nur denkt, daß er gegen andere spielt, die sich wie er an ihrem Computer in die Partie einloggen? Was, wenn der Anbieter an jedem Tisch einen oder zwei Plätze hat und selbst gegen die Gäste spielt? Was, wenn der Anbieter das »Geben« arrangieren kann? Nur ein wenig, wohlgemerkt, damit es den Spielern nicht auffällt? Nur gerade so, daß die neuen Spieler gewinnen. Nur so lange, bis sie abhängig sind. Es ist eine bewährte Formel: Man verschenkt das [172]Kokain, damit die Leute süchtig werden, dann verdient man sich sozusagen eine goldene Nase an ihnen.


  Ich hatte gelesen, daß es wahrscheinlich über eine Viertelmillion Spielsüchtige in Großbritannien gab. Die Mittel, die man braucht, um eine Sucht zu befriedigen, nehmen im gleichen Maß zu, wie die Zeit und die Lust, diese Mittel zu beschaffen, abnehmen. Das führt zu einem sich ständig steigernden Appetit, der nicht zu stillen ist. Etwas bleibt auf der Strecke, und normalerweise sind es der Lebensstil, die Ehrlichkeit und die Selbstachtung. Sie alle gehen bei der endlosen gierigen Jagd nach dem nächsten Schuß über Bord. Die Spielsucht ist vielleicht nicht unmittelbar so schädlich für die Gesundheit wie Alkoholismus oder Drogensucht, doch auf lange Sicht ist sie ebenso verheerend wie jede andere unbehandelte Suchtkrankheit.


  »Für mich hört es sich trotzdem verrückt an«, sagte Charles. »Das Geplänkel zwischen den Spielern ist doch das Interessanteste am Poker.«


  »Der Unterschied ist der, Charles«, sagte ich, »dir geht es beim Pokern nicht darum, ob du gewinnst oder verlierst. Du bist gern mit Freunden zusammen, und das Pokern liefert euch den Vorwand zum Zusammensein. Online-Poker ist eine einsame Angelegenheit, bei der sich alles ums Gewinnen und Verlieren dreht, ob’s Spaß macht oder nicht.«


  »Nichts für mich«, meinte er und widmete sich wieder der Zeitungslektüre.


  »Ist es für dich okay, wenn ich zum Pferderennen nach Newbury fahre?« fragte ich Marina.


  »Ja, klar«, sagte Marina, »aber sei vorsichtig. Ich bleib hier und ruh mich aus. Sind Sie damit einverstanden, Charles?«


  [173]»Aber ja. Gern. Ich bleibe auch hier, dann können wir uns gemeinsam die Rennen im Fernsehen anschauen.«


  Marina verzog das Gesicht, und ich nahm an, daß sie »die Rennen im Fernsehen« nicht unbedingt sehen wollte, aber sie war natürlich zu höflich, um das zu sagen.


  Nach dem Frühstück rief ich bei der Cheltenhamer Polizei an und verlangte Chefinspektor Carlisle. Der sei im Moment leider nicht zu erreichen, hieß es; ob ich eine Nachricht hinterlassen wolle. Ich fragte, wann er wieder da sei. Sie wußten es nicht. War er im Dienst? Ja, aber er sei trotzdem nicht zu erreichen. Konnten sie dafür sorgen, daß er meine Nachricht wirklich bekam? Das würden sie tun. »Gut«, sagte ich. »Er soll bitte Sid Halley anrufen. Die Nummer hat er«, aber ich gab sie ihnen für alle Fälle noch einmal.


  Noch keine Viertelstunde später rief er mich an. Die gute alte Cheltenhamer Polizei.


  »Ich wollte Sie gestern schon anrufen«, sagte er, »aber hier geht es im Augenblick etwas hektisch zu.«


  »Mit Vollgas auf Schurkenfang?« fragte ich etwas flapsig.


  »Ich wollte, es wäre so«, antwortete er ernst. »Haben Sie heute die Nachrichten gehört?«


  »Nein.«


  »Nun, das kleine Mädchen aus Gloucester, das unter der Woche vermißt gemeldet wurde, ist tot. Zumindest haben wir eine Kinderleiche gefunden, und sie wird es sein. Wir warten noch auf die amtliche Identifizierung, aber es bestehen kaum Zweifel. Armes Mäuschen. Die Todesursache kennen wir noch nicht, aber es dürfte Mord sein. Wie kann [174]jemand einer Zehnjährigen so etwas antun? Da wird mir richtig schlecht.«


  »Das tut mir leid.« Er hatte offensichtlich schon einen bösen Samstagmorgen hinter sich.


  »Ich hasse den Beruf, wenn’s um Kinder geht. Zum Glück ist das selten. Erst mein drittes in fünfundzwanzig Jahren.«


  »Weswegen wollten Sie mich gestern erreichen?« fragte ich.


  »Die Rechtsmedizin hat die Ergebnisse. Es war die Waffe, mit der auch Walker getötet wurde, und Burton hat sie definitiv am Tag seines Todes abgefeuert. Überall an den Händen und an seinem Ärmel waren Pulverspuren.«


  Oh, dachte ich. Ach du Scheiße.


  »Sie glauben also, daß es Selbstmord war?«


  »Das ist die übereinstimmende Meinung der Thames-Valley-Kollegen, aber entscheiden muß es der Leichenbeschauer.«


  »Finden Sie es nicht merkwürdig, daß er die Waffe noch in der Hand hielt? Die hätte beim Abfeuern doch wohl wegfliegen müssen?«


  »Gar so ungewöhnlich ist es nicht, daß ein Selbstmörder so fest zupackt, daß die Waffe in der Hand bleibt. Ein Reflex. Die Hand schließt sich im Augenblick des Todes und bleibt so. Inspektor Johnson sagt, es war wirklich schwierig, den Revolver von Burtons Hand loszubekommen. Totenstarre und so weiter.«


  So genau wollte ich es gar nicht wissen.


  »Ermitteln Sie noch im Fall Huw Walker?«


  »Wir warten jetzt auf die amtliche Totenschau.«


  [175] Ich nahm an, das hieß nein.


  »Und wenn nun Bill Burton schon tot war, als er den Schuß abgegeben hat?« fragte ich.


  »Was meinen Sie denn damit? Wie soll er den Revolver abgefeuert haben, wenn er schon tot war?«


  »Nehmen wir einmal an, Sie wollen Mord aussehen lassen wie Selbstmord. Zuerst schießen Sie Bill in den Mund. Dann legen Sie dem Toten die Waffe in die Hand und drücken mit seinem Finger noch einmal ab. Pulverrückstände überall auf der Hand und, simsalabim, fertig ist der Selbstmord.«


  »Aus der Waffe wurde aber nur ein Schuß abgegeben.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte ich ihn.


  »Laut Johnson war nur eine leere Patrone in der Trommel.«


  »Der Mörder könnte doch eine leere Patrone durch eine neue ersetzt haben.«


  »Wieso wurde dann aber keine zweite Kugel gefunden?« fragte Carlisle.


  »Vielleicht hat Inspektor Johnson nicht richtig danach gesucht.«


  [176]11


  Auf der Fahrt nach Newbury überlegte ich hin und her, ob ich erneut wegen Huw Walker und Bill Burton herumfragen sollte. Es war eine Sache, das Ganze mit Carlisle zu erörtern, doch auf der Rennbahn weiterhin Zweifel an der Theorie vom Selbstmord aus Schuldbewußtsein zu säen war womöglich leichtfertig und nicht besonders klug nach der kleinen Botschaft an Marina gestern abend.


  Ich winkte dem Mann am Eingang mit meiner Plastikhand, und er erwiderte den Gruß und winkte mich durch wie einen guten alten Bekannten. Ich parkte wie gewohnt auf dem Parkplatz der Jockeys und Trainer.


  Ein dicker Jaguar hielt neben mir, und Andrew Woodward stieg aus. »Hallo, Sid«, sagte er. »Wie steht’s?«


  »Bestens, Mr.Woodward, danke.« Ich hatte noch nie Andrew zu ihm gesagt.


  »Schön.« Er hörte sich nicht so an, als ob er es schön fände. »Man hat mir gesagt, ich soll mich an Sie wenden.«


  »Weshalb?« fragte ich.


  »Eine Referenz. Ich will einen zweiten Assistenten auf meinem Hof einstellen. Für einen allein habe ich jetzt zu viele Pferde.«


  Ich erinnerte mich, daß Jonny Enstone das Lager gewechselt hatte, und wahrscheinlich gab es noch andere.


  [177]»Was kann ich für Sie tun?«


  »Alle sagen mir, ich soll die Bewerber von Halley überprüfen lassen.« Seinem Tonfall nach teilte er die Ansicht nicht. »Ich halte mich für einen guten Menschenkenner und denke, ich habe mich entschieden, aber wenn ich Sie gerade treffe, wie wär’s?«


  »Wie wäre was?«


  »Wie wär’s, wenn Sie mir Ihre Meinung zu dem Kandidaten meiner Wahl sagen?«


  »Die gebe ich Ihnen gratis, wenn ich was über ihn weiß.«


  »Über sie, genau gesagt. Juliet Burns heißt sie. Hat für Burton gearbeitet.«


  »Ich kenne sie«, sagte ich.


  Hat sich ja schnell nach einem neuen Job umgesehen, dachte ich.


  »Also, was meinen Sie?«


  »Besonders gut kenne ich sie nicht, aber ich war mit ihrem Vater befreundet und habe sie als Kind gekannt. In letzter Zeit habe ich sie ein paarmal bei Burton gesehen.« Ich sagte ihm nicht, daß sie mir dort auch begegnet war, kurz nachdem sie ihren Chef mit halb weggeschossenem Schädel gefunden hatte.


  Ich rief mir die abendliche Stallkontrolle in Erinnerung. »Mit Pferden scheint sie gut auszukommen. Ich könnte ihre Referenzen im einzelnen prüfen, wenn Sie wollen.«


  »Wußte ich doch, daß es Zeitverschwendung ist, Sie zu fragen. Das hätte mir ja nun jeder sagen können«, meinte er höhnisch. »Keine Ahnung, was die Leute an Ihnen finden – Sie sind doch bloß ein Exjockey.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  [178]»Ich weiß, daß zwei Ihrer Besitzerinnen Ihnen keine Trainingsgebühr zahlen und Sie nur ihre Namen benutzen, um Werbung für Ihren Hof zu machen.«


  Er drehte sich langsam wieder um. »Das ist Unsinn«, sagte er.


  »Die Pferde gehören Ihnen persönlich.«


  Daran war zwar nichts Ungesetzliches, doch es war immerhin eine Täuschung des wettenden Publikums, die der Jockey-Club nicht guthieß. Ich hielt es für klüger, ihm nicht auch noch zu sagen, daß ich von seiner Affäre mit einer der fraglichen Damen wußte.


  »Das hat doch weder Hand noch Fuß«, sagte er.


  »Wie Sie meinen.«


  »Woher wissen Sie’s denn?«


  »Ich weiß es eben.« Ich sagte ihm nicht, daß die Besitzerin, mit der er kein Verhältnis hatte, mir beide Informationen gegeben hatte, weil sie eifersüchtig auf die andere war.


  »Wer weiß noch davon?« fragte er barsch.


  »Niemand«, sagte ich, »noch nicht.«


  »Dann halten Sie gefälligst Ihr blödes Maul, sonst wird es Ihnen leid tun.« Er drehte sich um und ging mit langen Schritten zum Rennbahneingang.


  Verdammt, dachte ich. Warum habe ich auf diese kleine Spitze so gereizt reagiert? Warum habe ich es für nötig gehalten, ihm zu zeigen, daß ich nicht nur ein Exjockey war? Warum hatte ich ihn mir zum Feind gemacht, wo ich doch Freunde brauchte, um meine Arbeit zu tun? Das war dumm, sehr dumm.


  Ich verbrachte einen deprimierenden Nachmittag damit, Andrew Woodward aus dem Weg zu gehen, und sprach [179]niemanden auf Huw Walker oder Bill Burton an. Das Wetter verstärkte noch meine Niedergeschlagenheit, indem es nach dem klaren, frischen Morgen trüb und feuchtkalt wurde. Ich hatte keinen Mantel, der lag nach unserem hastigen Aufbruch am Vorabend noch in London.


  Andrew Woodward gewann das Hauptrennen und stand strahlend im Regen, als er den Ehrenpreis für eine seiner nichtzahlenden Besitzerinnen in Empfang nahm, die so taktvoll war, nicht anwesend zu sein.


  Jedenfalls strahlte er, bis er sah, daß ich ihn beobachtete. Ich hatte mich unvorsichtigerweise in sein Blickfeld begeben, und Woodwards sich verfinsternde Miene zeigte mir, daß ich ihm noch unsympathischer geworden war.


  Tatsächlich hatte ich gerade darüber sinniert, wie ich ihm unauffällig ein Haar zum DNA-Vergleich ausreißen könnte. Er hatte nur noch wenige auf dem Kopf, und die waren füglich unter einem braunen Trilby versteckt. So einfach, wie Marina es dargestellt hatte, war an die erforderlichen Haarbälge nicht ranzukommen, jedenfalls nicht bei ihm.


  Ich zog mich aus seinem Gesichtsfeld zurück und stand unversehens auf der Treppe zum Waageraum neben Peter Enstone, der Reithose und Stiefel trug.


  »Tag, Peter«, sagte ich. »Was reiten Sie?«


  »Ich hab einen hoffnungslosen Fall im letzten Rennen. Einen Platzverschwender namens Roadtrain.«


  »Viel Glück.«


  »Danke.« Er wandte sich ab, um ins Warme zu gehen.


  »Ach, Peter«, rief ich ihm nach, »wissen Sie, seit wann Ihr Vater im Aufsichtsrat von G&G ist?«


  Die Antwort auf meine Frage hatte ich schon der [180]Homepage von Companies House entnommen, aber ich wollte sehen, ob Peter die Verbindung kannte.


  »Ach, seit Jahren«, sagte er. »Dad hat George geholfen, die Firma zu etablieren. Er war von Anfang an im Aufsichtsrat.«


  »Hat er George schon vor der Gründung der Firma gekannt?«


  »Natürlich. Wir kennen George schon ewig. Tut mir leid, Sid, ich muß mich sputen.«


  Er verschwand in der Jockeystube, dem Allerheiligsten, zu dem ich keinen Zutritt mehr hatte.


  Jonny Enstone und George Lochs/Clarence Lochstein kannten sich also schon lange. Wie hatten sie sich wohl kennengelernt?


  Ich ging zu Paddy O’Fitch. Wenn irgend jemand hier die Antwort kannte, dann er.


  »Hallo, Paddy.« Ich fand ihn in der Bar unter der Berkshire-Tribüne.


  »Tag, Sid, altes Haus. Lust auf ein Guinness?«


  »Nein, Paddy, aber du, nehme ich an.«


  Ich bestellte eine Pinte Schwarzes für ihn und eine Diätcola für mich. Es war eine ungeschriebene Regel, daß mich gewünschte Auskünfte mindestens einen Drink kosteten.


  Er trank sein Bier in einem langen Zug und tauchte zum Atemholen schließlich wieder auf, mit einem sahneweißen Schnurrbart, den er am linken Ärmel abwischte.


  »Also, Sid«, grinste er, »worum geht’s?«


  »Jonny Enstone.«


  »Ah«, sagte er, »der liebe Lord. Was hat er dir getan?«


  »Nichts. Ich war sogar neulich noch mit ihm essen.«


  [181]»Da schau her«, sagte Paddy. »Hat er bezahlt?«


  »Aber ja. Es war ein Geschäftsessen.«


  »Was für ein Geschäft?«


  »Seins, nicht deins«, meinte ich lächelnd.


  »Komm, Sid«, sagte er. »Ich bin doch die Diskretion in Person.«


  Eher die Indiskretion, dachte ich. Paddy wußte alles über Pferderennen und Rennsportpersönlichkeiten, was man nur wissen konnte, aber er zeigte es auch gern, und so plauderte er ständig irgendwelche kleinen Geheimnisse aus. Er tat es nicht aus Bosheit, er tat es einfach.


  »Wie ist es mit George Lochs?«


  »Ah«, sagte er wieder, »der junge George Lochs. ’ne Art wandelnde Rechenmaschine. Ein echter Überflieger.«


  »Was verbindet denn George Lochs und Jonny Enstone?« fragte ich.


  »Ist das ein Quiz oder was?«


  »Weißt du’s?«


  »Hör schon auf, Sid. Nächste Frage. Das ist doch viel zu einfach.«


  »Und wie lautet die Antwort?«


  »Na, gewagt-gewonnen.com.« Er grinste breit. Er wußte, daß ich beeindruckt war. Sichtlich stolz trank er sein Bier aus.


  »Noch eins?« fragte ich.


  »Aber immer«, sagte er. »Ich fahre heute nicht. Werde mitgenommen.«


  Ich bestellte ihm noch ein Guinness und mir noch eine Coke. Ich fuhr.


  »Was ist denn mit dem lieben Lord und dem jungen [182]Lochs?« fragte er, nachdem er von dem neuen Bier gekostet hatte.


  »Ich habe mich nur gefragt, wie sie sich kennengelernt haben«, sagte ich.


  »Enstone hat Lochs beim Aufbau seiner Firma geholfen. Das ist Jahre her. Mindestens sieben oder acht. Anscheinend hat er Kapital reingesteckt und ist deshalb in den Aufsichtsrat gekommen. Da sitzt er, glaub ich, immer noch.«


  Ich nickte; das hatte ich schon von Companies House erfahren. »Aber woher kannte ihn George Lochs, daß er ihn überhaupt um Geld bitten konnte?«


  Paddy sah mich verwundert und belustigt an. »Wonach suchst du? Ermittelst du? Läuft da eine krumme Tour?«


  »Nein, gar nicht, ich bin nur neugierig. Ich habe sie in Cheltenham zusammen gesehen und fand sie ein seltsames Gespann.«


  »Beide ziemlich skrupellos, wenn du mich fragst«, meinte er.


  »Du weißt also nicht, wie sie sich kennengelernt haben?«


  »Das hab ich nicht gesagt.« Er grinste wieder. »Wie man hört, hat Peter Enstone Lochs zuerst gekannt und ihn seinem Vater vorgestellt. Wie Peter ihn kennengelernt hat, weiß ich nicht.«


  »Ach, interessant«, sagte ich in einem Ton, als ob es gar nicht so interessant wäre. Ich trank mein Glas aus. »Danke, Paddy. Sehen wir uns in Aintree?«


  »Aber immer. Ich verpaß doch nicht das National.«


  »Bis dann also. Tschüs.« Ich wandte mich zum Gehen.


  »Mehr wolltest du nicht?« sagte er. »War das denn wirklich zwei Guinness wert?«


  [183]»Nicht jeder rechnet so genau«, meinte ich. »Vielleicht wollte ich einfach einem Kumpel ein paar Bier spendieren. Der alten Zeiten wegen.«


  »Ich glaub, mein Schwein pfeift«, sagte er und lachte.


  Den Rest des Nachmittags gelang es mir, einen Bogen um Andrew Woodward zu machen. Da ich im Programm sah, daß er einen Starter im letzten Lauf hatte, beschloß ich, unmittelbar nach dem Rennen zu gehen, damit wir uns nicht noch mal auf dem Parkplatz begegneten. Er wäre dann hoffentlich noch mit dem Absatteln seines Pferdes beschäftigt.


  Roadtrain, der hoffnungslose Fall, der Platzverschwender, den Peter Enstone ritt, gewann mühelos mit zehn Längen. Ich schaute auf die Totozahlen. Roadtrain war mit einer Quote von 110 zu 10 in einem Fünfpferderennen angetreten. Wenn da bei der Rennleitung nicht die Alarmglocken läuteten, war Hopfen und Malz verloren.


  Ich entschied mich, nicht noch lange rumzuhängen, und strebte wie alle anderen zum Ausgang, wobei ich hinter einem wankenden Paddy O’Fitch landete.


  »Hey, Paddy«, sagte ich. »Alles in Ordnung?«


  »Aber sicher doch«, sagte er mit schwerer Zunge. »Hab nur vielleicht etwas zuviel getankt. Du bist schuld, du hast mir das Zeug ja aufgezwungen.«


  Er schwankte und hielt sich an einem Eisenzaun fest.


  »Meinst du wirklich, es geht?« fragte ich noch einmal.


  »Mir geht’s prima, wenn erst mein Auto kommt.« Er blickte in die Gesichter der Leute hinter mir, die raus zum Parkplatz wollten.


  »Wer nimmt dich denn mit?« fragte ich.


  [184]»Chris Beecher. Wir sind Nachbarn.«


  Was du nicht sagst, dachte ich.


  »Dann geh ich mal weiter.« Ich hatte keine Lust, Chris Beecher zu begegnen, weder heute noch sonst irgendwann.


  »Alles klar.« Er sackte gegen den Zaun. Ich ging weiter, während er immer noch mit glasigen Augen die vorüberziehenden Gesichter musterte. Er kam schon zurecht.


  Marina ging es viel besser, als ich nach Aynsford zurückkam, obwohl die Blutergüsse um die Augen noch schlimmer aussahen als am Morgen. Sie und Charles saßen in dem kleinen Wohnzimmer und genehmigten sich schon ein Glas.


  »Ich sehe, ihr laßt’s euch gutgehen«, sagte ich und gab Marina einen Kuß.


  »Nur ein kleiner Muntermacher, bevor ich mich zum Dinner umziehe«, sagte Charles. Er winkte zum Getränketablett. »Bedien dich.«


  Ich schenkte mir einen kleinen Scotch mit viel Wasser ein. Heute abend wollte ich es sachter angehen lassen.


  »Hattest du einen schönen Tag?« fragte Marina.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich habe mich mit einem Trainer angelegt, dessen Wohlwollen ich mir hätte erhalten sollen, und den ganzen Nachmittag habe ich gefroren und mit mir gehadert. Und du?«


  »Ja, wir schon.« Sie lächelte zu Charles hinüber, der ihr Lächeln erwiderte.


  »Ihr macht ja richtige Verschwörermienen«, meinte ich.


  »Wir haben uns über gestern abend unterhalten«, sagte Charles.


  »Über den Überfall?« fragte ich.


  [185]»Ja«, sagte Marina, »und was für eine Angst du um mich hast.«


  Ich sah Charles böse an, doch er schien es nicht mitzubekommen.


  »Deine Marina«, sagte er, »ist wirklich ein reizendes Mädchen. Ich glaube, ich bin dabei, mich noch mal zu verlieben.«


  »Dafür bist du zu alt«, sagte ich.


  »Sid!« rief Marina. »Das ist nicht besonders nett. Ich glaube, du bist eifersüchtig.«


  »Quatsch.« Aber ich war es. Allerdings nicht so, wie sie dachte. Ich war nicht eifersüchtig, weil Charles Marina mochte, sondern eher umgekehrt. Charles war mein Freund, mein Mentor. Er war meine Kummerkastentante bzw. mein Kummerkastenonkel, und das schon seit Jahren. Ich fand, unsere Gespräche hätten vertraulich sein sollen. Nicht, daß ich Marina irgend etwas verschwiegen hätte. Aber ich wollte sie selber ins Vertrauen ziehen.


  Ich schüttelte den Kopf und sagte mir, daß ich albern war. Diese beiden Menschen waren für mich das Kostbarste auf der Welt. Warum sollten sie einander nicht mögen? Warum ärgerte es mich so, daß sie sich miteinander unterhalten hatten, ohne daß ich als Vermittler dabei war? Ich ermahnte mich, mich wieder einzukriegen, aber ich hörte nicht auf mich.


  »Und was habt ihr entschieden?« fragte ich ziemlich von oben herab. Ich hörte den Tonfall, und er gefiel mir nicht. »Tut mir leid«, sagte ich. »So sollte sich das nicht anhören.«


  Marina sah mich an. Ich spürte ihren Blick. Sie konnte normalerweise in mir lesen wie in einem Buch, und ich war mir sicher, daß auch jetzt meine innersten Gedanken zwischen uns durch den Äther liefen.


  [186]»Wir haben gar nichts entschieden«, sagte sie. »Das ist deine Sache.«


  Sie sprach sanft und tröstend, und mir war klar, daß sie wußte, was mit mir los war. Es brachte sie kein bißchen aus der Ruhe. Sie lächelte mich an, und ich kam mir wie ein Idiot vor.


  »Ist schon gut«, sagte sie.


  »Was ist gut?« fragte Charles.


  »Alles«, sagte ich und stand auf. »Möchtest du noch ein Glas?«


  »O ja, danke.«


  Ich schenkte ihm ein großes Glas Whisky mit einem Schuß Soda ein, und er lehnte sich zufrieden in seinen Sessel zurück.


  »Du auch noch, Schatz?« fragte ich Marina.


  »Nur einen Schluck.«


  Ich sah ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich wirklich«, sagte ich.


  »Und ich dich erst«, erwiderte sie.


  Es war wirklich alles wieder gut.


  Mrs.Cross hatte uns Räucherlachs und Käseröllchen als Vorspeise dagelassen und als Hauptgang einen Rinderschmortopf im Ofen. Die Käseröllchen waren klein und mundgerecht, so daß man sie nicht zu schneiden brauchte. Im stillen dankte ich der lieben, rücksichtsvollen Mrs.Cross. Sie nahm dem einhändigen Essen immer das Peinliche. Marina kochte Reis, und wir aßen feierlich an dem Tisch im Eßzimmer, mit Tafelsilber und geschliffenen Bleikristallgläsern. Noch nie hatte ich erlebt, daß Charles nicht am Tisch gegessen hätte.


  [187]»Was habt ihr denn nun heute besprochen?« fragte ich, während wir vom Schmortopf aßen.


  »Es tut mir leid, wenn ich einen Vertrauensbruch begangen habe, aber ich habe Marina von unserem kleinen Gespräch gestern abend erzählt, über die Schwierigkeit, dich von der Ermittlungsarbeit abzuhalten.« Mir wurde klar, daß Charles scharfsichtiger gewesen war, als ich ihm zugetraut hatte. Ich hätte wissen müssen, daß ihm keineswegs entgangen war, was sich beim Whisky vorhin abgespielt hatte. Man steigt nicht zum Rang eines Admirals auf, wenn man für Stimmungen unempfänglich ist.


  »Wie ich es verstehe«, sagte Marina, »hast du einen gewissen Ruf. Ganoven wissen, daß Prügel dich nicht davon abhalten, gegen sie zu ermitteln. Eher im Gegenteil. Je mehr sie dir zusetzen, desto entschlossener machst du weiter.«


  »So ungefähr.« Es klang nicht besonders einleuchtend, aber ich wußte, daß es stimmte.


  »Dein einziger Schutz vor Gewalt besteht also darin, selbst dann nicht aufzugeben, wenn du tätlich angegriffen wirst. Inzwischen macht sich kaum noch jemand die Mühe, dich anzugreifen, weil es dich doch nicht aufhält und ihnen selbst zum Nachteil gereicht.«


  »In etwa«, sagte ich. »Das haben sie aber erst nach einigen deftigen Prügelaktionen eingesehen. Daran möchte ich mich lieber nicht erinnern.«


  »Nachdem ich jetzt aber zusammengeschlagen worden bin, fragst du dich, ob du trotzdem den Morden weiter auf den Grund gehen sollst. Richtig?«


  »Ja.«


  »Weil mein Angreifer mir das gesagt hat?«


  [188]»Ja.«


  »Und wie kommst du darauf, daß ich nicht denselben Schutz brauche wie du? Wenn du jetzt aufgibst, weil irgendein übler Schläger mich ein paarmal ins Gesicht haut, dann heißt künftig das Patentrezept ›Prügel für Marina‹, wenn jemand will, daß du abhaust.«


  »Sie hat recht, weißt du«, sagte Charles. »Das gleiche gilt für mich. Wenn nicht ›Prügel für Marina‹, dann heißt es vielleicht ›Prügel für Charles‹. Das Päckchen wollen wir beide nicht tragen. Wir möchten beide nicht, daß unsere Liebe zu dir, jawohl, Liebe zu dir, dazu führt, daß wir dich weniger lieben. Leuchtet das ein?«


  Mir fehlten die Worte.


  »Also Schluß mit dem Unsinn, daß es besser wäre, zum Tod deiner Freunde keine Fragen mehr zu stellen.« Charles war im »Befehlshaber«-Modus. »Sie, oder vielmehr ihre Angehörigen, brauchen dich. Also mach weiter.«


  »Und«, ergänzte Marina, »falls ich noch einmal zusammengeschlagen werde, ist das erst recht ein Grund weiterzumachen. Ich will den gleichen Ruf haben wie du.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Charles. »Komm, stoßen wir darauf an.« Er hob sein Glas Weißwein. »Am Arsch lecken können sie uns!«


  Ich lachte. Wir alle lachten. Noch nie hatte ich von Charles solche unflätigen Wörter gehört, schon gar nicht im Beisein einer Dame. »Am Arsch lecken können sie uns«, wiederholten wir.


  Ich schlief den Schlaf des Gerechten. Tiefer, traumloser, erquickender Schlaf.


  [189]Wir waren alle zeitig zu Bett gegangen, aber nicht ohne uns vorher noch bei einer Runde Kaffee und einem Brandy für Charles weiter zu unterhalten.


  »Was willst du denn nun machen?« hatte er gefragt, die Nase tief im Ballonglas, um die Alkoholdünste in die Lunge zu befördern.


  »Was schlagt ihr als meine beiden Lebenslenker denn vor?« hatte ich grinsend zurückgefragt.


  »Na ja«, hatte Marina geantwortet, »wenn die Entscheidung lautet, die Warnung zu mißachten, schlage ich vor, du kaufst dir eine Glocke, stellst dich an die Straßenecke und schreist die Geschichte hinaus. Nur keine halben Sachen. Geh und mach Wirbel. Zeig den Schweinen, wer der Chef ist.«


  »Gute Idee«, hatte Charles ihr zugestimmt.


  »Ich werde drüber schlafen«, hatte ich gesagt.


  Und es auch getan.


  Am Morgen sprang ich förmlich mit neuer Energie geladen aus dem Bett. Sogar die Sonne schien, passend zu meiner zuversichtlichen Stimmung, und ich trat ans Fenster und blickte hinaus auf die hügelige Landschaft von Oxfordshire, frisch wie der junge Tag.


  Ich war als Stadtkind bei meiner ledigen Mutter in Liverpool aufgewachsen, hatte auf der Straße vor unserer Sozialwohnung Fußball gespielt und die Schule in derselben Straße besucht. Ich wußte noch, wie ich mit ungefähr zwölf Jahren zum ersten Mal eine Kuh gesehen und über die Kugelform ihres riesigen Euters gestaunt hatte. Für mich kam Milch aus Flaschen, nicht von Kühen. Und Äpfel stammten aus Pappkartons beim Lebensmittelhändler, nicht von Bäumen, und bei der bloßen Vorstellung, daß Schnitzel einmal [190]quieklebendige Schweine gewesen waren, hätte ich kichern müssen.


  In meiner Rennreiterzeit hatte ich dann zuerst in Newmarket gelebt, wo ich ausgebildet wurde, und später, als ich für die »Flache« zu schwer geworden und auf die »Sprünge« umgestiegen war, in der Nähe von Lambourn. Ich hatte am Landleben Gefallen gefunden, doch nach dem Unglück mit der Hand war ich bald in die Großstadt zurückgekehrt, in das zugebaute, asphaltierte, betonierte London, da ich irgendwie die vertraute Umgebung meiner Kindheit um mich brauchte.


  Jetzt, mit Marina, würde ich bald wieder eine Veränderung suchen. Zurück zu dem ruhigeren, weniger hektischen Ambiente der Hügel und Bäume und mäandernden Bäche. Dorthin, wo der Buchfink im Obstgarten singt oder ein Birnbaum in der Hecke blüht. »Ach, jetzt in England sein, da es April ist.« Browning wußte schon, wovon er redete.


  Marina schlief noch fest, und ich mochte sie nicht wekken. Schlaf ist die beste Medizin.


  Leise zog ich mich an, steckte meinen Arm auf, ersetzte seine verbrauchte Batterie durch eine frisch aufgeladene und ging nach unten. Ich wollte ein wenig nachdenken, und ein Spaziergang durchs Dorf war genau das, was ich brauchte, um meine Hirnzellen aufzutanken.


  Mrs.Cross war in der Küche bereits damit beschäftigt, das Geschirr von gestern abend abzuwaschen und das Frühstück vorzubereiten.


  »Guten Morgen, Mrs.Cross«, sagte ich fröhlich.


  »Guten Morgen, Mr.Halley«, erwiderte sie. »Herrliches Wetter heute.«


  [191]»Ich weiß, ich hab’s gesehen. Ich mache einen Spaziergang durch den Ort. Bin in einer halben Stunde wieder da.«


  »Gut«, sagte sie. »Wenn Sie wiederkommen, ist Ihr Frühstück fertig.«


  »Danke.« Ich klinkte die Hintertür auf. »Ach, Mrs.Cross, Marina und ich fahren heute gleich nach dem Lunch.«


  Bevor die Ex-Mrs.-Halley eintrifft, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


  »Ist gut, Sir«, sagte sie.


  »Ich wünschte, Sie würden mich Sid nennen.«


  »Ich will’s versuchen, Sir.« Sie würde sich nie ändern, und mir wurde klar, daß ich sie dafür um so lieber mochte.


  Aynsford war ein friedliches Dorf im westlichen Oxfordshire, das die Hauptstadt auf ihrem Vormarsch noch nicht erreicht hatte. Der Süden Englands verwandelte sich allzu schnell in eine einzige geschlossene Wohnsiedlung, in der um jede Kleinstadt herum Tausende von schachtelartigen Häusern mit briefmarkengroßen Gärten aus dem Boden wuchsen. Der Grüngürtel tat sein Bestes, um den Großstadtbauch in Schach zu halten, aber wenn es so weiterging, würde er dem Druck nicht mehr lange gewachsen sein und endgültig zerreißen.


  Noch aber war Aynsford so wie vor Jahrzehnten schon: Kleine Steinhäuser drängten sich um die normannische Kirche, während das große, imposante alte Pfarrhaus die einstige Macht der Geistlichkeit widerspiegelte. Heutzutage bewohnte der Pfarrer eine Art Bungalow in einem Nachbarort – so weit war es gekommen mit dem nachlassenden Einfluß der Kirche, der schwindenden Zahl der Gottesdienstbesucher und dem Zusammenlegen der Gemeinden. Der [192]Anschlagtafel vor der Kirche war zu entnehmen, daß der Gottesdienst hier alle vierzehn Tage stattfand. Es hätte schlimmer sein können.


  Da ich nur fünf Minuten bis zum Ortsausgang brauchte, ging ich auf der von hohen Hecken gesäumten Landstraße weiter bis zu der kleinen Bogenbrücke über den Kanal. Ich setzte mich aufs Geländer und warf Steine in das stille, braune Wasser.


  Was mache ich jetzt, überlegte ich.


  Konnte ich wirklich außer acht lassen, was mit Marina passiert war? Sie wollte ganz entschieden, daß ich weitermachte. Aber wir hatten Glück gehabt. Statt ein paar bösen Schlägen ins Gesicht hätte es auch ein Messer zwischen die Rippen sein können. Würde ich vor mir selbst bestehen können, wenn Marina – oder Charles – meiner Ermittlungen wegen etwas Furchtbares zustieße? Oder umgekehrt, könnte ich vor mir selbst bestehen, wenn ich stillhielt und untätig zusah?


  Was würde passieren, wenn ich nichts mehr unternahm? Die gerichtliche Untersuchung im Fall Huw Walker würde mit dem Urteil enden, daß er von unbekannter Hand ermordet worden war. Im Fall Bill Burton würde das Urteil lauten, er habe sich in einem Augenblick seelischer Gestörtheit das Leben genommen. Man würde stillschweigend davon ausgehen, daß er seelisch gestört war, weil ihn seine Frau verlassen hatte und weil er die Schuldgefühle wegen des Mordes an ihrem Liebhaber, seinem Jockey, nicht mehr ertragen konnte. Und das wär’s dann, Ende der Untersuchung und Schluß. Ein Fehlurteil.


  Ich war vollkommen überzeugt, daß Bill Huw nicht [193]umgebracht hatte. Es konnte meiner Meinung nach einfach nicht sein. Wenn ich also nichts mehr unternahm, würde der wahre Mörder von Huw und von Bill buchstäblich ungestraft davonkommen und Bill Burtons Name für immer zu Unrecht beschmutzt sein. Wollte ich Bills Familie das wirklich zumuten?


  Im Innersten wußte ich, daß ich die Suche nach der Wahrheit fortsetzen würde, doch ich wollte nichts übers Knie brechen. Ich mußte mich mit der Entscheidung wohl fühlen, mußte den möglichen Folgen gelassen, wenn auch nicht gerade ruhig, entgegensehen können. Ich nahm mir vor, in Zukunft verantwortungsbewußter zu sein. So gut ich konnte.


  Als ich zum Haus zurückkam, waren Charles und Marina in der Küche und aßen Toast mit Marmelade.


  »Ich dachte schon, du hättest mich verlassen«, sagte Marina.


  »Niemals.«


  »Wo warst du denn?«


  »Spazieren«, sagte ich. »Ich war an der Brücke über den Kanal.«


  »Dir war aber hoffentlich nicht danach, dich runterzustürzen«, sagte Charles.


  »Heute nicht«, meinte ich. »Viel zu kalt.«


  Mrs.Cross hatte mir einen Teller mit Rührei auf kleingeschnittenem Toast gemacht, und ich verschlang es dankbar bis auf den letzten Krümel.


  »Mann«, sagte Marina, »von dem Spaziergang hast du ja wirklich Appetit bekommen.«


  [194]Das stimmte, und zwar nicht nur Appetit aufs Essen. Ich brannte jetzt darauf, die Fährte des Mörders wiederaufzunehmen.


  Nach dem Frühstück gingen Marina und ich packen und verstauten unsere Sachen schon im Wagen, um gleich nach dem Lunch wegzukommen.


  »Willst du auch bestimmt zurück in die Ebury Street?« fragte ich sie.


  »Bestimmt«, antwortete sie. »Da bin ich mir ganz sicher. Ich will mich nicht bis ans Ende meiner Tage verstecken, also fang ich jetzt nicht damit an. Im übrigen möchte ich, daß du mich in Zukunft mit zum Pferderennen nimmst.«


  »Abgemacht.«


  Wir gingen hinunter in den geräumigen Salon mit dem großen offenen Kamin, um vor dem Lunch mit Charles etwas zu trinken. Er hatte Feuer gemacht, stand jetzt davor und wärmte sich den Rücken.


  »Da seid ihr ja«, sagte er. »Trinken wir ein Glas Sekt.« Er gab uns beiden eins von einem Tablett.


  »Besten Dank«, sagte Marina.


  »Auf euch beide«, sagte Charles und hob sein Glas.


  »Auf uns alle«, sagte ich und hob das meine.


  »Wann heiratet ihr denn nun?« fragte Charles.


  Marina verschluckte sich beinah an ihrem Sekt.


  »Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, sagte ich.


  »Ihr habt noch nicht über den Zeitpunkt gesprochen?« hakte er nach.


  »Wir haben noch nicht über das Thema gesprochen.«


  »Oh, Entschuldigung. Dann war ich etwas voreilig.«


  »Das könnte man sagen.«


  [195]Charles war bestimmt ein großartiger Seemann gewesen, aber als Diplomat eignete er sich nicht.


  »Ich dachte nur«, ritt Charles sich noch tiefer hinein, »daß ihr vielleicht Lust hättet, hier zu heiraten.«


  »Wir werden das bereden, danke«, sagte Marina. »Es ist ein sehr nettes Angebot.«


  Um Worte verlegen, lächelten wir uns an.


  Und mitten hinein in diese häusliche Szene, in der wir erörterten, ob und wann Marina die zweite Mrs.Sid Halley werden würde, spazierte die erste.


  [196]12


  »Tag, Sid«, sagte Jenny. »Mit dir hab ich hier ja nun nicht gerechnet.«


  Ich mit dir auch nicht, dachte ich. Sollte sie nicht viel später kommen? Jedenfalls erst, wenn Marina und ich wieder unterwegs nach London waren.


  »Oh, hallo Jenny«, sagte Charles ganz außer Fassung, »ich dachte, ihr wolltet zum Abendessen kommen.«


  »Ja, schon, aber auch zum Lunch. Mrs.Cross wußte Bescheid, ich habe gestern mit ihr darüber gesprochen.«


  Ich wünschte, Mrs.Cross hätte uns informiert.


  »Egal«, sagte Charles, »jetzt bist du da. Schön, dich zu sehen. Wo ist Anthony?«


  »Der holt die Sachen aus dem Auto.«


  Er ging zu ihr und gab ihr einen Kuß auf die Wange. Charles und Jenny hatten nie eine wirklich enge Beziehung zueinander gehabt. In ihrer Kindheit war er viel und lange auf See gewesen, und auch der allzu frühe Tod von Jennys Mutter hatte sie einander nicht nähergebracht.


  Jenny blickte Marina an.


  »Oh, Pardon«, sagte Charles. »Darf ich vorstellen, Jenny, Marina van der–« Er stockte.


  »Meer«, ergänzte ich, was Charles noch verlegener machte.


  [197]»Ja, genau, Marina van der Meer – Jenny Wingham, meine Tochter. Marina ist Sids Freundin«, fügte er unnötigerweise hinzu.


  Jennys Augenbrauen hoben sich ein wenig.


  Charles und ich hatten uns mehr oder minder an den lädierten Zustand von Marinas Gesicht gewöhnt, doch wenn man die häßlichen Veilchen und die noch immer geschwollene Lippe zum ersten Mal sah, konnte man sicher einen Schreck bekommen.


  »Ich hoffe, das war nicht Sid«, sagte sie.


  »Aber nein«, antwortete Marina mit einem nervösen kleinen Lachen. »Autounfall.«


  »Wer ist gefahren?« fragte Jenny.


  Leider sagten Marina und ich gleichzeitig »Ich« in die kurze Gesprächspause hinein.


  »Ah ja?« meinte Jenny sarkastisch. »Ein Frontalzusammenstoß, was?«


  Da kam zum Glück Anthony herein, und das Thema wurde nicht weiter verfolgt.


  Sir Anthony Wingham, Baronet, war irgend etwas in der City, im Bankgeschäft. Was genau, wußte ich nicht, denn es interessierte mich nicht. Er hatte ein Heidengeld geerbt, und zynischerweise nahm ich an, daß er deshalb für meine Verflossene so anziehend gewesen war.


  Wir begrüßten uns, und wie gewohnt war Anthony ausgesprochen kühl zu mir. Ich wußte nicht, warum. Wann immer wir uns über den Weg liefen, behandelte er mich wie einen Feind. Jenny und ich lebten schon seit Jahren getrennt, als sie ihn kennenlernte, und wir hatten uns zwar scheiden lassen, damit sie wieder heiraten konnte, doch da er [198]keineswegs der Grund für unser Zerwürfnis gewesen war, fand ich sein Benehmen etwas merkwürdig. Jedenfalls zahlte ich ihm nicht in gleicher Münze zurück, sondern gab ihm lächelnd die Hand.


  Zum Ausgleich für die kalte Schulter, die er mir zeigte, überschüttete er Marina mit um so mehr Wärme und freundlichem Interesse.


  »Meine Güte«, meinte er überaus fürsorglich, »Sie hat es aber wirklich schlimm erwischt.«


  Damit wird er bei Jenny keinen Blumentopf gewinnen, dachte ich, und ich hatte recht. Jenny starrte ihn böse an.


  Es stellte sich heraus, daß sie von Anfang an zum Lunch hatten kommen wollen, daß Charles es aber vergessen hatte. Mrs.Cross, in häuslichen Belangen ihrem Arbeitgeber immer einen Schritt voraus, hatte den Tisch für fünf gedeckt, und mein Platz war neben Jenny, gegenüber von Anthony.


  Es war eine wenig denkwürdige Mahlzeit mit öder, gezwungener Konversation. Die wahren Gefühle blieben unausgesprochen und teilten sich trotzdem mit. Nur Marina war ein unbeschriebenes Blatt in diesem Kreis.


  Unweigerlich war die Unterhaltung unter diesen Umständen vorhersagbar und drehte sich vor allem um Marina: Wo wohnen Sie? Was machen Sie? Haben Sie Geschwister? Und so weiter. Was ich Jenny und Anthony wirklich gern gefragt hätte, wäre interessanter gewesen: Wieviel ist euer Haus wert? Was verdient ihr? Was macht euer Sexualleben?


  »Wo haben Sie studiert?« fragte Anthony Marina.


  »Ich habe das Gymnasium in Harlingen in den Niederlanden besucht. Das ist mein Heimatort im Norden des [199]Landes am Meer. Studiert habe ich in Amsterdam. Den Doktor habe ich in Cambridge gemacht.«


  Das brachte Jenny zum Schweigen.


  »Und Sie?« fragte Marina zurück. Sehr diplomatisch.


  »Ich war in Harrow und Oxford«, erwiderte Anthony. Es ging ihm glatt von der Zunge, ein oft hergebetetes Sprüchlein.


  »Harrow?« fragte Marina.


  »Ja, Harrow School. Das ist ein Internat in Nordwestlondon. Mit dreizehn bin ich dahin.«


  »So jung schon fort von zu Hause«, meinte Marina.


  »Ach was«, sagte er, »aufs Internat bin ich schon mit acht.«


  »Fiel es Ihrer Mutter nicht schwer, Sie fortgehen zu lassen?«


  »Ich glaube nicht.« Er schwieg. »Ich glaube, sie war zu sehr mit Wohltätigkeitsarbeit und mit Sonnenbaden in der Karibik beschäftigt. Ich erinnere mich, daß ich im Internat glücklicher war als zu Hause.«


  Traurig, traurig.


  »Harrow«, sagte ich. »Ich kenne jemanden, der auch in Harrow war. Er ist aber jünger, also wird er nach Ihnen dort gewesen sein.«


  Anthony faßte das als Beleidigung auf. »Ich stehe noch in Verbindung mit der Schule«, sagte er. »Wie heißt der Mann?«


  »George Lochs«, antwortete ich. »Als er in Harrow war, hieß er allerdings noch Clarence Lochstein.«


  Anthony überlegte eine Weile.


  »Tut mir leid«, meinte er. »Beide Namen sagen mir nichts.«


  »Wie kann ich etwas über seine Zeit an der Schule erfahren?« fragte ich.


  [200]»Machst du etwa immer noch den blöden Detektivjob?« sagte Jenny.


  »Na hör mal, Jenny«, warf ihr Vater ein. »Du weißt doch ganz genau, daß Sid das sehr gut macht und in Rennsportkreisen hohes Ansehen genießt.«


  Jenny sprach es zwar nicht aus, doch ich sah ihr an, daß die Achtung rennsportlicher Kreise ihr nicht allzuviel bedeutete. Ich war mir sicher, daß sie irgendwo von Huw Walker gelesen hatte und auch davon, daß ich in Cheltenham seine Leiche entdeckt hatte, doch ebenso sicher war ich mir, daß sie das für sich behalten würde, damit Anthony oder Charles nicht etwa auf die Idee kämen, sie interessiere sich immer noch für mich oder dafür, wie ich meine Brötchen verdiente.


  »Man kann sich jederzeit an den Ehemaligenverband wenden«, sagte Anthony und brachte uns nach Harrow zurück. »Die haben einen Schriftführer, der da wohnt, ein gewisser Frank Snow. Das ist ein ehemaliger Hausaufseher, und es gibt nichts Wissenswertes über Harrow, was er nicht weiß.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich werde ihn anrufen.«


  Anthony schien plötzlich irgendwie gereizt zu sein, sicher, weil er sich beim Kollaborieren mit dem Feind ertappt hatte.


  Nach Suppe, Roastbeef und dann Apfelstreusel war der Lunch schließlich vorbei. Jenny war nicht entgangen, daß Mrs.Cross mir das Roastbeef zum problemlosen Verzehr in dünne Streifen geschnitten hatte und daß auch mein Yorkshire-Pudding vorzerkleinert war. Sie hatte nichts dazu gesagt, sondern nur die Augen verdreht und gelächelt. Aber ich kannte dieses Lächeln. Es hatte mehr mit Genervtheit als mit Humor zu tun. Meine Verletzungen hatten eine wesentliche Rolle beim Scheitern unserer Beziehung gespielt.


  [201]Hindernisjockeys verletzen sich nun mal. Das bringt der Beruf leider zwangsläufig mit sich. Pferde fallen. Manchmal fallen sie, weil sie zu nah an ein Hindernis herankommen, und manchmal fallen sie, weil sie zu weit vom Hindernis weg sind. Gelegentlich stolpern sie über andere gestürzte Pferde, die bereits am Boden liegen, und immer wieder mal stolpern sie einfach beim Aufsprung. Die Gründe mögen unterschiedlich sein, doch das Ergebnis ist ziemlich das gleiche. Eine halbe Tonne Pferd, die mit bis zu 50Stundenkilometern in der Luft ist, kracht zu Boden, und der Jockey fliegt mit. Mit vollem Tempo im Dreck zu landen ist ein Berufsrisiko, und Prellungen und Knochenbrüche, ausgerenkte Schultern und Gehirnerschütterungen sind die Folge.


  Jenny kam weder mit den Entbehrungen zurecht, die nötig waren, um mein Reitgewicht zu halten, noch damit, daß ich mich immer erst wieder zusammenstückeln mußte, wenn es nicht nach Plan lief.


  Rückblickend konnte man sagen, daß stets Verletzungen der Anlaß für unsere Streitereien waren.


  Marina und ich machten uns wie geplant bald nach dem Lunch davon.


  Jenny kam raus zum Wagen, als ich noch unsere letzten Sachen einlud.


  »Wie ist es mit uns bloß dazu gekommen?« sagte sie.


  »Wozu?« fragte ich, aber ich wußte es.


  »Daß wir uns bei jeder Gelegenheit gegenseitig beleidigen und einer gegen den anderen ankämpft.«


  »Es muß nicht so sein«, sagte ich. »Bist du glücklich?«


  Sie zögerte. »Überwiegend. Und du?«


  »Ja«, sagte ich. »Sehr.«


  [202]»Gut, das freut mich. Das Leben mit Anthony ist leichter vorhersehbar als mit dir.«


  »Weniger aufregend?«


  »Ja, auch das. Wenn du das Übernachten auf Krankenhaussofas aufregend nennen willst.«


  Wir lachten. Wir lachten gemeinsam. Das hatten wir schon lange nicht mehr getan.


  Marina, Charles und Anthony kamen aus dem Haus.


  »Mach’s gut«, sagte Jenny. Sie streichelte mir den Arm, den unversehrten.


  »Du auch.« Ich küßte sie auf die Wange, und einen Moment lang standen ihr Tränen in den Augen.


  Marina umarmte Charles, was ihn ein wenig verlegen zu machen schien.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte sie. »Genau das hier habe ich gebraucht. Jetzt kann ich wieder nach Hause und mich dem Leben stellen.«


  »Keine Ursache«, erwiderte Charles. »Kommen Sie, sooft Sie wollen.«


  »Danke, das werde ich tun.«


  Anthony gab ihr ein Küßchen auf die Wange, was Jenny anscheinend überhaupt nicht störte. Ich gab ihnen beiden die Hand.


  »Nochmals danke, Charles.«


  Er winkte.


  Ich fuhr davon. Letztlich war ich froh, daß wir Jenny und Anthony nicht aus dem Weg gegangen waren.


  Am nächsten Tag, dem Montag, beschloß Marina, nicht zur Arbeit zu gehen. Wir hatten beide nur noch [203]Sicherheitsvorkehrungen im Kopf und ausgemacht, daß ich bis auf weiteres Marina jeden Tag zur Arbeit fahren und sie von dort wieder abholen würde. An der Rezeption unten sagte ich Bescheid, daß sie auf keinen Fall jemanden hinauf zu meiner Wohnung lassen dürften, ohne sich vorher übers Haustelefon mein Einverständnis zu holen. Selbstverständlich, Mr.Halley, hatten sie gesagt. Das käme doch sowieso nicht in Frage.


  Ich rief das Internat in Harrow an und verlangte Frank Snow. Bedaure, hieß es, Mr.Snow sei nur dienstag- und donnerstagvormittags in seinem Büro. Wollte ich eine Nachricht hinterlassen oder es noch einmal versuchen? Ich würde es noch mal versuchen, sagte ich. In Ordnung.


  Ich rief Archie Kirk an, um ihm mitzuteilen, daß ich mit der Recherche zum Glücksspiel im Internet noch nicht soweit war. Ich müsse noch einige Fragen klären und würde mich bald wieder bei ihm melden, sagte ich. Gut, antwortete er und legte auf. Man traue niemandem, auch keinem Telefon.


  Ich saß eine Weile im Büro und räumte meinen E-Mail-Posteingang auf. Ich war nicht bei der Sache.


  Marina kam herein und überraschte mich beim Kartenspielen auf dem PC.


  »Um Himmels willen, Sid, geh raus und ermittle. Ich dachte, das hätten wir geklärt. Gestern wolltest du am liebsten gleich los und den Mörder suchen, woher also der plötzliche Sinneswandel?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Wie gesagt«, sagte sie, »ich möchte denselben Schutz wie du, ich möchte denselben Ruf.«


  [204]»Sicher?«


  »Ja. Jetzt tu was und hör auf, die Zeit zu verplempern.«


  »Gut«, sagte ich im Aufstehen. »An die Arbeit.«


  Ich entschloß mich, Kate Burton und die Kinder zu besuchen, und Marina kam mit.


  Von Daphne Rogers hatte ich erfahren, daß Kate nicht mehr bei ihr wohnte. Nein, hatte sie am Telefon gesagt, Kate sei vor zwei Tagen mit den Kindern nach Hause gefahren. Also hatte ich Kate daheim angerufen, und sie freute sich, daß wir kommen wollten.


  Ich bog auf die vertraute Zufahrt und hielt vor der Hintertür. Sofort kamen die Kinder herausgerannt, um uns zu begrüßen. Alles war scheinbar wieder normal, trügerisch normal.


  Die Kinder schleiften uns in die Küche, wo uns Kate erwartete. Sie sah nicht viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Die Augen verrieten, daß sie viel geweint hatte, und sie sah dünner aus, beinah abgehärmt.


  »Sid, schön, dich zu sehen.« Sie gab mir einen Kuß.


  »Kate, das ist Marina – Marina, Kate.«


  »Sie Arme, was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Ein Autounfall«, sagte Marina.


  »Wie furchtbar«, sagte Kate. »Trinken wir erst mal Kaffee.«


  Die Kinder gingen zum Spielen in den Garten, während wir drei uns in derselben Küche an denselben Tisch setzten, an dem ich vor gerade einmal einer Woche, vor sieben Tagen, mit Bill gesessen hatte. Ein ganzes Leben schien seitdem vergangen zu sein. Und war es auch.


  »Ich dachte, du wärst vielleicht noch bei deiner Mutter«, sagte ich.


  [205]»Ich wollte so schnell wie möglich wieder hierher zurück. Von der Polizei aus durfte ich erst am Samstag. Sie haben Spuren gesucht oder so.«


  Und saubergemacht, dachte ich.


  »Was ist mit den Pferden?« fragte ich.


  »Alle weg«, sagte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Die letzten gestern. Nicht zu ändern.«


  Ich ergriff ihre Hand. »Und das Haus?«


  »Das geht in Ordnung. Werd’s jetzt verkaufen müssen. Ich will eigentlich nicht mehr hier wohnen nach dem, was passiert ist. Ich wollte hierher zurück, um mich Bill näher zu fühlen, aber ich war noch nicht wieder in seinem Zimmer und glaube, ich laß das auch lieber. Für den Fall, daß man…«


  Daß man da noch was sieht, dachte ich.


  Ein langes Schweigen entstand.


  »Ich bin in diesem Haus aufgewachsen. Nur in den ersten drei Jahren nach der Heirat habe ich mal woanders gewohnt. Als sich Daddy dann zur Ruhe gesetzt hat, sind Bill und ich hier eingezogen. Es kommt mir schon merkwürdig vor, es zu verkaufen und endgültig fortzugehen.« Sie schwieg erneut. »Ich bin so unheimlich wütend auf ihn, daß ich ihn selber erschießen würde, wenn er noch hier wäre.«


  Da sie anfing zu weinen, legte ich die Arme um sie und hielt sie fest.


  »Kate«, sagte ich ihr ins Ohr, »ich bin mir ganz sicher, daß Bill nicht Selbstmord begangen hat. Und ich bin mir auch sicher, daß er Huw Walker nicht umgebracht hat. Und ich habe die Absicht, das zu beweisen.«


  Sie machte sich von mir los und sah mir in die Augen. »Ist [206]das dein Ernst, oder sagst du es nur, damit ich mich besser fühle?«


  »Es ist mein voller Ernst. Ich bin mir sicher, daß Bill ermordet worden ist.«


  »Kate«, sagte Marina und berührte sie am Arm, »Sid wird herausfinden, wer es war.«


  Kate lächelte. »Hoffentlich habt ihr recht. Ich konnte mir zuerst gar nicht denken, warum Bill sich hätte umbringen sollen. Er hätte niemals die Kinder so im Stich gelassen. Es mußte ein Irrtum oder ein Unfall sein, aber die Polizei hat mir immer wieder gesagt, er habe sich umgebracht, weil er die Selbstvorwürfe wegen des Mordes an Huw nicht mehr aushielt.« Sie barg den Kopf in den Händen. »Ich wünschte, ich hätte mich nie mit Huw eingelassen.«


  »Kate«, sagte ich, »dürfte ich mal einen Blick ins Fernsehzimmer werfen?«


  »Wozu?« fragte sie und hob den Kopf. »Ich will da nie wieder reingehen. Ich hab die Tür abgeschlossen, als wir nach Hause gekommen sind, und seitdem war keiner von uns drin.«


  »Ich möchte etwas suchen.«


  »Was denn?«


  »Etwas, das beweisen könnte, daß Bill nicht Selbstmord begangen hat.«


  »Oh«, sagte sie. »Dann tu das.« Sie stand auf, nahm einen Schlüssel aus dem obersten Fach des Küchenschranks und gab ihn mir. »Aber ich bleibe hier.«


  »Gut.«


  »Und ich bleibe bei Ihnen«, sagte Marina.


  »Es kann eine Weile dauern«, meinte ich.


  [207]»Das macht nichts«, sagte Marina, »laß dir Zeit.«


  Sie setzten noch einmal Kaffeewasser auf, als ich durch den Flur ging und ins Fernsehzimmer trat.


  Es war ganz so, wie ich es in Erinnerung hatte. Ein Ledersofa stand an der Wand neben der Tür, und auf den Regalen an der gegenüberliegenden Wand standen vom Boden bis zur Decke Rennsportbücher aller Art, ausgenommen ein Abteil, das mit Videobändern vollgestopft war. In der Ecke stand ein großer Fernseher mit Flachbildschirm und Video und DVD-Spieler darunter.


  Statt zwei Sesseln war nur noch einer da. Der andere war vermutlich zur forensischen Untersuchung mitgenommen und anschließend beseitigt worden. Von den Blutspritzern aus Bills Hinterkopf abgesehen, waren wahrscheinlich noch andere Flüssigkeiten in die Sitzfläche eingedrungen, die beim Sterbevorgang ausgeschieden werden können. Ich schauderte und war mir nicht sicher, ob vor Kälte oder weil ich zuviel wußte.


  Einige kleine Tische waren im Raum verteilt, und ein Teppich mit Paisleymuster bedeckte die Hälfte des dunklen Fußbodens.


  Ich blickte auf die Wand, an der ich am vorigen Mittwochmorgen das Blut gesehen hatte. Jemand hatte sich bemüht, das Rot von dem cremefarbenen Anstrich zu entfernen, doch um die verbliebenen braunen Rückstände wegzubekommen, mußte man schon neu streichen.


  Ich sah mir den Fleck genau an. Am oberen Rand hatte die Polizei offenbar die Kugel aus dem Putz geholt. Sie war glatt durch Bills Schädel hindurchgegangen und hatte sich in die Wand gebohrt, jedoch nicht sehr tief.


  [208]Wenn Bill sich nicht selbst erschossen hatte, wie waren dann die Pulverrückstände auf seine Hände gelangt? Seine Hand mußte den Schuß ausgelöst haben. Wenn man davon ausging, daß ihm die Waffe nicht mit dem eigenen Finger am Abzug in den Mund gesteckt worden war, mußte es einen zweiten Schuß gegeben haben. Der meiner Meinung nach abgefeuert wurde, als Bill schon tot war. Der Mörder mußte Bill die Waffe in die Hand gedrückt und sie mit dem Finger des Toten abgefeuert haben.


  Wo also war die zweite Kugel?


  Ich rückte den verbliebenen Sessel an die Stelle, wo ich den toten Bill hatte sitzen sehen. Ich setzte mich in den Sessel. Ich hatte die Bücherregale und den Fernseher vor mir. In den Fernseher war die Kugel offensichtlich nicht eingeschlagen, da der Bildschirm unbeschädigt war, und so begann ich mit den Büchern.


  Ich räumte die Regalbretter der Reihe nach leer und untersuchte sowohl die Bücher als auch die Regalwand dahinter. Es dauerte eine Ewigkeit, und ich machte ein paar überraschende Entdeckungen. Eins der Bücher war gar kein Buch, sondern ein Geheimversteck. Es war in der Mitte hohl, und Bill hatte Goldmünzen darin verwahrt. Hinter einer Reihe rennsportrelevanter Timeforms hatte er ein paar abgegriffene Herrenmagazine versteckt, und zwischen den Seiten von Tolstois Krieg und Frieden lagen zwei flachgepreßte alte Fünfpfundnoten. Außerdem fand ich ein paar alte Briefe an Bill von mir unbekannten Absendern, einen über ein zum Verkauf stehendes Pferd und einen über ein Ferienhaus in Portugal. Aber keine Kugel und kein Einschußloch.


  Ich prüfte die Bücherregale Brett für Brett und auch die [209]Wand dazwischen. Ich schaute in den Kassettenlift des Videorecorders, um zu sehen, ob er innen beschädigt war. Ich hob den Teppich an und suchte nach einem Loch im Fußboden. Ich suchte Handbreit für Handbreit das Ledersofa ab und nahm jeden Fitzel Kissen unter die Lupe. Ich rückte das Sofa und die Tische weg und schaute überall nach einem Einschußloch im Boden oder in der Wand. Ich suchte hinter den Vorhängen und in den Vorhangleisten, obwohl die größtenteils hinter Bill und seinem Sessel gewesen waren. Ich untersuchte jeden noch so versteckten Winkel in dem Zimmer. Ich ließ nichts aus.


  Zum Schluß hatte ich ein paar Geldstücke und einen Kugelschreiber, die hinter das Sofa gefallen waren, einen Puzzlestein und Staub, die darunter gelegen hatten, und etwas Körniges wie Sand von dem Paisleyteppich. Keine Revolverkugel. Keine Patronenhülse. Nichts. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, daß ein zweiter Schuß abgefeuert worden war.


  Erschöpft und enttäuscht setzte ich mich wieder in den Sessel.


  Hatte ich mich geirrt?


  Ich war mir so sicher gewesen, daß es eine zweite Kugel gab. Ich hatte gedacht, ich brauchte nur kurz zu suchen, um sie zu finden, und das würde genügen, damit Inspektor Johnson mir glaubte und den Fall neu aufrollte.


  Was nun?


  Konnten die Pulverspuren noch irgendwie anders auf Bills Hand und Ärmel gekommen sein?


  Ich sah auf den Garten hinaus. War die zweite Kugel durch ein offenes Fenster abgefeuert worden?


  [210]Ich ging zur Haustür und trat ins Freie. Ich sah mich eine ganze Weile um, fand jedoch nichts. Das ist aussichtslos, dachte ich. Wenn die Kugel hier verschossen worden war, konnte sie überall gelandet sein. Doch es wäre riskant gewesen. Der Schuß im Freien wäre viel lauter gewesen als bei geschlossenen Fenstern. Es hätte die Gefahr bestanden, daß jemand ihn hörte und nachsehen kam, bevor man fliehen konnte.


  Ich wußte die Antwort nicht. Stellte ich überhaupt die richtige Frage?


  Ich ging wieder ins Haus und zurück in die Küche.


  Kate und Marina hatten Gesellschaft von den Kindern bekommen, die am Tisch saßen und aufs Mittagessen warteten.


  »Was gefunden?« fragte Marina leise.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Eßt ihr mit uns?« fragte Kate.


  »Nein, danke«, sagte ich. »Wir haben deine Zeit schon zu sehr in Anspruch genommen. Wir fahren.«


  »Wirklich? Es ist genug da.«


  »Bleibt bitte«, sagte William.


  »Ja, biiiiitte«, riefen die anderen im Chor.


  »Na gut«, sagte ich lachend.


  Kinder waren Balsam für die Seele.


  Wir blieben, zwängten uns mit an den Küchentisch und aßen eine herzhafte Mahlzeit, bestehend aus Fischstäbchen, Kartoffelpüree und gebackenen Bohnen, mit Schokoladeneis als Nachspeise. Herrlich.


  Nach dem Essen gingen die Kinder mit Marina hinauf in ihr Zimmer, um ihr ihre Spielsachen zu zeigen, und ich ging auf den Stallhof. Ich hatte schöne Erinnerungen an die [211]Stunden, die ich damit verbracht hatte, auf dem Trainingsgelände hinter der Scheune junge Pferde einzuspringen.


  Schon mit neunzehn war ich hier für Kates Vater geritten und später dann immer wieder mal, bis ich aufhören mußte.


  In meiner Erinnerung war es ein Ort voller Leben und Aktivität, ein Quell des Nervenkitzels und der Erregung. Jetzt war er verlassen und still wie eine Geisterstadt im Wilden Westen. Die Mary Celeste der Rennwelt, wo in einigen Boxen der Boden noch mit Stroh ausgelegt war und in anderen noch Heunetze hingen. Als wäre das Aufräumen zuviel Mühe gewesen und das Stallpersonal zugleich mit den Pferden gegangen.


  Ich wanderte durch die verlassenen Gebäude und fragte mich, wer wohl den Stall übernehmen würde. Vielleicht war es Zeit, die Holzställe abzureißen und sie durch wärmere aus feuerfestem Stein zu ersetzen.


  Ich kehrte zum Haus zurück. Am Hoftor stand ein roter Feuerlöscher und daneben ein rotgestrichener Blecheimer mit Sand. Ein paar Stallmänner hatten ihre Zigaretten im Sand ausgedrückt, und die Kippen standen daraus hervor wie kleine braune Wurfpfeile. Wäre Bill noch am Leben gewesen, hätten die Pfleger sicher nicht gewagt, ihre Kippen in den Löscheimern zu deponieren.


  Ich ging durch das Tor und stockte. Feinkörnig wie Sand.


  Ich lief zu dem Eimer zurück und kippte das Ganze auf den betonierten Gehweg. Ich fuhr mit den Fingern durch, und da war es, ein Stück Blei, leicht verformt zwar, aber noch erkennbar als ein 38er Geschoß.


  [212]13


  »Sie haben was gefunden?« sagte Chefinspektor Carlisle.


  »Eine zweite Kugel«, sagte ich.


  »Wo?« fragte er.


  »Bei Bill Burton. Kann ich vorbeikommen und es erklären?«


  Er seufzte. Ich hörte es durch die Telefonleitung.


  »Muß das sein? Ich stecke bis über die Ohren in Arbeit. Die Presse setzt mir wegen des noch nicht gefaßten Kindermörders zu. Ich bin fix und fertig.«


  »Ich bin gleich da. Es dauert nicht lange, und von Angesicht zu Angesicht ist es einfacher.«


  Eigentlich wollte ich nur seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich wollte nicht, daß er auf den Bildschirm seines Computers schaute und an seinen anderen Fall dachte, während ich ihm was am Telefon erzählte.


  »Na schön. Ich kann Ihnen eine halbe Stunde geben, mehr nicht. Wann können Sie hier sein?«


  Von Lambourn nach Cheltenham, an einem Montagnachmittag.


  »In spätestens fünfzig Minuten«, sagte ich.


  »Okay. Bis dann. Wiederschaun.« Er legte auf, und mir wurde klar, daß auch er seine Probleme hatte. Die Presse kann die Polizei gnadenlos heruntermachen, wenn sie einen [213]Mörder, zumal einen Kindermörder, nicht faßt, während sie ihr gleichzeitig vorhält, sie habe zuviel Macht. Eine Situation, in der man nicht gewinnen konnte.


  Marina ließ sich überreden, bei Kate und den Kindern zu bleiben, während ich nach Cheltenham fuhr.


  Genau fünfundvierzig Minuten brauchte ich bis zur Polizeiwache, doch Carlisle ließ mich noch eine Viertelstunde warten, ehe er im Eilschritt in die Anzeigenaufnahme kam. Diesmal nahm ich seinen Vorschlag, mit ihm in einen Vernehmungsraum zu gehen, an.


  »Was hat es denn nun mit dieser zweiten Kugel auf sich?« fragte er. »Wo ist die Kugel? Wo haben Sie sie gefunden? Was ist daran so wichtig, daß Sie extra deswegen hierherkommen?«


  Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, dachte ich.


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte ich. »Lassen Sie uns zunächst ein kleines Spiel spielen, das ›Mal angenommen‹ heißt.«


  »›Mal angenommen‹? Nie gehört.«


  »Na ja, es ist eigentlich ganz einfach. Sie sitzen still da, ohne Fragen zu stellen, und lassen mich reden.«


  »Gut, wenn’s sein muß.«


  Ich lächelte. »Es muß.«


  Er lehnte sich zurück und kippte den Metallstuhl auf die Hinterbeine. Meine Mutter hatte mir das immer verboten, doch ich widerstand der Versuchung, ihm das zu sagen.


  »Nehmen wir also mal an, Bill Burton hat nicht Selbstmord begangen«, sagte ich.


  »Das muß das Gericht entscheiden«, sagte Carlisle.


  »Nicht unterbrechen – bitte.«


  »Entschuldigung.«


  [214]»Nehmen wir mal an, Bill hat sich nicht selbst erschossen. Daß er an einem Schuß gestorben ist, steht außer Zweifel, also muß ihn jemand ermordet haben. Da sich aber Pulverrückstände an Bills Hand und seinem Ärmel fanden, hat Bill tatsächlich eine Waffe abgefeuert, wahrscheinlich die, die ihm den Tod gebracht hat. Nun könnte es sein, daß er mit der Waffe geschossen hat, bevor er umgebracht wurde, oder aber man hat hinterher mit den Fingern des Toten einen Schuß ausgelöst, damit die Spuren auf die Hand gelangen. Richtig?«


  »Schon«, sagte Carlisle, »aber–«


  »Kein Aber, noch nicht, wir spielen noch ›Mal angenommen‹.«


  Er schloß den Mund und verschränkte die Arme vor der Brust, in der Körpersprache eine typische Äußerung des Mißfallens oder des Unglaubens.


  »So oder so mußte eine zweite Kugel existieren.«


  »Und ich nehme an, die haben Sie gefunden?« sagte er.


  »Ja.«


  »Wo?« fragte er.


  »Ich habe das Zimmer durchsucht, in dem Bill gestorben ist«, sagte ich. »Zentimeter für Zentimeter habe ich’s durchsucht und nichts gefunden.« Ich nahm das verformte Stück Blei aus der Tasche und legte es vor ihn auf den Tisch. »Sie war in einem mit Sand gefüllten Löscheimer auf dem Stallhof.«


  Carlisle ließ seinen Stuhl mit einem Knall wieder nach vorn kippen und betrachtete das Bleistück, dann sah er mich an.


  »Wie in aller Welt kamen Sie auf die Idee, da zu suchen?« [215]fragte er. Er nahm die Kugel in die Hand und drehte sie zwischen den Fingern. »Vielleicht hat Burton einen Probeschuß in den Eimer auf dem Hof abgegeben, um sich zu vergewissern, daß die Waffe funktioniert. Vielleicht wollte er nicht, daß das Ding versagt, wenn er es sich in den Mund steckt.«


  »Daran habe ich auch gedacht«, erwiderte ich, »aber da paßt einiges nicht zusammen. Erstens, Sie haben nachgewiesen, daß Bill Burton und Huw Walker mit derselben Waffe erschossen wurden, und warum hätte er damit probeschießen sollen, wenn sie acht Tage vorher doch funktioniert hat? Zweitens, warum hätte Bill die leere Hülse im Revolver durch eine frische Kugel ersetzen sollen, so daß sich nur eine Hülse fand? Und drittens war auf dem Teppich im Fernsehzimmer eine Sandspur, die besagt, daß der Eimer aus dem Hof hereingeholt worden war; weshalb hätte er ihn also wieder rausbringen sollen, wenn er ohnehin in dem Zimmer eine Schweinerei veranstalten wollte?«


  »Hm«, meinte der Chefinspektor. »Er könnte die Waffe auch getestet haben, bevor er zum Pferderennen nach Cheltenham gefahren ist. Auf der Kugel steht ja nicht geschrieben, daß sie am Tag seines Todes abgefeuert wurde.«


  »Stimmt«, sagte ich, »aber was ist mit dem Sand auf dem Teppich? Kate Burton hat mir gesagt, daß sie eine Putzfrau haben, die jeden Montag kommt. Außerdem hätte Bill niemals im Hof bei den Pferden mit einem Revolver geschossen. Wenn er die Waffe hätte testen wollen, wäre er raus in den Wald gegangen und hätte in den Boden geschossen.«


  Und hätte er sich erschießen wollen, dachte ich, dann wäre er dazu auch in den Wald gegangen.


  »Und was möchten Sie nun von mir?« fragte Carlisle.


  [216]»Daß Sie den Fall neu aufrollen«, sagte ich. »Sie sind Ermittler, also ermitteln Sie.«


  »Der Fall ist noch nicht abgeschlossen.«


  »Aber so gut wie. Weisen Sie Inspektor Johnson an, endlich davon auszugehen, daß Bill Burton sich nicht umgebracht hat, sondern umgebracht wurde.«


  »Ich kann ihm keine Anweisungen geben.«


  »Warum nicht? Sie sind der Häuptling, er ist ein Krieger.«


  »Sie wissen doch genau, daß das so nicht läuft. Er ist von einer anderen Dienststelle. Aber ich werde ihn darauf ansprechen.« Er hielt die Kugel hoch, dann sah er auf seine Armbanduhr. »Jetzt müssen wir Schluß machen. In zehn Minuten habe ich eine Einsatzbesprechung mit über hundert Beamten.«


  »Sind Sie mit dem kleinen Mädchen weitergekommen?«


  »Nein«, sagte er finster. »Das arme Wurm wäre morgen elf geworden. Bricht mir das Herz, die Eltern so am Boden zu sehen. Für Mord an Kindern sollte das Hängen wiedereingeführt werden. Geben Sie mir den Strick, dann mach ich’s.«


  »Viel Glück«, sagte ich, und wir gaben uns herzlich die Hand.


  »Ich nehme an, das werde ich brauchen«, meinte er lächelnd.


  Er war kein übler Kerl für einen Bullen.


  Ich holte Marina in Lambourn ab, und wir fuhren gegen den Stoßverkehr zurück nach London.


  »Was hat der Inspektor gesagt?« fragte sie, sobald wir unterwegs waren.


  »Ganz überzeugt war er von meinen Argumenten wohl [217]nicht«, erwiderte ich. »Der Kindermord macht dem armen Kerl zu schaffen. Ich denke, er wird mit dem Mann von der Thames Valley Police reden, aber ich habe wenig Hoffnung, daß sie noch mal ein Team daransetzen.«


  »Dann mußt du’s selber machen«, sagte Marina.


  »Hattest du einen schönen Nachmittag mit Kate?« wechselte ich das Thema.


  »Reizend«, sagte sie. »Die Kinder scheinen gut weggesteckt zu haben, was passiert ist. Außer William. Er ist ein bißchen still und bedrückt.«


  »Was ist mit Kate?«


  »Die Arme. Sie macht sich Vorwürfe. Wir haben uns beim Tee ausführlich unterhalten, während die Kinder ferngesehen haben. Sie meint, alle werden ihr die Schuld an Bills Tod geben.«


  »Das denke ich auch«, sagte ich, »aber ich bezweifle, daß sie es ihr ins Gesicht sagen.«


  »Sie behauptet, Huw Walker habe sie verführt, sie sei nicht hinter ihm hergewesen.«


  Huw Walker, dachte ich, hatte ziemlich sicher seinen Ehrgeiz darangesetzt, Kate zu erobern. »Wahrscheinlich versucht sie ihm jetzt ein bißchen die Schuld zuzuschieben, um mit sich ins reine zu kommen.«


  »Es ging offensichtlich schon eine ganze Weile«, sagte Marina.


  »Wie haben sie das bloß gemacht?« sagte ich. »Trainer sind viel zu Hause, und wenn nicht, sind sie auf der Rennbahn, und da wäre dann auch Huw gewesen.«


  »Trotzdem haben sie es hingekriegt, und zwar oft. Kate hat durchblicken lassen, daß Huw toll im Bett war.«


  [218]»Ihr habt euch ja wirklich gut unterhalten.«


  »Ja, ich mag sie. Sie hat auch erzählt, daß Huw in letzter Zeit wegen irgend etwas stark beunruhigt war. Weswegen genau, wollte er ihr nicht sagen, aber er meinte, es habe nur mit Macht und nichts mit Geld zu tun. Ergibt das einen Sinn?«


  »Hm. Vielleicht schon«, sagte ich. »Vielleicht hat Huw nicht des Geldes wegen Rennen manipuliert, sondern weil es ihm vom Gefühl her noch mehr Macht über Bill gab – ihm Hörner aufzusetzen und ihm das Geschäft kaputtzumachen.«


  Schweigend fuhren wir die Cromwell Road entlang.


  »Was willst du jetzt unternehmen?« fragte Marina, als wir nach Beauchamp Place einbogen.


  »Unternehmen?«


  »Wegen der Morde natürlich.«


  »Ich stelle mich mit einer Glocke an die Straßenecke und mache Geschrei.«


  »Braver Junge.«


  »Es ist gefährlich.«


  »Dann treffen wir eben Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Marina. »Du fährst mich wie besprochen zur Arbeit und holst mich ab, und ich hüte mich davor, mit Fremden zu reden.« Sie lachte.


  »Das ist nicht zum Lachen.«


  »Doch. Wenn man nicht lachen kann, wird man verrückt.«


  Wir kontrollierten sorgfältig jeden dunklen Winkel in der Garage und kicherten nervös miteinander, während wir uns immer wieder umschauten wie Geheimdienstler bei der Bewachung eines Präsidenten. Dennoch hatte ich recht. Es war wirklich nicht zum Lachen.


  [219]Wir gelangten wohlbehalten in unsere Wohnung und sperrten uns für die Nacht ein.


  Am Morgen fuhr ich Marina zur Arbeit. Sie hatte sich beim Aufwachen schon viel besser gefühlt, und die häßlichen Schwellungen im Gesicht gingen endlich auch langsam zurück.


  Ich parkte vor dem Londoner Forschungsinstitut in Lincoln’s Inn Fields, und wir betraten das Gebäude und gingen in Marinas Labor hinauf, um uns die Resultate der DNA-Arbeit vom Freitagabend anzusehen.


  »Ich muß das Gel auf Fotopapier aufziehen, um die Ergebnisse sehen zu können. Dafür brauche ich Hilfe. Rosie am besten. Sie macht die ganze Zeit nichts anderes als DNA-Profile, aber hauptsächlich von Fruchtfliegen.«


  »Fruchtfliegen?« fragte ich.


  »Ja. Teile ihrer DNA unterscheiden sich nicht allzusehr von der des Menschen. Rosie gehört zu einem Team, das untersucht, wie sich Krebsarten entwickeln. Dafür kann man Fruchtfliegen gut einsetzen, und sie vermehren sich schnell. Wenn man bei einem Versuch ein paar Fruchtfliegen umbringt, stört das keinen. Bei Kaninchen oder Affen ist das anders.«


  Wir gingen durch den Flur zu Rosie, die über Marinas Veilchen sehr erschrak. Sie starrte mich an und fragte sich offensichtlich, ob die auf meine Kappe gingen, doch Marina stellte mich ihr in glühenden Worten vor und gab noch einmal die Autounfallstory zum besten. Ich war mir nicht sicher, ob das bei Rosie zog.


  »Rosie, Liebes, kannst du mir bei einem DNA-Profil helfen?« fragte Marina.


  [220]»Klar. Hast du eine Probe?«


  »Die Elektrophorese hab ich schon gemacht.« Marina gab ihr das Gelplättchen.


  »Gut«, sagte Rosie, drehte sich zu dem Tisch hinter ihr um und legte die Matrix in ein Gerät ein. »Dauert ein paar Minuten.«


  Während wir warteten, jagte sie eine entwischte Fruchtfliege durch das Labor. Die Fliege war winzig und schwer zu sehen, doch schließlich erwischte sie sie, indem sie die Hände zusammenklatschte.


  »Wie führen Sie denn mit so was Winzigem Versuche durch?« fragte ich.


  »Wir betrachten sie durchs Mikroskop. Da«, sie wies auf ein Mikroskop auf dem Tisch, »schauen Sie da mal durch.«


  Ich beugte mich vor und sah durch den Binokulartubus. Fruchtfliegen in ihrer ganzen Pracht, groß, gut zu sehen und mausetot.


  »Stimmt’s? So klein sind sie auch wieder nicht im Vergleich zu Zellen«, sagte sie. »Zellen sind so klein, daß man sie nur durch ein Elektronenmikroskop betrachten kann.«


  Ich fragte lieber nicht, wie ein Elektronenmikroskop funktionierte. Ich kam mir ohnehin schon minderwertig vor, da ich mit den Händen keine Fliege hätte fangen können. Ich konnte ja noch nicht mal klatschen, weder mit noch ohne Fliege.


  Das Gerät hinter ihr gab einen kleinen Piepton von sich, und Rosie nahm ein Foto, das wie ein frühes Polaroid aussah, aus einer kleinen Öffnung an der Seite.


  »Das ist aber keine Fruchtfliege«, sagte sie. »Sieht nach Mensch aus. Jemand, den ich kenne?«


  [221]»Ich will’s nicht hoffen«, sagte Marina.


  »Es war also kein Autounfall?« fragte Rosie.


  Rosie war ein schlaues Kind, dachte ich.


  »Ich muß gehen«, sagte ich, »sonst stecken sie mir noch einen Strafzettel ans Auto.«


  »Oder es wird abgeschleppt«, sagte Marina. »Die sind furchtbar hier.«


  »Sei vorsichtig, Liebes.« Ich gab ihr einen Kuß.


  »Ich paß schon auf sie auf«, sagte Rosie.


  »Tun Sie das«, sagte ich.


  Ich ging nach unten und entführte meinen Wagen in der letzten Minute unter dem Blick eines Verkehrspolizisten. Das schien ihm nicht zu passen. Ich fuhr um die Ecke und hielt an, um Frank Snow in Harrow anzurufen.


  »Ja«, sagte er, »ich bin am Donnerstag im Büro, dann können Sie gern zu mir kommen. Um was geht es denn?«


  »Einen ehemaligen Schüler«, antwortete ich.


  »Wir sprechen mit den Medien nicht über Ehemalige«, erklärte er.


  »Ich arbeite nicht für die Medien«, sagte ich.


  »Sondern?«


  »Das sage ich Ihnen am Donnerstag. Gegen neun?«


  »Lieber um zehn.« Er schien verunsichert. »Kommen Sie zum Kaffee, wenn es sein muß.«


  »Gut«, sagte ich. »Donnerstag um zehn zum Kaffee. Danke. Tschüs.«


  Statt nach Hause fuhr ich zum Pferderennen. Ich brauchte eine Straßenecke, an der ich die Glocke schwingen und Geschrei machen konnte.


  [222]Die Rennbahn Towcester liegt westlich von Northampton in der wunderschönen Umgebung von Easton Neston. Ich war in Hochstimmung, und hoch stand auch die Sonne, als ich durch das eindrucksvolle Säulenportal auf den Parkplatz fuhr. Die Parklücke wählte ich sorgfältig, nicht nur, um einer weiteren Konfrontation mit Andrew Woodward aus dem Weg zu gehen, sondern auch, um zwischen Wagen und Rennbahneingang weniger leicht in einen Hinterhalt zu geraten. Einmal hatten sie mich auf die Art erwischt.


  Ich suchte meine Beute. Wie immer fand ich ihn in der am nächsten zur Waage gelegenen Bar im Erdgeschoß der Kaiserinnentribüne.


  »Tag, Paddy«, sagte ich.


  »Tag, Sid, was führt dich denn ins ferne Northamptonshire?«


  »Nichts weiter. Und was tust du hier?«


  »Na, ich wohn doch um die Ecke. Towcester ist meine Stammbahn.«


  Das wußte ich, deshalb war ich gekommen. Ich war ziemlich sicher, daß er hiersein würde, und ich war ziemlich sicher, daß er vor dem ersten Rennen in dieser Bar sein würde.


  »Was kann ich denn für dich tun, Sid?«


  »Nichts, Paddy.«


  Ich blickte mich in der Bar um, die sich mit Leuten füllte, die vor Beginn des Unterhaltungsteils noch etwas trinken und ein Sandwich essen wollten.


  »Gibst du mir einen aus?« sagte Paddy.


  »Na, wie käme ich dazu?« antwortete ich. »Es wird höchste Zeit, daß du mir mal einen ausgibst.«


  »Willst du mich nichts fragen?«


  [223]»Nein. Was soll ich dich denn fragen?«


  Wir schwiegen uns eine Weile an, und ich wußte, daß ich verdursten würde, ehe Paddy sich in Unkosten stürzte, deshalb bestellte ich meine traditionelle Diätcola selbst und begann sie im Stehen zu trinken.


  »Na, weshalb bist du denn dann hier?« sagte Paddy.


  »Ich hab eine Verabredung«, antwortete ich.


  »Mit wem?« fragte er.


  »Das ist doch egal.«


  »Worum geht’s?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Paddys Antennen zitterten förmlich, und er konnte kaum an sich halten. Es war ihm ein Graus, nicht über alles im Bilde zu sein. Schließlich bestellte er sich ein Guinness zur Beruhigung seiner Nerven.


  Charles kam zur Tür am anderen Ende herein. Ich hatte ihn auf der Fahrt nach Norden angerufen, ihm kurz mein kleines Spiel erklärt, und er war sofort bereit gewesen, mir zu helfen. Bei sich hatte er einen distinguierten Herrn mit weißen Haaren, der einen Tweedanzug und eine dunkelblaue Fliege trug.


  »Ah«, sagte ich, ließ Paddy am Tresen stehen und ging zu ihnen hinüber, um sie zu begrüßen.


  »Tag, Charles«, sagte ich. »Danke, daß ihr gekommen seid.«


  »Sid«, sagte er, »darf ich vorstellen? Rodney Humphries.«


  Wir setzten uns an einen Tisch. Ich vergewisserte mich, daß Paddy uns noch sehen konnte, und bekam mit, wie er uns anstarrte. Wir steckten beim Reden so die Köpfe zusammen, daß es von Paddys Platz aus ziemlich verschwörerisch aussehen mußte.


  [224]»Rodney ist ein Nachbar«, sagte Charles. »Er war ganz wild darauf, mitzukommen.«


  »Wenn es mich von der Gartenarbeit erlöst«, meinte Rodney lächelnd.


  »Also, Rodney, falls Sie jemand fragt, was eher unwahrscheinlich ist, dann geben Sie bitte einen erfundenen Namen an und sagen, Sie seien ein emeritierter Professor der Ballistik.«


  »Professor der Ballistik, ja? Das gefällt mir. Bestimmte Wirkungsstätte?« fragte er.


  »Irgendwas Obskures, was kein Mensch überprüfen kann.«


  Er überlegte einen Augenblick. »Professor Reginald Culpepper von der Universität Bulawayo in Rhodesien. Damals, in der guten alten Zeit der einseitigen Unabhängigkeit, war ich da unten. Das wird gehen. Heute, wo es Simbabwe heißt, kann das keiner mehr überprüfen.«


  »Prima«, sagte ich, »aber es muß hoffentlich gar nicht sein.«


  Ich beobachtete Paddy aus dem Augenwinkel. Er war ein guter Kerl, und ich hatte Gewissensbisse, weil ich ihn so behandelte, aber es war wichtig.


  »Warum redest du nicht einfach mit… wie heißt er?« sagte Charles.


  »Paddy. Paddy O’Fitch.«


  »Gut, warum sagst du Paddy O’Fitch nicht einfach, was er wissen soll?«


  »Weil ich möchte, daß er an die richtige Adresse weitergibt, was er weiß, und das tut er vielleicht nur, wenn er es für geheim hält.«


  [225]»Versteh ich nicht«, sagte Charles.


  »Geheimnisse brennen Paddy so lange Löcher ins Hirn, bis er sie rausläßt. Je geheimer etwas ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß er es jemandem erzählt. Das ist keine Bosheit bei ihm, er findet es nur toll, etwas zu wissen, was andere nicht wissen, und kann der Versuchung nicht widerstehen, es weiterzuerzählen.«


  »Und wer ist die richtige Adresse?« fragte Charles.


  »Ein Reporter namens Chris Beecher.«


  Ich sah, wie Paddy zu uns herüberkam. Offensichtlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Also, Professor«, sagte ich laut, damit Paddy es hörte, »was sagen Sie als Experte dazu?«


  Bevor Rodney/Reginald den Mund auftun konnte, legte ich ostentativ die Finger auf die Lippen.


  »Guten Tag, Admiral«, sagte Paddy, als er an unseren Tisch kam. Er wußte also, wer Charles war, aber Paddy wußte schließlich alles. Nun ja, fast alles.


  »Guten Tag«, erwiderte Charles und erhob sich.


  Weder Charles noch ich machten Anstalten, Rodney vorzustellen. Charles setzte sich wieder hin, und alle drei warteten wir stumm. Schließlich schien Paddy den Wink zu verstehen und schob ab.


  »Dann bis später, Sid«, sagte er.


  »Alles klar.«


  Er ging zur Tür, konnte jedoch der Versuchung nicht widerstehen, sich im Hinausgehen noch einmal nach uns umzudrehen.


  »Ich wette hundert zu eins mit euch, daß er draußen wartet, um mich abzupassen, wenn ich gehe.«


  [226]»Trotzdem verstehe ich noch nicht«, sagte Charles. »Warum muß er es diesem Reporter erzählen? Warum sagst du’s ihm nicht selbst?«


  »Wenn ich Chris Beecher etwas direkt erzähle, glaubt er es mir wahrscheinlich erst mal gar nicht, und wenn doch, dann setzt er es nicht in die Zeitung, weil er annimmt, daß ich es ihm nur erzählt habe, damit er es bringt. Wenn aber Paddy mir das Geheimnis entlockt, wozu ich ihm gleich Gelegenheit geben werde, und wenn ich ihm obendrein sage, daß er es unter keinen Umständen ausplaudern darf, dann läuft er garantiert zu seinem Nachbarn, der zufällig dieser Chris Beecher ist, und verklickert es ihm, und Chris Beecher wird es gerade deshalb in die Zeitung setzen, weil er annimmt, daß ich es da nicht haben will.«


  »Und was ist das für ein großes Geheimnis?« fragte Rodney. »Oder darf ich das nicht wissen?«


  »Genau«, sagte Charles, »darf ich das auch erfahren?«


  »Entschuldigung«, sagte ich, »natürlich dürft ihr das wissen. Es ist sogar besser, wenn ihr es wißt, falls Paddy oder sonst jemand euch darauf anspricht. Eigentlich ist es gar kein Geheimnis, sondern ich will, daß es alle Welt weiß. Nur Paddy soll es für ein Geheimnis halten – und Chris Beecher. Es geht schlicht darum, daß ich bei Bill Burton zu Hause eine zweite Kugel gefunden habe und genau weiß, daß er sich nicht das Leben genommen hat, und daß die Polizei jetzt seinen Mörder sucht.«


  »Tut sie das denn?« fragte Charles.


  »Nicht direkt, aber das wird Chris Beecher nicht wissen.«


  »Jetzt bin ich genauso schlau wie vorher«, meinte Rodney.


  [227]»Das ist eine lange Geschichte. Charles wird es Ihnen erklären. Ich gehe jetzt mal, damit Paddy anfangen kann, mich zu löchern. Wenn er Sie fragt, sagen Sie ihm, daß ich Sie gebeten habe, sich eine zweite Kugel anzusehen. Einen schönen Tag noch auf der Rennbahn.«


  »Danke. Haben Sie einen Tip?« fragte Rodney.


  »Er wird Ihnen raten, Ihr Geld in der Brieftasche zu lassen«, sagte Charles.


  Ich lachte. Er kannte mich zu gut.


  Ich ging hinaus zum Führring. Wie erwartet kam Paddy zu mir, als ich mir die Pferde für das erste Rennen ansah.


  »Was ist denn das für ein Professor?« fragte er.


  Ich tat, als sei ich schon entsetzt darüber, daß er den Titel des Mannes kannte. »Das geht dich nichts an.«


  »Komm schon, Sid. Was macht er hier?«


  »Ich wollte nur einen Rat. Nichts von Bedeutung.«


  Ich hoffte, daß er mir nicht glaubte. Ich ging auf die Tribüne, um mir das Rennen anzuschauen, und wie ich es mir gedacht hatte, kam er hinter mir her. Er hatte jetzt eine Mission zu erfüllen.


  »Was für einen Rat konnte er dir denn geben, den du von mir nicht hättest kriegen können?«


  »Du verstehst nichts von Ballistik.«


  »Ballistik? Was zum Teufel ist das denn?«


  »Sag ich doch. Du verstehst nichts davon. Also habe ich mir einen Fachmann gesucht.«


  »Was ist es denn?«


  »Hör zu, Paddy«, sagte ich, »das geht dich wirklich nichts an.«


  Er wollte zum dritten Mal fragen, doch gottlob kam die [228]Lautsprecheransage dazwischen: »Sie sind unter Starters Order… und los!«


  Ich war hier immer gern geritten und schaute neidisch zu, wie andere das machten, wonach ich mich so sehnte. Towcester ist eine malerisch in grüne Hügel eingebettete Rennbahn. Die Sprünge sind einladend und nicht zu schwer, doch die letzten anderthalb Kilometer bis zum Ziel bilden für jedes Pferd eine echte Herausforderung, da sie nur bergauf gehen. Die Pferde zogen zum ersten Mal an der Tribüne vorbei, gingen nach rechts in den Bogen und den Berg hinab in die zweite Runde, alle zwölf noch dicht beisammen.


  Ich merkte, daß Paddy sich von mir gelöst hatte und ans Ende der Tribüne gegangen war, wo er sich eindringlich mit jemandem unterhielt, den ich nicht kannte, leider nicht mit Chris Beecher.


  Auf der Gegenseite stieß ein Jockey seinem Pferd die Knie in die Rippen und setzte sich zum Sieg entschlossen von den anderen ab. Viel zu früh, dachte ich. Hier hatten schon etliche Pferde und Reiter Rennen verloren, weil ihnen an der langen Steigung vor dem letzten Sprung und der Ziellinie die Puste ausgegangen war. Bei diesem beeindruckenden Ausreißversuch hatte das Pferd bald einen Vorsprung von über zwanzig Längen herausgelaufen. Von den anderen schien keiner auf den Vorstoß zu reagieren, und ich hätte es auch nicht getan. Erfahrene Jockeys wissen, was sie tun, und vorschnelles Vorgehen in Towcester lassen sie bleiben. So gewinnt man da nicht.


  Am vorletzten Hindernis war der Ausreißer noch in Front, jedoch mit einem stark verringerten Vorsprung, der mit jedem müden Schritt weiter schwand. Am letzten Sprung [229]hatten ihn die anderen eingeholt, und er hätte auch dann nicht mehr gesiegt, wenn er nicht in einem mörderischen Sturz zu Fall gekommen wäre.


  Statistisch gesehen, fallen am letzten Hindernis mehr Pferde als an jedem anderen, vor allem aus Müdigkeit. Der letzte Sprung in Towcester hatte mehr als seinen gerechten Anteil an Unglück erlebt, und heute war es nicht anders.


  Es gab einen knappen Einlauf zwischen zwei der besten englischen Reiter, die abgewartet hatten und spät rausgekommen waren. Gute Arbeit. Die Menge jubelte sie begeistert ins Ziel.


  Paddy erschien wieder neben mir.


  »Na, was willst du denn über Kugeln wissen?« fragte er.


  »Wieso meinst du, daß ich das will?«


  »Darum geht’s doch in der Ballistik«, sagte er stolz.


  »Und?«


  »Dein Professor«, sagte er.


  »Das geht dich nichts an.«


  »Für was für Kugeln interessierst du dich denn?« hakte er nach. »Die, die Huw Walker erledigt haben, oder die, die Bill Burton erledigt hat?«


  »Weder noch«, antwortete ich.


  »Na ja, was gibt’s denn sonst noch für welche?«


  »Ist doch egal.«


  Ich sah mit Erleichterung, wie das am letzten Hindernis gestürzte Pferd und sein Jockey schließlich wieder auf die Beine kamen und davongingen, ramponiert zwar, aber nicht schwer verletzt.


  »Es gibt also noch andere Kugeln?« fragte Paddy.


  »Ich sage kein Wort mehr.«


  [230]»Ach, komm, Sid, altes Haus, gibt’s noch andere Kugeln?«


  »Eine andere.«


  »Super«, sagte Paddy. Er dachte, er käme weiter. »Wer ist damit erschossen worden?«


  »Keiner.«


  Er sah enttäuscht drein. »Warum ist sie denn dann wichtig?«


  »Hab ich gesagt, daß sie wichtig ist?« fragte ich.


  »Kann man sich doch denken«, meinte er. »Warum hättest du sonst einen Professor geholt?«


  »Hör zu, ich hab noch eine Kugel gefunden, und dazu wollte ich eine Meinung hören, okay? Nichts Wichtiges.«


  »Wo hast du sie gefunden?«


  »Wo sind wir hier, Paddy – Mit zwanzig Fragen um die Welt? Laß gut sein, ja?«


  »Aber wo hast du sie denn gefunden?«


  »Laß gut sein, sag ich. Das soll nicht jeder wissen.«


  »Wenn du es mir sagst, muß ich nicht immer weiterfragen, oder?«


  »Mit der Fragerei könntest du auch so aufhören«, wandte ich ein.


  »Herrjesus, das ist nicht meine Art.« Er grinste mich an.


  »Ich habe in einem Sandeimer in Bill Burtons Stallhof eine Kugel gefunden, okay?« sagte ich. »Ich wollte, daß sich ein Ballistikfachmann die mal ansieht.«


  »Warum denn?« fragte Paddy. »Was sollte der denn da nachsehen?«


  Ich seufzte. »Ob sie aus derselben Waffe abgefeuert wurde wie die, durch die Bill Burton gestorben ist.«


  [231]Er sah mich verwirrt an. »Ja, und weiter?«


  Schließlich erzählte ich ihm alles. Ich erzählte ihm, daß ich sicher war, daß Bill Burton sich nicht das Leben genommen hatte, sondern ermordet worden war. Ich erzählte ihm von den Pulverrückständen auf Bills Hand und Ärmel und warum noch ein zweiter Schuß abgegeben worden sein mußte. Ich erzählte ihm, wie ich die Kugel gesucht und gefunden hatte. Ich phantasierte ein wenig über die Begutachtung der Kugel durch meinen Professor und wie er zu dem Schluß gekommen sei, daß sie aus derselben Waffe abgefeuert worden war. Und ich erzählte ihm, daß die Polizei Bills Tod jetzt nicht mehr als Selbstmord, sondern als Mord untersuchte. Letzteres hoffte ich zumindest sehr.


  Ich erzählte Paddy alles zweimal, damit er auch wirklich jede Einzelheit mitbekam, und dann sagte ich ihm, er dürfe es keinem weitererzählen.


  »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Na, das hoffte ich doch.


  Ich machte mich auf die Suche nach Charles und Rodney und fand sie in der Bar beim Champagner.


  »Hast du deine Botschaft an den Mann gebracht?« fragte Charles.


  »Allerdings. Ich hoffe nur, ich habe nicht so ein Geheimnis darum gemacht, daß Paddy es wirklich für sich behält. Und was hat es mit dem Schampus auf sich?«


  »Wir haben den Sieger im zweiten Rennen getippt, aber die Flasche kostet mehr, als wir gewonnen haben«, grinste Charles. »Nimm dir auch ein Glas.«


  Ich trank mit und genoß eine Weile ihre Gesellschaft, ohne Paddy auf dem Buckel zu haben.


  [232]Nach dem dritten Rennen fuhr ich zurück nach London, um Marina um halb sechs in Lincoln’s Inn Fields abzuholen. Sie kam hüpfend über den Gehsteig und stieg ein. Rosie stand im Eingang, und ich winkte ihr, als wir davonfuhren.


  »Rosie ist wie eine Anstandsdame«, sagte Marina. »Sie läßt mich noch nicht mal allein aufs Klo gehen.«


  »Gut«, sagte ich. »Wie lief’s denn bei dir?«


  »Wie immer.« Sie seufzte. »Eigentlich hab ich genug von dem Job. Heute haben wir erfahren, daß jemand von den Ergebnissen so angetan ist, daß das ursprünglich auf drei Jahre begrenzte Projekt noch mindestens zwei Jahre weitergeführt werden soll. Sie möchten, daß ich so lange bleibe, aber ich weiß nicht, ob ich das will.«


  »Was willst du denn sonst machen?«


  »Weiß nicht.«


  »Etwas in London?«


  Mein Tonfall mußte ein wenig besorgt gewesen sein.


  »Ich denke daran, meinen Job aufzugeben«, sagte sie, »nicht dich.«


  Sie streichelte mir den Arm. Dann war es ja gut.


  [233]14


  Am Mittwochmorgen stand nichts von einer zweiten Kugel oder von Sid Halleys Theorien auf Chris Beechers Seite in The Pump. Ich hatte sie mir auf der Rückfahrt zur Wohnung gekauft, nachdem ich Marina zur Arbeit gebracht hatte. Sie war von Rosie am Eingang erwartet worden und hatte die Augen verdreht, als sie ausgestiegen war. Ich mußte lachen.


  Ich stellte den Wagen in der Garage unter dem Gebäude ab, ging nach oben und durchforstete die Zeitung von vorn bis hinten. Nichts.


  Mir kamen schon Zweifel an meiner Einschätzung von Paddys Charakter, doch da rief Charles an.


  »Ich habe gerade einen Anruf von jemandem bekommen, dem du angeblich gesagt hast, ich könne ihm den Namen des Ballistikexperten nennen, den du konsultiert hast.«


  »Ach ja?« sagte ich. »Und hast du ihm den Namen genannt?«


  »Ich kam nicht mehr drauf.« Er lachte. »Also hab ich mir selber einen ausgedacht. Rodney ist jetzt Professor Aubrey Winterton, ehemals Universität Bulawayo – daran konnte ich mich noch erinnern.«


  Aubrey Winterton/Reginald Culpepper, es war gleich, solange niemand nachweisen konnte, daß es ihn nicht gab.


  [234]»Und hatte der Anrufer einen irischen Akzent?« fragte ich.


  »Nein«, sagte Charles.


  »Ich wüßte zu gern, wer das war.«


  »Ich hab die 1471 gewählt, um seine Nummer zu kriegen, und dann zurückgerufen«, sagte Charles.


  »Und?«


  »Die Nummer war von The Pump. Von der Zentrale.«


  »Danke, Charles.« Ich war beeindruckt. »Wenn du Arbeit brauchst, kannst du bei mir als Assistent anfangen.«


  »Nein, danke«, sagte Charles. »Ich befehle lieber, als daß ich mir befehlen lasse.«


  »Dann sei mein Boß.«


  Er lachte und legte auf.


  Guter alter Paddy, dachte ich. Ich hatte gewußt, er würde der Versuchung nicht widerstehen können, es auszuplaudern.


  Herrjesus, so war er nun mal.


  Ich verbrachte den Morgen damit, einen vorläufigen Bericht für Archie Kirk zu verfassen.


  Eine direkte Verbindung zwischen Internet-Glücksspiel und organisiertem Verbrechen hatte ich zwar nicht entdeckt, doch die Gefahr eines Mißbrauchs des in Mode gekommenen Online-Wettens und insbesondere des Online-Glücksspiels durch Kriminelle schien mir durchaus gegeben, und das schrieb ich auch.


  Die Endverbraucher, also die Spieler, die sich daheim am PC in die Sites einloggen, vertrauen in hohem Maße darauf, daß sie von den Anbietern ordnungsgemäß und fair bedient werden.


  [235]Beim Online-Roulette zum Beispiel werden die Einsätze an einem vorschriftsmäßig gestalteten Roulette-Tisch getätigt: Zahlen 1 bis 36, Rot und Schwarz, Gerade und Ungerade und so weiter. Die Schüssel ist jedoch eine Schöpfung des Computers und existiert nicht wirklich, und das gleiche gilt für die Kugel. Wie kann der Spieler sicher sein, daß die virtuelle »Kugel« tatsächlich zufällig an einem Platz auf der virtuellen »Schüssel« landet? Ohne dieses Vertrauen zwischen Spieler und Tisch wäre mit dem Spiel kein Profit zu machen, doch wie es schien, vertrauten die Spieler den Anbietern ohne weiteres. Ich wußte, daß die eingesetzten Rechner überaus leistungsfähig waren, und zweifellos konnte man sie so programmieren, daß sie, während die »Kugel« rollte, berechneten, welche Zahl für die »Bank« am günstigsten war, und daß sie die »Kugel« genau dort landen ließen.


  Ebenso sind in allen Würfel- und Kartenspielen das »Würfeln« und das »Geben« Computergrafiken, so daß die Möglichkeit besteht, daß sie eher vom Rechner gesteuert werden als vom Zufall, wie der Spieler es hofft und erwartet.


  Da viele dieser Anbieter vom Ausland aus operierten, schrieb ich, daß zu prüfen wäre, ob die gesetzlichen Bestimmungen dort ausreichten. Der gegenwärtige Trend zur Selbstregulierung des Marktes ließ in meinen Augen viel zu wünschen übrig.


  In der Frage der bei Pferde- und anderen Sportwetten üblichen Internet-»Börsen« kam ich zu dem Schluß, daß sie kriminellen Machenschaften nicht mehr Vorschub leisteten als das herkömmliche Wetten beim Buchmacher. Der entscheidende Unterschied war der, daß früher nur zugelassene Buchmacher effektiv wetten durften, daß ein Pferd verlor, [236]und daß es an den Börsen heute jeder durfte. Es war grundsätzlich einfacher, dafür zu sorgen, daß ein Pferd ein Rennen verlor, als dafür, daß es siegte. Man konnte es gezielt langsam machen, indem man es kurz vor dem Rennen zu stark trainierte oder es eine Zeitlang dursten ließ und ihm unmittelbar vor dem Start dann ein paar Liter Wasser gab. Es schneller zu machen war viel schwieriger und viel riskanter.


  Die Regeln des Jockey-Clubs und der neuen Horseracing Regulatory Authority verbieten allen, die unmittelbar mit Pferden zu tun haben, an den Börsen gegen ein Pferd zu wetten. Von Bill wußte ich jedoch, daß es sich »deichseln« ließ, auch wenn ich noch nicht dahintergekommen war, wie er im Triumph Hurdle gegen Candlestick gewettet hatte. Ein treuer Freund genügte dafür schon. Gegen Gewinnbeteiligung hätte sogar ein untreuer Freund mitgemischt.


  Die auf Provisionsbasis operierenden Wettbörsen, die keine Verluste durch hohe Wettgewinne zu befürchten brauchten, waren ein so einträgliches Geschäft, daß die Versuchung, die Ergebnisse zu manipulieren und das Vertrauen der Wettkunden zu mißbrauchen, kaum gegeben zu sein schien. Aufsicht und Kontrolle waren jedoch unerläßlich, denn es gab immer welche, die gegen die Regeln verstießen.


  Ich schloß den Bericht mit der Ankündigung, daß ich die Glücksspielangebote im Internet weiter durchleuchten und zu gegebener Zeit einen zweiten Bericht vorlegen würde.


  Ich las ihn gerade durch, als das Telefon klingelte.


  »Ist da Sid Halley?« fragte jemand mit walisischem Einschlag.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Gut. Hier ist nämlich Evan Walker.«


  [237]»Ah, Mr.Walker«, sagte ich. »Wie geht’s?«


  »Nicht gut, gar nicht gut.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Hat Bill Burton meinen Sohn ermordet?«


  »Nein, das glaube ich nicht, und ich bemühe mich immer noch herauszufinden, wer es war.«


  »Sie wollen Huws Leiche nicht zur Beerdigung freigeben. Sie bräuchten ihn bis nach der amtlichen Leichenschau, sagten sie. Ich hab gefragt, wann das denn wäre, und sie meinten, das könnte noch Monate dauern.« Er hörte sich verzweifelt an. »Ich muß immer daran denken, wie er da in einem kalten Kühlraum liegt.«


  War das nun schlimmer, als ihn sich in der kalten Erde vorzustellen?


  »Ich rede mal mit dem leitenden Beamten in dem Fall«, sagte ich. »Vielleicht kann er mir genauer sagen, wann Sie die Beerdigung ansetzen können.«


  »Danke. Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn Sie wissen, wer ihn umgebracht hat.«


  Ich versprach es ihm. Und von den Dächern schreien würde ich es auch.


  Um halb sechs traf ich in Lincoln’s Inn Fields ein, um Marina abzuholen.


  Am Nachmittag hatte ich die Hausarbeit in der Wohnung erledigt und mir im Friseursalon um die Ecke die Haare schneiden lassen. Es drängte mich derart, mit den Ermittlungen voranzukommen, daß ich den verrückten Einfall hatte, bei allen Londoner Friseuren die Haare vom Boden [238]aufzulesen, um sie mit der DNA von Marinas Angreifer abzugleichen. Dann war mir eingefallen, daß Marina gesagt hatte, dazu brauche man auch die Haarbälge und daß abgeschnittene Haare nichts nützten. Alles wieder von vorn.


  Ich hatte bei Inspektor Carlisle in der Hauptwache von Cheltenham angerufen, ihm aber, da er nicht zu erreichen war, ausrichten lassen, er möge mich auf meinem Handy anrufen, und das tat er, als ich vor dem Forschungsinstitut auf Marina wartete.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber Walkers Leiche können wir vorerst nicht freigeben, da sie vielleicht noch weiter untersucht werden muß.«


  »Auf was denn?« fragte ich. »In den vierzehn Tagen werden Sie doch alles Nötige getan haben.«


  »An uns liegt das nicht. Der Untersuchungsrichter entscheidet, wann eine Leiche freigegeben wird.«


  »Aber er hat doch sicher ein Ohr für die Polizei.«


  »Das Problem ist, daß in Mordfällen zusätzliche Untersuchungen von unabhängigen Pathologen vorgenommen werden müssen, falls es zum Prozeß kommt und die Verteidigung eine weitere Untersuchung verlangt. Es sind schon Leichen exhumiert worden, damit die Verteidigung sie untersuchen lassen konnte.« Bei ihm hörte sich das nach einer Verschwörung an.


  »Bis zu einem Prozeß können doch Monate oder Jahre hingehen«, sagte ich.


  »Der Untersuchungsrichter muß ein Urteil fällen, und zwei Wochen sind nun wirklich keine lange Zeit.«


  »Aber bei Huw Walker steht die Todesursache doch wohl außer Zweifel.«


  [239]»Schön wär’s«, sagte Carlisle. »Mir sind schon Strafverteidiger begegnet, die behauptet haben, das Opfer sei eines natürlichen Todes gestorben, kurz bevor der Angeklagte es erschossen, erstochen oder erdrosselt hat. Wenn es nach mir ginge, bekämen einige Anwälte die gleiche Strafe aufgebrummt wie ihre Klienten. Die machen doch gemeinsame Sache.«


  Diese Meinung über Anwälte amüsierte mich ein wenig, doch ich nahm an, in seinem Beruf waren Prozesse immer ein Kampf ›wir gegen sie‹, und erst danach kamen Wahrheit und Gerechtigkeit.


  »Können Sie mir denn ungefähr sagen, wann Huws Vater die Leiche seines Sohnes zur Beerdigung haben kann?« fragte ich. »Er möchte das Begräbnis planen können.«


  »Vielleicht in ein, zwei Wochen«, sagte Carlisle. »Die gerichtliche Untersuchung von Burtons Tod ist nächsten Dienstag in Reading. Nach dem, was Sie mir am Montag gesagt haben, wird sie wahrscheinlich vertagt, aber im Fall Walker kann der Richter dann einen Beschluß erlassen, damit der Tote beigesetzt werden kann, wenn er auch eine Feuerbestattung nicht zulassen wird.«


  »Mr.Walker denkt wohl an ein Begräbnis«, sagte ich. »Er möchte Huw im heimatlichen Friedhof neben seiner Mutter und seinem Bruder beerdigen.«


  »Das ist gut.«


  »Sie haben also doch ernst genommen, was ich Ihnen am Montag erzählt habe?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie sagten, die Verhandlung zur Untersuchung von Burtons Tod wird vertagt.«


  [240]»Nun, ich habe mit Inspektor Johnson gesprochen. Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit, aber jetzt zieht er es zumindest in Betracht.«


  »Was?«


  »Daß Burton ermordet worden sein könnte.«


  »Hervorragend«, sagte ich.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh. Er zieht es nur in Betracht, weil Sie als einer der ersten, die am Leichenfundort waren, bei der Hauptverhandlung mit Sicherheit als Zeuge gehört werden und er weiß, daß Sie es dann zur Sprache bringen. Johnson denkt also darüber nach, damit er nicht von den Fragen des Richters überrascht wird. Er ist nach wie vor ziemlich überzeugt, daß Burton sich umgebracht hat.«


  »Oh«, sagte ich. »Und Sie?«


  »Ich werde nicht dafür bezahlt, daß ich über die Fälle von Kollegen nachdenke. Aber wenn ich ein Wetter wäre, was ich nicht bin, würde ich eher auf Ihr Gespür als auf seines setzen.«


  Das war ein ausgesprochenes Kompliment, und ich dankte ihm dafür.


  »Ich bin nicht zur gerichtlichen Untersuchung vorgeladen worden«, sagte ich.


  »Am Dienstag ist nur die Vorverhandlung. Der Richter aus Reading wird das Verfahren eröffnen und es vertagen, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind. Dann werden Sie vorgeladen.«


  »Könnten Sie mit dem zuständigen Richter in Cheltenham wegen der Leiche von Huw sprechen?«


  »Ich höre nach«, sagte er, »aber Druck machen werde ich nicht.«


  [241]»In Ordnung«, sagte ich. »Was Neues zu der Kugel, die ich Ihnen gegeben habe?«


  »Dieselbe Waffe«, erwiderte er. »Das Labor hat’s heute nachmittag bestätigt. Keine große Überraschung.«


  »Nein«, stimmte ich zu, aber ich war dennoch erleichtert.


  Marina und ich verbrachten einen ruhigen Abend zu Hause vorm Fernseher und aßen fertig gekauften, in der Mikrowelle erhitzten Shepherd’s Pie von Tabletts auf unseren Knien.


  »Weißt du noch, daß ich an der Straßenecke die Glocke läuten wollte?« sagte ich.


  »Ja.«


  »Na, es kann sein, daß The Pump morgen ganz schön bimmelt.«


  »Heißt das, ich sollte morgen besonders vorsichtig sein?«


  »Ja«, sagte ich. »Und überhaupt.«


  »Rosie weicht kaum von meiner Seite.«


  Ich wünschte, Rosie wäre ein Zwei-Zentner-Bodybuilder statt ein halbes Hemd von einem Meter sechzig.


  »Ich glaube, ich hole mir The Pump jetzt gleich«, sagte ich. »An der Victoria Station gibt’s die Zeitungen ja schon ab elf Uhr abends. Das sind die Frühausgaben, die nach Wales und Westengland gehen.«


  »Sieh du dich aber auch vor«, sagte Marina.


  Das tat ich. Ich mied dunkle Ecken und schaute mich immer wieder um. Ich gelangte wohlbehalten zum Kiosk vor dem Bahnhof und kam unbehelligt zurück zur Ebury Street.


  Man brauchte die Zeitung nicht erst durchzublättern. Nur ein Blinder hätte es übersehen können. Offenbar fehlte es [242]ihnen an zündenden Nachrichten. Unter einem »Pump exklusiv«-Balken auf der Titelseite stand die Schlagzeile MORD ODER SELBSTMORD?, mit der Unterzeile HALLEY LENKT DIE ERMITTLUNGEN. Der dazugehörige Artikel gab in allen Einzelheiten wieder, was ich Paddy erzählt hatte. Professor Aubrey Winterton wurde »zitiert« mit der Aussage, daß die Kugel definitiv aus derselben Waffe stammte, mit der Bill Burton erschossen worden war. Sie gingen sogar so weit, zu behaupten, Sid Halley sei zuversichtlich, daß eine Festnahme unmittelbar bevorstehe. Daran war wohl Paddys Hang zur Übertreibung schuld.


  »Das nenne ich Hinausposaunen«, sagte Marina. »Stimmt das alles?«


  »Das mit der Festnahme nicht. Und der Rest ist zum Teil Vermutung.«


  Niemand konnte daran zweifeln, daß ich die Botschaft, die Marina an dem Abend erhielt, als sie zusammengeschlagen wurde, ganz und gar mißachtet hatte. Nicht einmal ich selbst hatte damit gerechnet, daß mein Schachzug Schlagzeile machen würde. Ich dachte, mehr als eine Notiz auf Chris Beechers Seite oder ein paar Zeilen in der Rennsportbeilage seien nicht zu erhoffen. So viel Publicity machte mich nervös, doch jetzt war es zu spät; The Pump erschien täglich in über einer halben Million Exemplaren.


  Ich kontrollierte zweimal die Türschlösser, nahm meinen Arm ab und ging zu Bett. Weder Marina noch ich waren zum Lieben aufgelegt.


  Am Morgen paßten wir auf dem Weg zum Wagen besonders gut auf. Dem Personal unten hatte ich noch einmal [243]eingeschärft, daß sie niemanden zu uns hinauflassen sollten, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Selbstverständlich, war die Antwort.


  Ich setzte Marina am Institut ab, nicht ohne vorher ein paar Umwege zu fahren, um zu sehen, ob wir verfolgt wurden. Rosie, die zierliche Leibwache, erwartete Marina am Eingang. Sie winkte mir, als ich davonfuhr.


  Ich lenkte den Audi Richtung Nordwestlondon und fuhr zu Frank Snow.


  Das Internat Harrow liegt tatsächlich in Harrow on the Hill, einem schmucken kleinen Dorf, das sich, wie der Name schon sagt, an einen Hügel schmiegt, umgeben von den Ausläufern Londons. Der Ort erscheint eigentümlich isoliert von seinem großstädtischen Nachbarn, so als wäre er in seiner langen Geschichte immer gleich geblieben, während das Leben ringsum sich geändert hat. Er besteht hauptsächlich aus den zahlreichen Schulgebäuden, und »Harrow Schulbedarf« ist der größte Laden in der Hauptstraße.


  Schließlich fand ich das richtige Büro an einem Säulengang bei der Schulkapelle, und Frank Snow saß an einem Tisch in der Mitte vor einem Stapel Briefumschläge, auf die er Adressen klebte.


  »Ein Rundbrief an die Ehemaligen«, erklärte er.


  Frank Snow war hochgewachsen und hatte volles, welliges weißes Haar. Er trug eine Tweedjacke mit Lederflicken an den Ellbogen und sah von Kopf bis Fuß nach Lehrer aus.


  »Möchten Sie einen Kaffee?« fragte er.


  »Sehr gern, danke.«


  Er hantierte mit einem Elektrokessel in der Ecke, während ich umherging und die Serien gerahmter Fotos an den [244]Wänden betrachtete. Vieles waren verblaßte Schwarzweißaufnahmen von ernst dreinblickenden Knaben mit Kreissägen auf dem Kopf. Andere waren neuer, in Farbe, und zeigten Schulmannschaften mit fröhlicheren Mienen und gestreiften Trikots.


  »Milch und Zucker?«


  »Nur etwas Milch, bitte«, sagte ich.


  Er schob den Stapel Briefumschläge zur Seite und stellte zwei dampfende Becher ans Ende des Tisches.


  »Nun, was kann ich für Sie tun, Mr.Halley?«


  »Ich habe gehofft, Sie könnten mir vielleicht ein paar Hintergrundinformationen über einen Ihrer Ehemaligen geben.«


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon erklärt habe«, sagte er, »sprechen wir mit den Medien nicht über Ehemalige.« Er trank einen Schluck Kaffee.


  »Wie ich Ihnen schon erklärt habe«, antwortete ich, »bin ich kein Medienvertreter.«


  Allzu toll fing das nicht an.


  »Ja, und was sind Sie?« fragte er.


  Ich entschied mich, ihm nicht zu sagen, daß ich Privatdetektiv war, denn mir schien, als solcher könnte ich für ihn noch hinter den Medien rangieren.


  »Ich bin dem ständigen Kabinettsausschuß für Prognosen zur Auswirkung einer veränderten Gesetzgebung dabei behilflich, im Rahmen des neuen Gesetzes für Glücksspiele und Wetten die Bedeutung des Internetglücksspiels einzuschätzen.«


  Am besten läßt sich mit Wissenschaft bluffen, aber oft tut’s auch Bockmist.


  »Bitte?« sagte er.


  [245]Ich wiederholte es.


  »Verstehe.« Er sah nicht so aus.


  »Gut. Einer Ihrer Ehemaligen betreibt eine Glücksspiel-Site im Internet, und ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas über seine Zeit in Harrow erzählen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das darf. Unsere Unterlagen sind vertraulich, müssen Sie wissen.«


  »Wegen des Datenschutzes brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen«, sagte ich. »Die Anfrage ist amtlich.«


  War sie nicht, aber das konnte er nicht wissen.


  »Ich kann Ihnen versichern, Mr.Halley, daß unsere Daten schon vertraulich waren, als dieser Teil der Juristerei noch überhaupt nicht existiert hat.«


  »Natürlich«, sagte ich. Ich war auf den Platz verwiesen worden, der mir zustand.


  »Nach wem möchten Sie sich denn nun eigentlich erkundigen?«


  »George Lochs«, sagte ich. »So nennt er sich zumindest heute. Als er in Harrow war, hieß er–«


  »Clarence Lochstein«, kam Frank Snow mir zuvor.


  »Genau. Sie erinnern sich also an ihn.«


  »Ja«, sagte er. »Hat er Dummheiten gemacht?«


  »Wieso fragen Sie?«


  »Nur so.«


  »Was können Sie mir über ihn erzählen?« fragte ich.


  »Ich bin mir nicht sicher. Was möchten Sie denn wissen?«


  »Er soll von der Schule verwiesen worden sein, weil er Wetten von anderen Schülern angenommen hat.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte er. »Er ist geflogen, weil er ein Mitglied des Lehrkörpers geschlagen hat.«


  [246]»Tatsächlich?« sagte ich. »Wen?«


  »Seinen Hausaufseher«, sagte er. »Lochstein und noch ein Junge wurden in der Tat dabei ertappt, wie sie Wetten von den anderen Jungs entgegennahmen – und dem Gerücht nach auch von einigen fortschrittlicheren Herrschaften aus dem Lehrerzimmer.« Er schwieg.


  »Ja?«


  »Damals war körperliche Züchtigung noch statthaft, und der Direktor wies die Hausaufseher der Jungen an, ihnen eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Sechs hintendrauf.«


  »Und?«


  »Lochstein ließ sich einen Stockstreich auf den Hintern geben, dann stand er auf und brach seinem Hausaufseher mit einem Faustschlag den Kiefer.« Mr.Snow strich sich gedankenverloren übers Kinn.


  »Sie waren der Hausaufseher, oder?«


  Er hörte auf, sein Kinn zu streicheln, und sah sich auf die Hand. »Ja. Der kleine Drecksack hat mir an drei Stellen den Kiefer gebrochen. Sechs Wochen lang hatte ich den Kopf in einer Metallschiene.«


  »Lochstein ist also geflogen«, sagte ich. »Wie erging es dem anderen Jungen?«


  »Der hat die Schläge des Hausaufsehers hingenommen.«


  Ich zog die Brauen hoch.


  »Nein, anderes Haus.«


  »Und der Junge durfte bleiben?«


  »Ja«, sagte Mr.Snow. »Sein Vater hat daraufhin der Schule einen großen Betrag gespendet, der von einigen als Reuegeld angesehen wurde.«


  [247]»Wissen Sie noch, wie der Junge hieß?«


  »Den Vornamen nicht, aber der Nachname war Enstone.«


  »Peter Enstone?« fragte ich.


  »Ja, glaub schon. Sein Vater war Bauunternehmer.«


  So, so, dachte ich. Kein Wunder, daß die Enstones George Lochs schon ewig kannten. Und, dachte ich, Lochs hatte schon mal jemandem ins Gesicht geschlagen.


  Sonst hatte Frank Snow mir wenig Interessantes zu erzählen. Harrow hatte damals die Reihen geschlossen und das Ganze erfolgreich aus der Presse herausgehalten. Lochstein war noch nicht einmal im amtlichen Verzeichnis der Ehemaligen aufgeführt, das Frank mir zeigte.


  Wir verbrachten einträchtige zehn Minuten miteinander, und er stellte mir kurz die Fotos an den Wänden vor.


  »Die da«, er zeigte auf die Schwarzweißaufnahmen, »sind von vor dem Ersten Weltkrieg. Da ging es in Harrow ziemlich streng zu, deshalb hatten sie wohl wenig Grund zu lächeln. Das andere sind die Rugbymannschaften, die ich betreut habe, die Untersechzehnjährigen. Das waren meine Jungs, und einige von ihnen besuchen mich heute noch. Komme mir richtig alt vor, wenn ich sehe, wie sie sich verändert haben. Ein paar haben jetzt schon ihre Söhne hier.«


  Ich dankte ihm für seine Zeit und für den Kaffee. Er schien enttäuscht, daß ich nicht noch mehr von den vielen hundert Bildern sehen wollte, die er in einer Schublade aufbewahrte.


  »Vielleicht ein andermal«, sagte ich auf dem Weg zur Tür.


  »Mr.Halley«, sagte er.


  »Ja?« Ich drehte mich um.


  »Ich hoffe, Sie finden heraus, daß Lochstein wirklich Dummheiten gemacht hat.«


  [248]»Und ich dachte, im Internat macht man sich bedingungslos für die Ehemaligen stark.«


  »Die Schule vielleicht, aber ich nicht. Der da hat Ärger verdient.«


  Wir gaben uns die Hand.


  »Sollten Sie noch mehr brauchen, Mr.Halley, fragen Sie ruhig.« Er lächelte. »Ich schulde Lochstein noch eine Tracht Prügel – genau gesagt, fünf Schläge.«


  Späte Rache konnte besonders süß sein.


  Auf der Rückfahrt ins Zentrum von London machte ich einen kleinen Umweg über Wembley Park, um einen Blick auf das Bürogebäude von G&G Ltd. zu werfen. Die Adresse hatte ich zwar auf der Website von Companies House gefunden, dennoch mußte ich eine Viertelstunde in einem Gewerbegebiet herumkurven, ehe ich es fand. Zeit, dir ein Navigationssystem zuzulegen, dachte ich. Vielleicht beim nächsten Wagen. Ich parkte um die Ecke und ging zu Fuß hin.


  Das Gebäude war ziemlich nichtssagend. Ein einfacher rechteckiger Backsteinbau, fünf Stockwerke, mit einer unbemannten Eingangshalle auf der einen Seite. Eine Phalanx von Mobiltelefonantennen sproß aus dem Flachdach, und Überwachungskameras blickten in sämtliche Richtungen.


  Ein Schild neben der Gegensprechanlage am Eingang wies Besucher von G&G an, den Knopf zu drücken und zu warten. Besucher, so schien es, waren nicht gerade erwünscht.


  Wenig deutete darauf hin, daß es sich um die Zentrale eines millionenschweren Unternehmens handelte, wenn man von den teuren Wagen und heißen Motorrädern auf dem [249]kleinen Parkplatz gegenüber dem Eingang absah. Ich sah mir die Wagen an. Der erste war ein dunkelblauer Porsche 911Carrera mit dem Kennzeichen GL 21. George war also da.


  Sollte ich es wagen? Sollte ich zu ihm reingehen? Warum nicht, sagte ich mir. Nichts zu verlieren außer meinem Leben.


  Ich drückte auf den Knopf und wartete.


  Schließlich sagte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher neben der Klingel: »Ja?«


  »Sid Halley hier, ich möchte zu George Lochs«, antwortete ich.


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte die Stimme.


  Ich wartete noch ein wenig.


  Nach etlichen Augenblicken sagte die Stimme: »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein«, antwortete ich. »Ich bin zufällig in der Gegend und dachte, ich schau mal bei George rein. Wir kennen uns.«


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte die Stimme erneut.


  Ich wartete. Und wartete.


  »Nehmen Sie den Lift zum vierten Stock«, sagte die Stimme, und ein Summer ertönte.


  Ich stieß die Tür auf und tat wie geheißen.


  George/Clarence erwartete mich, als die Lifttür aufging. Ich kannte ihn ja von unserer Begegnung in Jonny Enstones Loge in Cheltenham. Er war schlank, athletisch fast, mit nach hinten gekämmten blonden Haaren, die an den Schläfen leicht zurückgingen. Aber heute trug er keinen Anzug. Statt dessen hatte er einen dunklen Rollkragenpullover und Bluejeans an. Er hatte keinen Besuch erwartet.


  »Sid Halley«, sagte er und gab mir die Hand. »Nett, Sie [250]wiederzusehen. Was führt Sie in diese gottverlassene Ecke der Stadt?«


  War ich mißtrauisch, oder lag ein Anflug von Nervosität in seiner Stimme? Oder vielleicht Gereiztheit?


  »Ich kam zufällig vorbei und dachte, ich schau mir mal Ihren Betrieb an.«


  Er glaubte mir wohl eher nicht, aber es stimmte.


  »Da gibt es nicht viel zu sehen«, sagte er.


  Er führte eine grüne Plastikkarte in ein Lesegerät an der Wand ein, worauf sich die Tür zu den Büros im vierten Stock öffnete. Er trat zur Seite, um mich einzulassen.


  »Sind Sie schon lange in diesem Gebäude?« fragte ich.


  »Fast fünf Jahre. Anfangs hatten wir nur eine Etage, aber nach und nach haben wir uns erweitert, und jetzt gehört uns das Ganze.«


  Etwa dreißig Angestellte saßen an nicht abgeteilten Tischen entlang den Fenstern, jeder vor einem flimmernden Computerbildschirm. Es war still im Raum für so viele Menschen. Einige unterhielten sich zwar leise miteinander, doch die meisten blickten auf ihre Bildschirme und tippten still vor sich hin.


  »Auf dieser Etage sind unsere Marktmanager«, sagte er leise. »Haben Sie unsere Website gesehen?«


  »Ja«, antwortete ich ebenso leise.


  »Dann wissen Sie ja, daß man auf so gut wie alles wetten kann, solange sich jemand findet, der dagegenhält. Voriges Jahr haben wir eine Wette zwischen zwei jungen Männern vermittelt, bei der es darum ging, wer von beiden es als erstes schafft, seine Freundin zu schwängern.« Er lachte. »Zur Entscheidung mußten wir ärztliche Atteste einholen.«


  [251]»Verrückt«, meinte ich.


  »Meistens geht es aber nicht um so persönliche Sachen. Das Personal hier sieht sich die eingehenden Wetten an und sucht nach Partnern, wenn der Computer sie nicht automatisch findet. Und es gibt immer wieder spezielle Situationen, die nur ein Menschenhirn durchschaut. Computer sind zwar sehr intelligent, aber sie setzen die Regeln gern absolut. Nur Ja oder Nein, kein Vielleicht.«


  »Wo sind denn die Rechner?« fragte ich und schaute mich um.


  »Unten«, sagte er. »Der erste und zweite Stock sind vollgestopft mit Hardware. Das muß alles in einer vollklimatisierten Umgebung stehen.«


  »Mein Computer stürzt ständig ab«, sagte ich.


  »Deswegen sichern wir unsere Daten fortwährend. Und wir haben mehr als einen Hauptrechner. Die kontrollieren sich immer gegenseitig. Hochentwickelt, das Ganze.«


  Ich merkte, wie George sich in die Brust warf. Es machte ihm sichtlich Spaß, mir zu zeigen, wie klug er war.


  »Machen Sie außer der Wettbörse auch Online-Glücksspiele?«


  »Ja, aber nicht von hier aus. Dafür haben wir einen Sitz in Gibraltar. Das ist kostengünstiger.«


  Ich nahm an, es war auch steuergünstiger.


  »Warum interessiert Sie das?« fragte er.


  »Ohne besonderen Grund«, sagte ich.


  »Wollten Sie hier etwas Bestimmtes in Erfahrung bringen?«


  »Nein. Ich bin von Natur aus neugierig.« Ein Schnüffler eben.


  [252]Ich schlenderte ein Stück weiter durch das Büro.


  »Ist das Ihre ganze Belegschaft?« fragte ich.


  »Neiiin«, sagte er belustigt. »Wir haben noch eine Menge andere Mitarbeiter. Eine Etage tiefer ist die Buchhaltung, das dürften fünfzig Leute sein. Dazu das technische Personal, das in den unteren Stockwerken mit den Rechnern arbeitet. Im Parterre dann die Security und die Kantine.«


  »Große Geschichte«, sagte ich bewundernd. Und ich war wirklich beeindruckt.


  »Ja. Wir arbeiten hier das ganze Jahr durch, rund um die Uhr. Für Probleme mit den Maschinen sind immer Techniker in Bereitschaft. Einen Systemausfall können wir uns nicht leisten. Das ist schlecht fürs Geschäft. Tja, haben Sie sonst noch was auf dem Herzen, Sid? Ich bin sehr beschäftigt.«


  Jetzt hörte man die Gereiztheit schon deutlicher.


  »Nein«, sagte ich. »Tut mir leid. Vielen Dank, daß Sie mich herumgeführt haben.«


  Ach ja, und könnten Sie mir vielleicht ein Haar geben?


  Ich folgte ihm zur Tür und sah keine blonden Haare einladend auf seinem dunklen Pullover liegen und auf seinem Kopf keins abstehen, das man eben mal hätte ausreißen können. So einfach, wie Marina es dargestellt hatte, war das nicht, schon gar nicht mit einer Hand.


  Wir blieben in der Tür stehen.


  »Ich sehe, Sie sind heute auf der Titelseite von The Pump«, sagte er.


  Ich hoffte, er sah nicht, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat.


  »Ich weiß«, sagte ich, bemüht, ganz normal zu reden.


  »Kommen Sie mit Ihrer Untersuchung weiter?« fragte er.


  [253]»Es geht stetig voran«, log ich.


  »Hoffentlich klären Sie’s auf. Ich mochte Huw Walker.«


  »Wie gut kannten Sie ihn?« fragte ich.


  Plötzlich war er es, dem der Schweiß auf der Stirn stand. »Nicht näher. Wir haben uns ein paarmal unterhalten.«


  »Worüber?« fragte ich.


  »Nichts Besonderes. Seine Chancen halt, im Vorbeigehen.«


  »Das ist aber auch nicht so gut, wenn jemand in Ihrer Stellung Jockeys nach ihren Chancen fragt, oder?«


  Er wurde etwas nervös. »Da war nichts dabei, das kann ich Ihnen versichern.«


  Ich war nicht überzeugt, daß ich seine Beteuerung für bare Münze nehmen konnte.


  Ich erhöhte den Druck. »Weiß der Jockey-Club, daß Sie Jockeys nach ihren Chancen im Wettkampf fragen?«


  »Hören Sie, Halley, was wollen Sie mir hier anhängen?«


  »Gar nichts«, sagte ich. »Sie haben mir doch erzählt, daß Sie mit Huw Walker über seine Chancen gesprochen haben.«


  »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, sagte er.


  Er bot mir nicht die Hand. Ich sah ihm in die Augen und drang nicht weiter als bis zur Netzhaut. Was immer er dachte, er behielt es für sich.


  Ich wollte ihn fragen, was er vergangenen Freitagabend gegen acht gemacht hatte. Ich hätte gern gewußt, ob er hinter dem hohen Rollkragen seines Pullovers Kratzspuren am Hals hatte. Und ich hätte gern gewußt, ob er jemals im Besitz eines 38er Revolvers gewesen war.


  Statt dessen nahm ich den Lift nach unten und fuhr davon.


  [254]Zurück in der Ebury Street stellte ich den Wagen in die Garage. Statt gleich hinauf in die Wohnung zu fahren, ging ich zu einem verspäteten Lunch in den Schnellimbiß an der Ecke und nahm mir Räucherlachs auf Grahambrot und einen Salat. Ich zahlte gerade an der Kasse, als mein Handy klingelte.


  »Hallo«, sagte ich und versuchte, Essen, Wechselgeld und Hörer mit meiner echten Hand zu jonglieren.


  Eine atemlose Stimme am anderen Ende sagte: »Sind Sie das, Sid?«


  »Ja«, antwortete ich und dann, Böses ahnend: »Rosie? Was ist los?«


  »O Gott«, sagte sie. »Marina ist angeschossen worden.«


  [255]15


  »Was?« sagte ich wie betäubt und ließ mein Wechselgeld fallen.


  »Marina ist angeschossen worden«, wiederholte Rosie.


  Mir wurde kalt, und ich spürte die Beine nicht mehr.


  »Wo?«


  »Hier, auf dem Gehsteig vor dem Institut.«


  »Nein«, sagte ich, »wo ist sie getroffen worden?«


  »Ins Bein.«


  Gott sei Dank, dachte ich, das wird schon wieder.


  »Wo ist sie jetzt?« fragte ich.


  »Hier, am Krankenwagen«, sagte Rosie. »Sie wird noch auf dem Gehsteig behandelt. O Gott, wie das blutet. Alles ist voller Blut.«


  Vielleicht war meine Erleichterung voreilig gewesen. Ich fing an zu zittern.


  »Rosie«, sagte ich eindringlich, »fragen Sie die Sanitäter, in welches Krankenhaus sie gebracht wird.«


  Ich hörte sie fragen.


  »St.Thomas«, sagte sie.


  »Bleiben Sie bei ihr. Ich bin auf dem Weg dahin.«


  Sie legte auf. Ich blickte ungläubig auf den Hörer. Das konnte doch nicht wahr sein. War es aber.


  Die Natur hat einen Mechanismus zur Bewältigung von [256]Furcht oder Verletzung entwickelt. Adrenalin wird in die Blutbahn ausgeschüttet. Die Muskeln werden in Bereitschaft versetzt, zu laufen, zu springen, der Gefahr zu entkommen, vor dem Auslöser der Furcht zu fliehen. Ich spürte, wie die Energie durch meinen Körper lief. Wie oft hatte ich das schon erlebt, wenn ich nach einem bösen Sturz verletzt im Gras gelegen hatte. Manchmal war der Drang zu fliehen so übermächtig, daß man Verletzungen darüber vergaß. Es ist schon nachweislich vorgekommen, daß schwer verstümmelte Explosionsopfer auf zerfetzten Beinen, ohne Füße, vom Ort des Geschehens geflüchtet sind.


  Hier im Schnellimbiß führte der Adrenalinstoß dazu, daß ich mich hin und her drehte und nicht wußte, ob ich meinen Lunch in Empfang nehmen oder mein Kleingeld aufheben sollte oder was. Viel zu viele vergeudete Sekunden lang war ich völlig desorientiert.


  »Alles in Ordnung, Kumpel?« fragte der Mann hinter der Theke.


  »Jaja«, krächzte ich, obwohl ich kaum die Zähne auseinanderbrachte.


  Ich stolperte aus dem Imbiß und sprintete förmlich zu meinem Wagen. Ich drückte auf den Knopf für das Garagentor und brüllte es an, sich mit dem Aufgehen zu beeilen.


  So schnell es ging, fuhr ich zum St.-Thomas-Krankenhaus auf der anderen Seite der Themse, gegenüber dem Parlamentsgebäude. »Schnell« ist im Londoner Straßenverkehr relativ. Ich schrie die Touristen vor dem Buckingham-Palast an, sie sollten aus dem Weg gehen, und verfluchte ganze Taxischaren auf dem Birdcage Walk. Busfahrbahnen sind für Busse und manchmal auch für Taxis, aber nicht für [257]Privatwagen. Ich düste die Busspur auf der Westminster Bridge entlang und scherte mich nicht darum, ob ich einen Strafzettel bekam.


  Trotz zwei überfahrener Rotlichter und zahlreicher gerade noch erwischter gelber erreichte ich wohlbehalten die Unfallstation der Klinik. Ich hielt auf dem Gehsteig vor dem Eingang und stieg aus.


  »Da können Sie nicht stehenbleiben«, sagte ein Passant, der es gut meinte.


  »Doch«, sagte ich und verriegelte die Türen. »Es ist ein Notfall.«


  »Sie werden ihn abschleppen«, sagte er.


  Sollten sie. Ich konnte jetzt nicht erst eine Parkuhr suchen.


  O Gott, bitte laß Marina gesund sein. Ich hatte seit meiner Kindheit nicht mehr gebetet, aber jetzt tat ich es.


  Bitte, lieber Gott, laß Marina gesund sein.


  Ich lief in die Notaufnahme und sah ein halbes Dutzend Leute an der Anmeldung stehen.


  Ich schnappte mir eine vorbeikommende Krankenschwester. »Bitte«, sagte ich, »wo ist Marina van der Meer?«


  »Ist das eine Patientin?« fragte die Schwester mit einem osteuropäischen Akzent.


  »Ja«, sagte ich. »Sie ist von Lincoln’s Inn Fields mit dem Krankenwagen hierhergebracht worden.«


  »Krankentransporte werden dort drüben angeliefert«, sagte sie und wies hinter sich.


  »Danke.« Ich lief in die angezeigte Richtung, auf eine geschlossene Flügeltür zu.


  Ein kräftiger junger Mann mit einem marineblauen [258]Pullover baute sich vor mir auf. »Sicherheitsdienst« hatte er auf beiden Schultern stehen.


  »Ja, Sir«, sagte er, »kann ich Ihnen helfen?«


  »Marina van der Meer?« sagte ich und wollte mich an ihm vorbeidrängen.


  Er verstellte mir mit einem Seitenschritt den Weg. »Nein«, sagte er. »Ich heiße Tony. Und wie heißen Sie?«


  Ich sah ihm ins Gesicht. Ein Lächeln war nicht zu erkennen.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Ich suche Marina van der Meer. Sie sollte mit einem Krankenwagen hierhergebracht werden.«


  »Ein Notfall?« fragte er.


  »Ja, ja«, sagte ich, »sie ist angeschossen worden.«


  »Wo?« fragte er.


  »Am Bein.«


  »Nein, wo sie angeschossen worden ist.«


  »Am Bein«, wiederholte ich.


  »Nein«, sagte er erneut. »Wo in London ist sie angeschossen worden?«


  »Lincoln’s Inn Fields«, antwortete ich. Und dachte, was spielt das für eine Rolle?


  »Vielleicht ist sie ins Guy’s gebracht worden«, sagte er.


  »Die Rettungsleute sagten, sie bringen sie hierher.«


  »Warten Sie bitte einen Moment, Mr.…wie war noch der Name?«


  »Halley«, sagte ich. »Sid Halley.«


  »Warten Sie mal hier, ich höre nach. Die Öffentlichkeit hat hier keinen Zutritt – außer im Krankenwagen, versteht sich.« Er lachte beinah. Ich nicht.


  [259]Er verschwand durch die Flügeltür und ließ sie hinter sich zufallen. Ich öffnete sie einen Spalt und schaute. Viel gab es nicht zu sehen. Der Gang verlief etwa zehn Meter geradeaus und stieß dann auf einen Quergang. Die Wände waren in zwei Farben gestrichen, die obere Hälfte beige, die untere blau. Absurderweise erinnerte mich das an die Gänge in meiner Grundschule in Liverpool.


  Tony, der freundliche Wachmann, erschien von links und kam mit langen Schritten auf mich zu. »Es ist niemand mit diesem Namen aufgenommen worden«, sagte er.


  Hinter ihm klapperte es, und ein von Ärzten und Schwestern umringtes Bett wurde rasch von rechts nach links geschoben. Die Person auf dem Bett bekam ich nur kurz zu sehen, so daß ich nicht erkennen konnte, ob es Marina war. Dann kam eine benommen dreinblickende Rosie in Sicht.


  »Rosie«, rief ich. Sie hörte es nicht.


  Wachmann Tony wollte etwas sagen, doch ich drängte mich an ihm vorbei und lief den Gang hinunter.


  »He!« rief er. »Da dürfen Sie nicht rein.«


  Aber ich war bereits um die Ecke.


  »Rosie«, rief ich noch einmal.


  Sie drehte sich um. »Oh, Sid, Gott sei Dank, daß Sie da sind!« Sie weinte und schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen.


  »Wo ist Marina?« fragte ich drängend.


  »Da drin«, sagte sie und blickte zu einer Tür auf der rechten Seite.


  Die Tür hatte ein rundes Fenster, und mit Angst und Bangen schaute ich durch.


  Marina lag reglos auf einem Bett, um das ein halbes [260]Dutzend Leute herumhasteten. Von zwei an Ständern aufgehängten Beuteln Blut führten Plastikschläuche zu Nadeln, die in ihren Handrücken steckten. Am Fußende des Bettes sah ich eine Blutlache – es war, als liefe das Blut glatt durch sie hindurch.


  »Was tun Sie beide denn hier?«


  Ich drehte mich um und sah eine streng dreinblickende Krankenschwester in blauer Tracht, die ein grünes Tuch in der Hand hielt, das wie ein Geschirrhandtuch aussah.


  »Sie müssen zurück ins Wartezimmer«, sagte sie.


  »Aber Marina ist da drin«, sagte ich und wandte mich wieder dem Fenster zu. Die Aktivität hatte sich allenfalls noch verstärkt. Jemand schob ihr gerade einen Schlauch in den Schlund. Ihr Gesicht sah schrecklich grau aus.


  »Und wenn’s die Königin von Saba wäre«, sagte die Schwester. »Hier können Sie nicht bleiben. Hier sind Sie im Weg.« Sie wurde etwas milder. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie warten können. Wir sagen Ihnen, wie’s steht, sobald wir es wissen.«


  Rosie und ich ließen uns von ihr beim Arm nehmen und durch den Gang führen. Wir bogen mehrmals ab und wurden in einen Raum gebracht, den die Aufschrift an der Tür als »Wartezimmer für Angehörige« auswies.


  »Bleiben Sie bitte hier, bis jemand zu Ihnen kommt.«


  Ich sagte leise »danke«, aber es war, als hätte ich die Kontrolle über meinen Gesichtssinn verloren. Das einzige, was ich sehen konnte, war Marina, wie sie so hilflos und verletzlich auf dem Bett lag. »Bitte, lieber Gott, laß sie leben.«


  Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Meine Beine gehorchten mir auch nicht mehr.


  [261]»Man wird Ihnen eine Tasse Tee bringen«, sagte die Schwester. »Warten Sie hier.«


  Ich nickte. Ich glaube, ich hätte mich gar nicht bewegen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Mein einziger Gedanke war, ob Marina durchkommen würde. Rosie saß da und barg den Kopf in den Händen. Sie hatte das Geschehen auf dem Gehsteig und im Krankenwagen aus nächster Nähe miterlebt.


  Nach ein paar Minuten brachte eine freundliche Frau in einer Schürze uns beiden eine Tasse Tee. Stark, mit viel Milch und mindestens zwei Stück Zucker. Genau, wie ich ihn nicht mochte. Köstlich.


  »Was ist passiert?« sagte ich schließlich zu Rosie.


  Sie schaute mich an. Ihre Augen waren rot vom Weinen, und sie sah furchtbar mitgenommen aus.


  »Es tut mir so leid, Sid«, sagte sie. »Wir wollten nur draußen etwas Luft schnappen.«


  »Schon gut, Rosie. Es war nicht Ihre Schuld.«


  Ich sah ihr aber an, daß sie das dachte.


  »Es ging alles so schnell«, sagte sie. »Wir wollten einmal um den Block gehen, waren aber erst ein paar Schritte gelaufen, da hielt ein Motorrad an, und der Fahrer sah auf eine Karte. Er winkte uns zu sich und zeigte auf die Karte. Was er sagte, konnte ich wegen des laufenden Motors nicht verstehen. Marina ging über den Gehsteig zu ihm, und er hat einfach auf sie geschossen. Ich nehme an, die Waffe war unter der Karte.«


  »Könnten Sie den Motorradfahrer beschreiben?« fragte ich. »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


  »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte sie langsam. »Er trug [262]einen Sturzhelm – so einen, der übers ganze Gesicht geht. Auch deshalb konnte ich ihn wohl nicht verstehen.«


  »Und das Motorrad?« fragte ich.


  »Das war einfach… ein Motorrad«, sagte sie. »Die Marke weiß ich nicht.«


  Sie schwieg, und ich sah ihr an, daß sie sich die Szene noch einmal vergegenwärtigte.


  »Mir war zuerst gar nicht klar, daß sie angeschossen worden war. Ich meine, ich hatte keinen Schuß gehört oder so. Marina krümmte sich und faßte sich ans Knie, und das Motorrad brauste davon. Dann war alles voll Blut. Es schoß richtiggehend nach allen Seiten aus ihrem Bein hervor.«


  Ich blickte auf ihre dunkle Hose und sah, daß sie ebenfalls etwas davon abbekommen hatte.


  »Ich hab versucht, die Blutung zu stillen, und hab um Hilfe gerufen. Erst nach einer Ewigkeit kamen die Institutswachleute herausgelaufen. Sie haben den Rettungswagen gerufen, aber der hat auch eine Ewigkeit gebraucht.«


  Die Tür des Wartezimmers öffnete sich, und ich sprang auf. »Gehören Sie zu der Angeschossenen?« fragte der Kopf im Türspalt.


  »Ja«, sagten Rosie und ich zusammen.


  »Gut. Warten Sie hier bitte.« Der Kopf verschwand, und die Tür schloß sich. Ich ging im Zimmer auf und ab. Es kostete mich eine gewaltige Anstrengung, nicht wieder raus zu dem runden Fenster zu laufen.


  »Warum sagen sie uns nicht Bescheid?« fragte ich. Aber ich wußte die Antwort. Sie alle taten gerade ihr Bestes. Ich betete, daß ihr Bestes gut genug war.


  »Sie hat so viel Blut verloren«, sagte Rosie. »Ich hab ihr [263]Bein mit beiden Händen gepackt und zusammengedrückt, um das Blut zu stillen, aber es ist mir durch die Finger gesickert und über den ganzen Gehsteig gelaufen. Es war furchtbar.« Sie schauderte.


  »Sie haben alles richtig gemacht, Rosie. Ohne Sie wäre sie wahrscheinlich da auf dem Gehsteig verblutet. Hier hat sie wenigstens eine Chance.« Hoffte ich zumindest.


  Die Tür öffnete sich wieder, und statt eines Arztes kam ein Polizist in Uniform herein.


  »Guten Tag«, sagte er, indem er uns zunickte, dann zeigte er uns seinen Dienstausweis. »Weiß einer von Ihnen, wie die junge Dame heißt, die angeschossen wurde?«


  »Marina van der Meer«, sagte ich. »Wissen Sie, wie es ihr geht? Ich möchte endlich was erfahren.«


  »Die Ärzte kümmern sich noch um sie, Sir«, erwiderte er. »Mehr weiß ich leider auch nicht.« Er zog ein Notizbuch hervor. »Wie schreibt sich der Name?« fragte er.


  Ich buchstabierte ihn ihm.


  Und wie alt? Auch das notierte er.


  »Und wie ist Ihr Name?« fragte er mich.


  Ich sagte es ihm. Komm schon, dachte ich, wo bleibt der verdammte Arzt?


  »Und Sie, Madam?«


  Rosies Name kam ebenso in das Notizbuch wie unsere Geburtsdaten, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wozu die gut sein sollten.


  »Ist einer von Ihnen mit der jungen Dame verwandt?« Unter anderen Umständen hätte es mich amüsiert, daß er von einer »jungen Dame« sprach. Es hörte sich an, als wäre Marina gerade mal vierzehn. Sie war bestimmt älter als er.


  [264]»Ich«, sagte ich.


  »Sind Sie ihr Mann?« Wenigstens hatte er nicht gefragt, ob ich ihr Vater sei.


  »Nein, ich bin ihr…« Ja, was? »Freund« klang wieder so jugendlich. Den Begriff »Partner« konnte ich nicht ausstehen. Bei den Rennen früher waren Pferde meine Partner gewesen. Alter ego? Nein.


  »…Verlobter«, sagte ich.


  »Sind Sie damit ihr nächster Angehöriger?«


  Das hörte sich für mich nicht gut an. Die »nächsten Angehörigen« gingen immer zusammen mit »verständigen« und »Tod«.


  »Ihre Eltern leben in den Niederlanden«, sagte ich. »Die Adresse habe ich zu Hause irgendwo. Sie hat auch noch einen Bruder. Der lebt in den Staaten.«


  »Und Sie, Madam?« wandte sich der Polizist an Rosie.


  »Ich arbeite mit Marina am Londoner Krebsforschungsinstitut. Ich war dabei, als sie angeschossen wurde.«


  Er riß ein wenig die Augen auf. »Ah ja? Dann werden meine Vorgesetzten eine Aussage von Ihnen haben wollen.«


  Er wandte sich ab und sprach leise in sein Sprechfunkgerät. Alles verstand ich nicht, aber ich hörte ihn »Zeugin« sagen.


  Einer der Mediziner kam herein. Er trug blaue Hosen und einen ebensolchen Kittel und hatte sein Geschirrhandtuch nicht in der Hand, sondern auf dem Kopf.


  »Gehören Sie zu der Frau mit der Schußwunde?« fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Sie ist meine Verlobte.«


  »Sie trägt keinen Ring.«


  [265]»Ab nächster Woche.« Wenn sie überlebt, dachte ich. »Wie geht es ihr?«


  »Leider nicht gut. Sie ist im OP, und ich habe sie einem Chirurgen übergeben. Pardon, ich muß mich erst mal vorstellen – Dr.Osborne, ich bin der diensttuende Notarzt.«


  »Sid Halley«, sagte ich. Er bot mir nicht die Hand. Keime und so weiter.


  »Ah«, sagte er und nickte, »der Jockey. Dachte ich doch, daß ich Sie irgendwoher kenne. Tja, Ihre Freundin hat eine Unmenge Blut verloren. Ein Wunder, daß sie noch am Leben war, als sie hier ankam. Einen meßbaren Blutdruck gab es nicht.«


  »Aber sie wird doch wieder gesund, ja?« Ich war verzweifelt.


  »Das weiß ich leider nicht. Noch nicht. Sie war am Leben, als sie in den OP kam, mehr kann ich nicht sagen.«


  Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen.


  »Die Kugel hat das Knie knapp verfehlt, das Gelenk ist also in Ordnung, aber sie hat die Oberschenkelarterie in der Kniekehle aufgerissen, daher der Blutverlust. Es dürfte ein kleines Geschoß gewesen sein, denn sonst hat es ihr Gewebe nicht schlimm verletzt. Sie hat großes Pech gehabt.«


  »Ist die Blutung denn jetzt gestillt?« fragte ich unglücklich.


  »Vorläufig schon, aber das ist nicht so einfach. Ich mache mir Sorgen, daß noch mehr Blut in ihre inneren Organe dringen könnte.«


  »Wieso?« fragte ich.


  »Wir mußten ihr eine Menge Blut und andere Flüssigkeiten zuführen, um den Verlust auszugleichen, die Leitungen sozusagen wieder aufzufüllen.«


  [266]Ich nickte. Mit Blutverlust kannte ich mich aus.


  »Nun, wir mußten ihr enorm viel geben, weil sie immer weiter geblutet hat.«


  »Haben Sie keine Aderpresse benutzt?« fragte ich.


  »So etwas Ähnliches. Wir haben direkten Druck auf das Bein ausgeübt, aber so alle zehn Minuten muß man den Druck wegnehmen, sonst stirbt der Unterschenkel ab. Sobald wir den Druck weggenommen haben, fing die Arterienblutung wieder an. Deshalb mußten wir ihr viel mehr Blut geben, als ihr Körper normalerweise faßt.«


  Ich hatte recht gehabt; es war glatt durch sie hindurchgegangen.


  »Das führt zu einem zusätzlichen Problem. Durch eine so große Transfusion werden einige Gerinnungsfaktoren im Blut stark verdünnt. Außerdem geht die Zahl der aktivierbaren Plättchen zurück. Beides zusammen beeinträchtigt die Blutgerinnungsfähigkeit. Dilutionale Thrombopenie nennt sich das. Die Gerinnungsfaktoren sorgen dafür, daß die Arterien dicht sind und es nicht an diversen Punkten im Körper zu diffusen Blutungen kommt, besonders in den inneren Organen wie etwa den Nieren. Bis ihr Körper die Faktoren und Plättchen wieder aus eigener Kraft bilden kann, steht ihr Leben auf der Kippe. In aller Offenheit – jede weitere Blutung könnte meiner Ansicht nach zuviel für sie sein. Wir müßten erneut Blut übertragen, wodurch die Plättchen weiter reduziert würden, was zu weiteren Blutungen führen würde und schließlich zum völligen Zusammenbruch ihres Organismus.«


  »Aber…«, ich schluckte, »wann wissen wir Bescheid?«


  »Die nächsten Stunden sind kritisch. Wenn sie die übersteht, hat sie eine reelle Chance.«


  [267]»Reell« hörte sich für mich nicht real genug an.


  »Wie lange bleibt sie im OP?«


  »Das wird so lange nicht dauern«, sagte er. »Die Arterie soll verstärkt werden, damit sie nicht wieder reißt.«


  »Wie verstärkt man eine Arterie?« fragte ich.


  »Mit einem Transplantat«, sagte er. »Wir nehmen ein Stück Vene aus dem anderen Bein und überbrücken damit den von der Kugel stammenden Riß in der Arterie. Das ist ein gängiges Verfahren, wie es bei Bypassoperationen am Herzen ständig angewendet wird. Das Problem hier ist, daß der Blutverlust auf ein absolutes Minimum beschränkt werden muß.«


  Ich hörte gar nicht so genau hin. »Wann kann ich zu ihr?« fragte ich.


  »Nach der OP kommt sie auf die Intensivstation. Da können Sie zu ihr, aber sie wird sediert sein und schlafen. Wir wollen versuchen, ihren Blutdruck eine Zeitlang möglichst niedrig zu halten. So, tut mir leid, ich muß jetzt gehen. Ich werde woanders gebraucht.«


  »Danke«, sagte ich. Es war unzureichend.


  Er ging und ließ Rosie und mich mit dem Polizisten zurück.


  »Sie ist in guten Händen«, sagte der Polizist begütigend.


  Ich nickte. Ich kam mir so hilflos vor.


  »Ich habe meinen Wagen auf dem Gehsteig vor dem Krankenhaus abgestellt«, sagte ich. »Am besten fahre ich ihn mal woandershin.«


  »Tut mir leid, Sir«, sagte der Polizist. »Sie können erst weg, wenn mein Vorgesetzter Ihre Aussage hat.«


  Sein Vorgesetzter, so stellte sich heraus, war Kriminalhauptkommissar Aldridge von der Metropolitan Police, der [268]mit zwei weiteren Zivilfahndern im Schlepptau erschien. Sie zeigten mir ihre Dienstausweise.


  »Danke, Kommissar«, sagte der Hauptkommissar und entließ unseren uniformierten Freund.


  »Ich schau mal nach Ihrem Wagen«, sagte der. »Welches Kennzeichen?«


  »Wahrscheinlich ist er inzwischen abgeschleppt worden.« Aber ich gab ihm trotzdem die Nummer und die Schlüssel.


  Der Hauptkommissar wollte ein Minutenprotokoll von allem, was Rosie und ich den Tag über getan hatten. Es war anstrengend, und ich war mit den Gedanken woanders.


  »Ich höre mal nach, wie es Marina geht«, sagte ich schließlich genervt.


  »Alles zu seiner Zeit, Mr.Halley«, erwiderte der Hauptkommissar.


  »Nein«, sagte ich. »Jetzt gleich.«


  Ich stand auf und ging zur Tür.


  »Bitte setzen Sie sich, Sir.« Er sagte es mit einer gewissen Steifheit.


  »Nein«, wiederholte ich, »ich sehe jetzt nach meiner Verlobten.« Langsam gewöhnte ich mich an das Wort.


  Ich konnte der Polizei keinen Vorwurf machen. Allzuoft stellten sich der Ehemann, der Freund oder die Freundin als die Bösewichter heraus. Wenn die Angehörigen bei Pressekonferenzen auf die Tränendrüsen drückten und an den Mörder appellierten, sich zu stellen, kam es mir immer so vor, als hielten sie ein Transparent mit der Aufschrift ICH WAR’S in die Luft.


  Wenn er mich festnehmen wollte, bitte sehr. Ich hatte ein [269]wasserdichtes Alibi in Gestalt des Schnellimbißmannes. Und ich wollte meine Liebste sehen.


  Aber so einfach, wie ich gehofft hatte, war das nicht.


  Ich ging zum Stationszimmer und fragte nach Dr.Osborne.


  Leider beschäftigt.


  Konnten sie mir sagen, wo Marina van der Meer war oder wie es ihr ging?


  Tut uns leid: Nicht mehr auf dieser Station.


  Konnten sie mir sagen, wie ich zur Intensivstation kam?


  Tut uns leid: Fragen Sie unten an der Anmeldung.


  Über dem Schalter hing ein großes Schild: »Unser Personal hat das Recht zu arbeiten, ohne von der Öffentlichkeit verbal oder tätlich angegriffen zu werden.« Ich konnte mir vorstellen, wieviel Zorn an solchen Orten aufkommt. Es ist der Zorn, der aus Angst, Enttäuschung und Kummer entsteht.


  Ich schluckte meinen Zorn hinunter und verließ die Unfallstation, um zur Anmeldung hinunterzugehen. Wie ich feststellte, hatte sich ein Schatten in Gestalt eines der Helfer des Hauptkommissars an mich gehängt.


  »Nur zur Sicherheit, daß Sie das Krankenhaus nicht verlassen, Sir«, sagte er.


  »Gut«, gab ich zurück. »Die Polizei wird ja wohl wissen, wo Marina ist. Stoßen Sie bitte mal in Ihr Horn und fragen Sie.«


  Er tippte eine Nummer auf seinem Handy und unterhielt sich kurz.


  »Würden Sie bitte das Telefon abschalten«, sagte ein Mann auf dem Gang. »Mobiltelefone sind hier im Krankenhaus nicht erlaubt.«


  [270]»Ich bin von der Polizei«, sagte der Beamte.


  »Und ich bin Arzt«, sagte der Mann. »Mobiltelefone können den Betrieb medizinischer Geräte stören, also schalten Sie es aus.«


  »Okay«, sagte mein Schatten, aber nicht, ohne noch einen Augenblick hinzuhören.


  »Sie ist noch im OP«, sagte er. »Wir haben eine Wache vor der Tür.«


  Marina brauchte drinnen einen Wächter – einen Schutzengel.


  »Ich gehe in die Intensivstation und warte auf sie.«


  Mein Schatten nickte, und wir gingen gemeinsam zur Anmeldung, um uns den Weg erklären zu lassen.


  Ich setzte mich auf einen der Stühle vor der Tür zur Intensivstation, gegenüber den Aufzügen. Mein Schatten setzte sich neben mich, und die Zeit kroch dahin.


  Ich sah auf die Uhr. Unglaublicherweise waren erst fünfundfünfzig Minuten vergangen, seit Rosie mich in dem Schnellimbiß angerufen hatte. Mir kam es vor wie Stunden.


  Ich dachte an Marinas Eltern. Ich hatte sie erst ein paarmal gesehen. Voriges Jahr hatten sie uns über Ostern besucht, und im August waren wir bei ihnen in Holland gewesen, weil Marina mir zeigen wollte, wo sie aufgewachsen war. Ich hätte sie anrufen müssen. Ich hätte ihnen sagen müssen, daß ihre Tochter mit dem Tod rang. Ich hoffte, daß sie noch rang. Aber das mußte warten. Ich hatte ihre Telefonnummer nicht bei mir, und jetzt würde ich sie nicht holen.


  Wen hätte ich sonst noch anrufen sollen?


  [271]Charles vielleicht. Seinen Zuspruch hätte ich gebrauchen können.


  Charles! Um Gottes willen! Wenn sie – wer immer ›sie‹ waren – auf Marina schossen, um mich dazu zu bringen, daß ich meine Ermittlungen einstellte, dann konnte ihnen auch einfallen, auf Charles zu schießen. Marina war vor etwas über einer Stunde angeschossen worden. Von Lincoln’s Inn Fields nach Aynsford brauchte man mit dem Wagen etwa anderthalb Stunden, mit einem verkehrsschnittigen Motorrad vielleicht weniger.


  »Ich muß telefonieren«, teilte ich dem Polizisten mit. »Jetzt gleich! Es ist dringend!«


  Am Eingang der Station war ein großes Schild: »Keine Mobiltelefone«.


  Pech, dachte ich, aber das ist ein Notfall.


  Ich ging zum Fenster am Ende des Ganges und schaltete mein Handy an. Mach schon, mach schon. Kein Empfang.


  Schließlich klappte es dann doch, und ich wählte die Nummer von Charles. Zum Glück meldete er sich nach dem vierten Klingeln.


  »Charles«, sagte ich, »hier ist Sid. Marina ist angeschossen worden, und ich habe Angst, du könntest der nächste sein. Mach, daß du aus dem Haus kommst. Nimm Mrs.Cross mit und ruf mich an.«


  »Wir sind so gut wie weg. Ich ruf dich in fünf Minuten an.«


  Gepriesen sei die militärische Ausbildung. Allerdings erlebten wir das nicht zum ersten Mal, und seinerzeit hatte ich ihn zu Recht alarmiert. Das hatte ich nicht vergessen, und Charles offenbar auch nicht.


  [272]Ich wartete am Fenster, und die fünf Minuten schienen eine Ewigkeit zu dauern.


  Er rief an.


  »Wir sind im Auto und weit weg vom Haus«, sagte er. »Ist Marina…« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Ich bin im St.-Thomas-Krankenhaus«, sagte ich. »Es steht auf der Kippe. Sie ist im OP, aber es sieht nicht allzugut aus.«


  »Ich setze Mrs.Cross ab und komme hin.«


  »Danke, das wäre lieb.«


  »Und ich rufe unseren Ortsgendarm an, daß er ein Auge auf mein Haus hat.«


  Ich wußte gar nicht, daß es noch Ortsgendarmen gab.


  »Gut«, sagte ich. »Ich bin auf der Intensivstation und warte darauf, daß Marina aus dem OP kommt. Auf den Krankenhauswegweisern steht IS.«


  »Das find ich schon«, meinte Charles, und ich hegte keinen Zweifel daran.


  Ich setzte mich wieder zu meinem Schatten.


  Was war mit Marina? Sie hätte längst hiersein müssen. War bei der Operation etwas schiefgegangen? Kam sie nicht auf die Intensivstation, weil sie schon tot war? Sollte ich in der Leichenhalle nachsehen? O Gott, was sollte ich tun?


  Immer und immer wieder spielte ich es im Kopf durch. Ich kam zu der Überzeugung, daß sie gestorben war. Was saß ich hier noch mit diesem Polizisten herum?


  Die Tür eines Aufzugs öffnete sich. Ich sprang auf, doch es war nicht Marina. Es waren Hauptkommissar Aldridge und Rosie. Die Ärmste sah völlig erschöpft aus und noch schmächtiger als sonst.


  [273]»Ich habe mit dem Krankenhaus gesprochen«, sagte der Hauptkommissar zu mir. »Miss Meer ist noch in der Chirurgie, aber sie wird bald hier sein. Ich soll Ihnen sagen, daß sich nichts geändert hat.«


  Ich war unerhört erleichtert.


  Mein Schatten hatte sich bei der Ankunft seines Chefs erhoben, und Aldridge und Rosie setzten sich links und rechts neben mich.


  »Also, Mr.Halley, ich bin über Sie im Bilde.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Gibt keinen Cop, der Sie nicht kennt, jedenfalls keinen Kriminalbeamten.«


  Ich war mir nicht sicher, ob das ein Kompliment sein sollte. Die Kray-Zwillinge kannte auch jeder Kriminalbeamte.


  »Und?« sagte ich.


  »Hat der Anschlag auf Miss Meer etwas mit Ihren Ermittlungen zu tun?«


  Ich hatte gewußt, daß man mir die Frage stellen würde. Bloß hatte ich sie nicht so schnell erwartet.


  Die Suche nach einer schnellen Antwort blieb mir erspart, weil wieder ein handtuchbeturbanter Arzt zur Tür herauskam.


  »Mr.Halley?« fragte er.


  Ich stand auf. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.


  »Mein Name ist Mr.Pandita«, sagte er. »Ich habe die Dame mit der Schußwunde am Bein operiert.«


  »Marina van der Meer«, sagte ich.


  »Genau«, erwiderte er. »Sie wird jetzt hierher verlegt.« Er wies mit dem Daumen auf die Flügeltür hinter sich.


  [274]»Wie geht’s ihr?« fragte ich.


  »Die Operation ist gut verlaufen. Jetzt ist es eine Frage der Zeit.«


  »Wie stehen die Aussichten?« fragte der Hauptkommissar.


  »Recht gut«, sagte Mr.Pandita.


  »Wie gut?« fragte ich.


  »Sie ist eine gesunde junge Frau und offensichtlich eine Kämpferin, sonst wäre sie schon auf der Unfallstation oder noch vorher gestorben. Ich gebe ihr eine mehr als fünfzigprozentige Chance. Ich glaube nicht, daß das Gehirn geschädigt ist.«


  Das Gehirn!


  »Warum sollte es geschädigt sein?« fragte ich erschrokken.


  »Wenn das Gehirn mehr als ein paar Minuten ohne Sauerstoff ist«, sagte er, »wird es geschädigt. Nun hatte sie zeitweise zwar sehr wenig Blut im Körper, aber ihr Herz hat niemals ausgesetzt, daher dürfte in dem Bereich alles in Ordnung sein. Wenn das Herz aber praktisch gar nichts zu pumpen hat, besteht immer ein Risiko.«


  »Kann ich zu ihr?« fragte ich.


  »Noch nicht gleich«, sagte er. »Das Pflegepersonal ist bei ihr, macht es ihr bequem und stellt die Kontrollgeräte auf. Bald. Aber sie wird schlafen. Wir haben sie ruhiggestellt, um den Blutdruck niedrig zu halten. Ich sage dem Personal Bescheid, daß Sie hier sind, dann werden Sie geholt, wenn alles soweit ist.«


  Ich nickte. »Danke.«


  Er verschwand wieder durch die Tür, und ich setzte mich.


  [275]Erneut sah ich auf die Uhr. Halb vier erst. Wie konnte die Zeit nur so langsam vergehen?


  »Wo waren wir?« sagte Hauptkommissar Aldridge. »Ah ja, hat dieser bewaffnete Anschlag etwas mit Ihren Ermittlungen zu tun?«


  »Wie meinen Sie das?« fragte ich.


  »Ich gehe davon aus, daß da nicht zufällig geschossen wurde«, sagte er, »sondern daß der Schütze es speziell auf Miss Meer abgesehen hatte.«


  »Dann hätte er da aber ewig lange lauern müssen«, sagte ich. »Es war ein reiner Zufall, daß Marina zu dem Zeitpunkt herauskam.«


  »Killer können tage- oder wochenlang auf eine Gelegenheit warten, wenn sie dazu entschlossen sind«, sagte er.


  Und wenn es derselbe Täter war wie in der Ebury Street, dachte ich, dann hatte er damals auch schon auf Marina gewartet.


  »Also frage ich Sie nochmals«, sagte er, »glauben Sie, der Anschlag hat etwas mit Ihren Ermittlungen zu tun?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Wenn Sie damit meinen, ob ich weiß, wer es war, dann ist die Antwort nein. Wenn ich’s wüßte, würde ich’s Ihnen sagen, das können Sie mir glauben.«


  »Haben Sie einen Verdacht?«


  »Irgendeinen Verdacht hege ich immer«, sagte ich, »aber das ist nichts Fundiertes. Es ist genaugenommen gar nichts.«


  »Alles, was Sie sagen, könnte nützlich sein«, sagte er.


  »Erinnern Sie sich an den Jockey, der vor zwei Wochen in Cheltenham auf der Rennbahn ermordet wurde?«


  [276]»Ich erinnere mich, daß das Pferd gestorben ist – Oven Cleaner«, sagte er. »Jammerschade drum.«


  »Na ja, am selben Tag wurde ein Jockey ermordet. Dann hat dem Anschein nach ein Trainer Selbstmord begangen. Alle Welt und insbesondere die Polizei scheinen anzunehmen, daß er sich das Leben genommen hat, weil er der Mörder des Jockeys war.«


  »Und?« sagte er.


  »Ich glaube vielmehr, daß der Trainer von derselben Person ermordet wurde wie der Jockey und daß es als Selbstmord inszeniert wurde, damit die Polizei den Fall des toten Jockeys zu den Akten legt. Und das habe ich in den letzten zehn Tagen überall lautstark verkündet.«


  »Was hat das alles aber mit dem Anschlag auf Miss Meer zu tun?« fragte er.


  »Vorigen Freitag hat man mich gewarnt, wenn ich den Mund nicht hielte, würde jemand ernsthaft verletzt werden. Und das ist jetzt passiert.«


  [277]16


  Gegen vier Uhr ließen sie mich endlich zu Marina. Vorher mußte ich den vorgeschriebenen blauen Kittel samt passender Geschirrtuchmütze anziehen. Und einen Mundschutz anlegen. Ich fragte mich, wie sie mich erkennen sollte, doch darüber hätte ich mir keine Gedanken zu machen brauchen, denn sie schlief fest.


  Sie sah so wehrlos aus, wie sie dalag, angeschlossen an die Maschinen, den Schlauch noch im Mund. Ihre Atmung wurde von einem Beatmungsgerät unterstützt, und das rhythmische Schnarren des steigenden und fallenden Kolbens war das einzige Geräusch. Auf einem rechteckigen blauen Bildschirm sah man eine helle Linie, die mit jedem Schlag ihres Herzens nach oben tanzte. Nur zu, Herz, sagte ich zu dem Apparat, pump weiter.


  Ich setzte mich auf die Seite gegenüber dem Beatmungsgerät und nahm Marinas Hand in meine.


  Es waren noch andere Patienten im Zimmer, doch die Betten waren durch Trennwände, nicht durch Vorhänge abgeteilt, so daß man sich doch recht ungestört fühlen konnte.


  Ich redete mit ihr. Ich sagte ihr, wie sehr ich sie liebte und wie entsetzlich leid es mir tat, ihr das alles eingebrockt zu haben. Ich sagte ihr, sie solle kämpfen, am Leben bleiben und gesund werden. Und ich sagte ihr, daß ich den Kerl [278]schnappen würde, der das getan hatte. Dann würden wir weitersehen. Vielleicht würde ich mich zum Gärtner ausbilden lassen, auch wenn das Gärtnern mit einer Hand schwierig sein könnte.


  Und ich fragte, ob sie meine Frau werden wollte.


  Sie gab keine Antwort. Ich sagte mir, daß sie es sich durch den Kopf gehen ließ.


  Eine Schwester kam und teilte mir mit, daß draußen Leute seien, die mich sprechen wollten. Nicht schon wieder Polizei, dachte ich. Aber es war Charles, und er hatte Jenny mitgebracht.


  »Tag, Sid«, sagte sie. Sie beugte sich vor und gab mir einen Kuß auf die Wange. »Wie geht’s ihr?«


  Charles und ich gaben uns die Hand.


  »Es geht ihr ganz gut – glaube ich wenigstens. Die Schwestern scheinen zuversichtlich zu sein, aber das gehört zu ihrem Beruf. Jedenfalls hat sie viel mehr Farbe als vorhin.«


  »Jenny hat mich von Paddington abgeholt«, sagte Charles. »Ich hab sie vom Zug aus angerufen, und sie wollte mitkommen. Um dir beizustehen halt.«


  Oder aus Schadenfreude, dachte ich. Aber das war vielleicht unfair von mir.


  »Ich bin froh, daß ihr hier seid«, sagte ich.


  Ich blickte an Charles vorbei und war erstaunt, Rosie noch auf einem Stuhl gegenüber den Aufzügen sitzen zu sehen.


  »Rosie«, sagte ich, »warum fahren Sie nicht nach Hause?«


  Sie drehte sich um und sah mich mit hohlen Augen an. Offensichtlich war sie nicht in der Verfassung, allein nach Hause zu fahren. Von dem Hauptkommissar und seinem [279]Helfer war nichts zu sehen. Wie kam die Polizei nur dazu, sie hier sich selbst zu überlassen?


  »Charles, Jenny, das ist Rosie«, sagte ich. »Rosie ist eine Kollegin von Marina. Sie war dabei, als Marina angeschossen wurde. Sie hat ihr das Leben gerettet.«


  Jenny setzte sich neben Rosie und legte ihr den Arm um die Schulter. Die Berührung war zuviel für sie: Rosie brach in Tränen aus, schluchzte und klammerte sich an Jenny, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Wir kümmern uns um Rosie«, sagte Charles. »Geh du wieder zu Marina. Wir sind hier, wenn du uns brauchst.«


  Er bugsierte mich zum Eingang der Station und stieß mich förmlich hindurch. Ihre Anwesenheit war ein großer Trost, aber sie draußen auf dem Gang zurückzulassen machte mir ein etwas schlechtes Gewissen.


  »Tut mir leid, nur Sie«, sagte die Schwester, als ich nachfragte. »Und auch Sie nur, weil Sie ihr Verlobter sind.«


  Ich blieb ziemlich lange bei Marina. Alle paar Minuten sah die Schwester nach ihr, und zweimal kam auch Mr.Pandita, der Chirurg.


  »Sie hält sich gut«, sagte er bei der zweiten Visite. »Jetzt habe ich schon mehr Hoffnung.«


  »Mehr Hoffnung« klang zwar nicht berauschend, aber doch wesentlich besser als »weniger Hoffnung«.


  »Sie ist jetzt schon über zwei Stunden aus dem OP raus«, sagte er. »Ihr Blutdruck ist immer noch niedrig, aber das ist gut so. Es verringert die Wahrscheinlichkeit innerer Blutungen. Wir stellen sie über Nacht noch ruhig und schauen, ob wir sie morgen früh rausholen.«


  »Rausholen?« fragte ich.


  [280]»Aus dem künstlichen Koma«, sagte er. »Erst danach wissen wir, was Sache ist.«


  Wir standen am Fuß des Bettes und blickten auf die bewußtlose Gestalt.


  »Ich hole mir mal was zu essen«, sagte ich. Es war schon eine Weile her, daß ich meinen Lunch in dem Schnellimbiß unangerührt hatte fallen lassen, und mein Abendessen lag noch länger zurück. »Dann komme ich wieder hierher, wenn’s recht ist?«


  »Auf dieser Station gibt es keine Besuchszeiten. Wir haben einen Vierundzwanzigstunden-Service.« Er lächelte. Zumindest kam es mir so vor. Wegen seines Mundschutzes konnte ich den Mund nicht sehen, doch in seinen Augen lag ein Lächeln.


  Charles, Jenny und Rosie waren noch da, als ich herauskam.


  Sie hatten es sich gemütlich gemacht und, wie an den Resten zu sehen, Käsebrötchen und Hühnchensandwiches mit Mayonnaise und Salat gegessen. Leere Plastiktassen standen auf dem Boden eines umgedrehten Papierkorbs, der als Tisch hergehalten hatte.


  Rosie sah viel besser aus, jetzt wo sie etwas gegessen hatte und andere Menschen sie von dem Geschehenen ablenkten.


  »Hallo«, sagte Charles und blickte von einer Zeitung auf. »Wie geht’s ihr?«


  »Offiziell besteht ›mehr Hoffnung‹.«


  »Das ist doch prima«, meinte Jenny.


  »Ich habe einen Bärenhunger«, sagte ich. »Ihr habt ja schon alle was gegessen, aber mir knurrt der Magen. Wo ist die Krankenhauskantine?«


  [281]Charles stand auf, stopfte die Abfälle in den wieder umgedrehten Papierkorb und raffte seine Zeitung zusammen.


  »Ein Polizist kam und hat mir den für dich gegeben«, sagte er und hielt meinen Wagenschlüssel hoch. »Ich soll dir sagen, daß dein Auto auf dem Stellplatz des Krankenhausdirektors links neben dem Haupteingang steht.«


  »Wunderbar«, sagte ich.


  »Und er hat erzählt, daß ein Räumkommando schon im Begriff war, das Auto in die Luft zu sprengen, als er hinkam.«


  Ich lachte. Zum ersten Mal seit…


  »Er möchte außerdem, daß du den Wagen so schnell wie möglich wegfährst, weil es sein kann, daß der Direktor jeden Moment eintrifft und Anspruch auf seinen Platz erhebt.«


  »Ich fahre nach Hause und stelle ihn in die Garage«, sagte ich. »Wir könnten bei mir etwas essen, und ich könnte ein frisches Hemd anziehen.« Es schien lange her, daß ich mich umgezogen hatte, um nach Harrow zu fahren.


  »Der Polizist wollte mir die Schlüssel eigentlich nicht geben, aber ich sagte ihm, ich sei dein Schwiegervater.«


  »Und ich sagte ihm, ich sei deine Frau«, sagte Jenny.


  Das hatte ihn sicher verwirrt.


  Mein Wagen stand an der angegebenen Stelle, und wir fuhren alle vier damit zur Ebury Street. Rosie mochte nicht allein nach Hause fahren, und Jenny und Charles hatten nicht das mindeste dagegen, daß sie mitkam.


  »Tag, Mr.Halley«, sagte Derek an der Rezeption. »Post für Sie.«


  [282]Er hielt mir einen Briefumschlag hin. Ich warf nur einen Blick darauf, als er ihn auf die Marmorplatte legte.


  »Ist das per Taxi gebracht worden?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er. »Vor etwa einer Stunde.«


  »Sie haben sich nicht zufällig das Kennzeichen gemerkt?« fragte ich.


  »Leider nein.«


  »Würden Sie den Fahrer wiedererkennen?«


  »Das bezweifle ich«, sagte er. »Apartment 28 ist heute ausgezogen, da sind hier eine Menge Leute durch. Nicht nur die Möbelpacker, auch der Gasableser, der Stromableser und so weiter.«


  »Haben Sie den Überwachungsfilm?« fragte ich mit Blick auf die Monitorbank.


  »Ja, aber Kameras haben wir nur in den Garagen und auf der Rückseite. Nicht hier in der Halle.«


  Sackgasse.


  Ich sah mir den Briefumschlag an. Er war weiß, etwa zehn auf zwanzig Zentimeter groß, und wie schon einmal stand SID HALLEY – PERSÖNLICH in Blockbuchstaben drauf.


  »Genau so einen hab ich letztens bekommen«, sagte ich zu Charles. »Nach dem Überfall auf Marina.«


  »Du solltest ihn zur Polizei bringen«, meinte er. »Rühr ihn nicht an.«


  »Den Umschlag haben schon Derek und der Taxifahrer angefaßt«, wandte ich ein.


  »Und Bernie«, sagte Derek. »Ihm hat ihn der Taxifahrer gegeben.«


  Bernie gehörte auch zu den Pförtnern und dem Sicherheitsdienst.


  [283]Ich benutzte Dereks Bleistift, um das Kuvert umzudrehen. Es war zugeklebt. Es sah aus wie eine Geburtstagskarte.


  »Ich mach’s mal auf«, sagte ich.


  Mit einem Blatt Papier drückte ich das Kuvert auf die Unterlage, und mit dem Bleistift riß ich es auf. Ich faßte es nur an den Seiten an, um den Inhalt herauszuziehen. Es war eine Karte, aber keine Geburtstagskarte. »Gute Besserung« stand drauf, unter einem Blumenstilleben. Ich öffnete die Karte mit dem Bleistift.


  Innen stand etwas Handgeschriebenes, wieder in Blockbuchstaben:


  NÄCHSTES MAL VERLIERT SIE EINE HAND. DANN IST SIE EIN KRÜPPEL, GENAU WIE DU.


  Charles zog scharf die Luft ein. »Das sind ja ziemlich klare Worte.«


  »Was steht denn da?« fragte Jenny und kam zu mir, um es zu lesen. »Oh!«


  »Daß das niemand anfaßt. Ich hol was, wo ich die Karte reintun kann«, sagte ich, »für die Polizei.«


  »Kann man Fingerabdrücke von Papier entnehmen?« fragte Charles.


  »Bestimmt«, sagte ich.


  »Man kann auch aus Speichel die DNA ableiten«, sagte Rosie.


  Ich wandte mich zu ihr. »Und?«


  »Wenn jemand den Umschlag mit der Zunge angefeuchtet hat, um ihn zu verschließen, dann hat er seine DNA darauf zurückgelassen«, sagte sie.


  Ich starrte sie an. »Ist das nicht längst getrocknet?« fragte ich.


  [284]»Die DNA ist trotzdem noch da.«


  »Könnten Sie daraus ein Profil gewinnen?« fragte ich.


  »Ich kann aus einer Fruchtfliege, die von Auge kaum zu sehen ist, ein Profil gewinnen«, meinte sie lächelnd. »Das hier wäre ein Kinderspiel.«


  »Sollte man das nicht der Polizei überlassen?« fragte Jenny.


  »Die Klebe reicht für sie und mich«, antwortete Rosie. »Ich brauche nur ein Fitzelchen von dem Kuvert. Und ich möchte es wirklich machen.« Sie sah mich an.


  »Gern«, sagte ich. »Ich hole eine Schere und zwei Plastiktüten.«


  Derek hatte sich das alles still angehört.


  »Wie in einem Agatha Christie«, meinte er. »Tod in der Ebury Street.«


  »Noch ist niemand gestorben«, sagte ich. Wenigstens nicht hier. Aber ich mußte an Huw Walker und Bill Burton denken.


  Wir fuhren hinauf in meine Wohnung, und ich stöberte im Kühlschrank nach etwas Eßbarem. Ich machte einen Teller Sandwiches mit Schinken und Senf und entdeckte in einer Obstschale hinter dem Fernseher in der Küche noch ein paar Bananen. Die anderen ließen mir freundlicherweise den Vortritt, langten dann aber auch kräftig zu.


  Im Büro suchte ich die Telefonnummer von Marinas Eltern heraus. Ich versuchte sie anzurufen, doch niemand meldete sich. Für alle Fälle notierte ich ihre Adresse, um sie der Polizei zu geben.


  Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Rosie hatte jetzt eine Aufgabe und wollte mit dem Briefumschlagschnipsel in ihrer Tasche sofort nach Lincoln’s Inn Fields.


  [285]»Wozu die Eile?« fragte ich. »Es dauert doch sowieso Stunden, bis sich das Zeug in dem Gel bewegt.«


  »Bei den Apparaten in meinem Labor nicht«, sagte Rosie. »Ich habe die Ergebnisse viel schneller als Marina. In weniger als einer Stunde wüßten wir Bescheid.«


  Ich wußte, daß Rosie versagt zu haben meinte, weil sie Marina nicht hatte beschützen können, und daß sie nun unbedingt etwas tun wollte, um das wiedergutzumachen. Ich dachte nicht daran, sie davon abzuhalten, außerdem interessierte mich, ob eine DNA-Spur auf dem Kuvert war und ob sie mit unserer vorigen Probe übereinstimmte. Die Lösung des Puzzles würde sie allerdings nicht liefern.


  »Machen Sie nur«, sagte ich. »Ich ziehe mich um und fahre wieder ins Krankenhaus. Wenn ich wegfahre, rufe ich den Hauptkommissar an, dann kann er sich die Karte hier abholen. Ich will nicht schon wieder ewig lang befragt werden.«


  »Ich kann Rosie ja ins Labor begleiten«, sagte Charles. »Wir kommen dann nachher ins Krankenhaus.«


  »Und ich fahre mit Sid«, sagte Jenny.


  Ich ließ den Wagen in der Garage stehen, und wir nahmen zwei Taxis. Es war lange her, daß ich mit Jenny allein in einem Taxi gesessen hatte.


  »Wie in alten Zeiten«, sagte ich.


  »Das dachte ich auch gerade. Komisch, wie das Leben so spielt.«


  »Was meinst du damit?« fragte ich.


  »Daß ich mit dir zu der Frau fahre, die meinen Platz eingenommen hat, und einfach nur hoffe, daß es ihr gutgeht.«


  [286]»Das hoffst du?« fragte ich.


  »Natürlich. Sie hat mir auf Anhieb gefallen, letzten Sonntag. Ihr paßt zusammen.«


  Ich sah zum Fenster hinaus, als wir am Big Ben vorbeifuhren, und blickte zerstreut auf meine Armbanduhr.


  »Ich möchte wirklich, daß du glücklich bist«, sagte sie. »Wir sind zwar geschieden, aber deswegen bist du mir ja nicht gleichgültig. Ich konnte nur nicht mit dir zusammenleben. Und…« Sie brach ab.


  »Ja?« sagte ich. »Und was?«


  Sie schwieg. Ich drang nicht in sie. Ich war wirklich froh, daß sie da war, und mir lag nichts an einer Szene.


  Wir kamen zum Eingang des St.Thomas, und ich wollte aus dem Taxi steigen.


  Jenny legte mir die Hand auf den Arm, den echten. »Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll«, sagte sie, »und natürlich ist es nicht der Grund, warum ich ihr gute Besserung wünsche, aber«, sie hielt inne, »Marina… nimmt mir die Schuldgefühle.«


  Ich setzte mich wieder hin und sah sie an. Meine liebe Jenny. Die Frau, die ich einmal geliebt und nach der ich mich verzehrt hatte. Die Frau, die ich zu kennen meinte.


  »Steigen Sie jetzt aus, Chef?« fragte der Fahrer und durchbrach die Trance.


  »Entschuldigung«, sagte ich.


  Jenny und ich stiegen aus, zahlten und gingen in das Krankenhaus.


  Dr.Osborne von der Unfallstation hatte gesagt, die ersten drei Stunden seien kritisch, aber das hatte er vor über vier [287]Stunden gesagt, und bisher hatte Marina überlebt. Sicher verbesserten sich ihre Chancen mit jeder Minute.


  Als wir zur Intensivstation kamen, sagte Jenny, sie würde wieder auf einem Stuhl vor den Aufzügen warten und lesen. Ich sah, daß sie ein Buch aus meiner Wohnung mitgenommen hatte. Zu meinem Erstaunen war es die Autobiographie eines führenden Hindernistrainers, jemand, für den ich regelmäßig geritten war und der für Jenny und mich oft ein Zankapfel gewesen war.


  Ich zog die blaue Kluft über und wurde vor der Tür von dem verspätet eingetroffenen Polizeiposten empfangen. Für Mr.Halley könne sie sich verbürgen, sagte ihm eine Krankenschwester, er sei Miss Meers Verlobter. Er könne durch.


  Marina sah genauso aus, wie ich sie zurückgelassen hatte.


  Ich setzte mich wieder und hielt ihr die Hand. Da es mir nur natürlich schien, mit ihr zu reden, tat ich es, wenn auch leise.


  Ich erzählte ihr alles mögliche. Ich erzählte ihr, daß ich den Wagen auf dem Gehsteig abgestellt hatte und daß der Kampfmittelräumdienst deswegen alarmiert worden war. Ich erzählte ihr, daß Charles von Jenny nach London gebracht worden war. Ich erzählte ihr von Rosie und daß sie vielleicht über Nacht bliebe, was aber kein Grund zur Sorge wäre, weil Charles als Anstandsdame ebenfalls bei mir übernachten würde. Von der Karte mit der bösen Drohung sagte ich ihr nichts. Ich war zwar ziemlich sicher, daß sie mich nicht hören konnte, wollte sie aber auf keinen Fall beunruhigen.


  »Und weißt du was«, sagte ich zu ihr, »Jenny sagt, du nimmst ihr die Schuldgefühle. Die Schuldgefühle, die sie [288]plagen, weil sie mich verlassen hat. Ich kann dir sagen, das war ein Schock. Nie und nimmer hätte ich gedacht, daß sie deshalb Schuldgefühle hat. Seltsamerweise hatte ich auch welche, weil ich das Reiten nicht aufgegeben habe, als sie mich darum bat.«


  Ich streichelte ihren Arm und saß eine Weile still bei ihr. Trotz aller Intensität war die Intensivstation ein ruhiger, friedlicher Ort mit gedämpfter Beleuchtung und kaum einem Laut. Nur das Summen des Beatmungsgeräts und das leise Zischen der entweichenden Luft war zu hören.


  »Aber jetzt mache ich mir keine Vorwürfe mehr«, sagte ich.


  »Weshalb denn Vorwürfe?« fragte eine Stimme.


  Ich erschrak. Mr.Pandita, der Chirurg, hatte leise hinter mir den Raum betreten.


  »Herrgott noch mal«, sagte ich, »ich hätte fast einen Herzschlag bekommen.«


  »Da wären Sie doch hier gar nicht so verkehrt«, meinte er lächelnd. »Ein Freund von mir hat in einem Hotel einen Herzanfall bekommen, in dem Hunderte von Herzchirurgen tagten. Sie haben sich beinah um ihn geprügelt, als er vom Barhocker kippte.«


  »Der Glückspilz.« Ich wies mit einer Kopfbewegung auf Marina. »Wie geht es ihr?«


  »Gut«, sagte er. »Ich würde ihren Zustand jetzt als ernst, aber stabil bezeichnen. Er ist nicht mehr kritisch. Jetzt bin ich überzeugt, daß Ihre Liebste es schafft.«


  Ich merkte, wie meine Augen feucht wurden, spürte die Straffung der Haut am Nasenrücken und den Druck am Kiefer. Ich weinte Tränen der Erleichterung, Tränen der Freude.


  [289]»Wenn wir sie morgen gut aus der Bewußtlosigkeit herausbekommen, sollte sie sich vollständig erholen. Aber heute nacht stellen wir sie zur Sicherheit noch ruhig.«


  »Wann morgen früh?« fragte ich.


  »Gegen sieben hören wir auf, ihr das Sedativum durch den Tropf zu geben. Wir nehmen das Beatmungsgerät weg, und dann schauen wir mal. Jeder Mensch ist anders, aber wenn ich wetten würde«, wieder lächelte er, »dann würde ich wetten, daß sie spätestens gegen Mittag wach ist. Sofern ihr Gehirn nicht zu wenig Sauerstoff bekommen hat, versteht sich, doch das halte ich für unwahrscheinlich. Ihre Atmung hat den Berichten nach nie ausgesetzt.«


  »Sollte ich heute nacht hierbleiben?« fragte ich.


  »Das können Sie gern tun«, sagte er, »aber nötig ist es nicht. Die Gefahr ist überstanden. Heute nacht wird sich nicht viel ändern, und wenn doch etwas sein sollte, können wir Sie ja erreichen. Am besten fahren Sie nach Hause und schlafen aus, damit sie morgen was von Ihnen hat. Es wird ihr wohl nicht allzu gut gehen. Von dem Beruhigungsmittel wird den Patienten meistens etwas übel.«


  »Danke, Doktor«, sagte ich.


  »Genaugenommen bin ich ein Mister.«


  »Was?« sagte ich, »von der Straße geholt?« Ich lächelte ihn an.


  »Nicht direkt«, antwortete er. »Das kommt aus der Zeit, als alle Chirurgen noch Barbiere waren. Sie waren die einzigen, die richtig scharfe Messer hatten. Können Sie sich das vorstellen? ›Eine Blitzrasur, der Herr, und dann nehme ich Ihnen noch schnell den Blinddarm raus.‹ Damals sahen es die Ärzte als Versagen an, ihre Patienten aufschneiden zu [290]müssen, und die meisten Eingriffe verliefen tödlich. Es war der letzte Ausweg. Chirurgen waren also keine Ärzte und nannten sich Mister. Dabei ist es geblieben. Heute bringt man’s vom Mister zum Doktor und dann wieder zum Mister.«


  »Bei den Rennreitern steht Mister für Amateur.«


  Er lachte. »Ein Amateur bin ich eher nicht.«


  »Nein«, sagte ich. »Bestimmt nicht. Sie haben ihr das Leben gerettet.«


  Er winkte ab. »Das gehört zum Job. Machen Sie’s gut.«


  Er ging. Wahrscheinlich waren andere dringender auf seine Künste angewiesen.


  Ich winkte dem stummen Polizisten zu, als ich wieder hinaus zu Jenny ging. Mit Charles und Rosie hatte ich noch nicht wieder gerechnet, doch sie stiegen gerade aus dem Lift, als ich zur Tür herauskam.


  »Tolle Neuigkeiten«, sagte ich. »Offiziell heißt es jetzt, daß Marinas Zustand nicht mehr kritisch ist und daß sie voraussichtlich wieder vollständig gesund wird.«


  »Gott sei Dank«, sagte Charles.


  Rosie schlug die Hände vors Gesicht, was aber nicht den Fluß der Tränen hemmte, die ihr an den Wangen hinunterliefen. Ihre Schultern wurden vom Weinen geschüttelt, während sie gleichzeitig den Mund zum Lachen aufriß. Die Anspannung fiel von uns allen ab.


  »Dann ist es ja gut«, sagte Jenny.


  Ja, jetzt war es wirklich gut.


  »Ich habe nur drei Zimmer«, meinte ich, als Jenny sagte, sie wolle mit uns anderen zur Ebury Street fahren. »Bei wem willst du also schlafen?«


  [291]Einen Moment lang dachte ich schon, sie würde sagen, bei mir, aber die Vernunft behielt die Oberhand.


  »Ich fahre nachher nach Hause«, sagte sie, »und am besten rufe ich gleich Anthony an. Er fragt sich vielleicht, wo ich bleibe.«


  »Hast du ihm nicht Bescheid gesagt?« fragte Charles.


  »Nein, ich bin oft unterwegs, wenn er nach Hause kommt. Oder umgekehrt, ich warte auf ihn, und er kommt erst nach Stunden. Wenn er mit einem Kollegen essen oder was trinken geht. Er ruft mich normalerweise auch nicht an. So ist das bei uns.«


  Traurig, dachte ich.


  Wir fuhren geradewegs nach unten und setzten uns in ein schwarzes Taxi.


  »Und?« sagte ich zu Rosie.


  »Keine Übereinstimmung«, antwortete sie.


  »Oh«, sagte ich. »Dann haben wir es mit zwei Personen zu tun.«


  »Ja«, meinte Rosie. »Und die hier ist eine Frau.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.« Sie hörte sich ein wenig gekränkt an ob der Nachfrage. »Ich habe aus dem Briefschnipsel ein gutes Profil erhalten, und es stimmt mit dem ersten in nichts überein. Männer und Frauen haben unterschiedliche Chromosomen und unterschiedliche DNA. Den Profilen läßt sich ohne weiteres entnehmen, daß es ein Mann war, der Marina vorige Woche geschlagen hat, und eine Frau, die heute abend den Briefumschlag angefeuchtet hat.«


  Eine Ehefrau vielleicht oder eine Freundin? Konnte [292]jemand den Brief zugeklebt haben, ohne den Inhalt zu kennen? Ich bezweifelte es. Vorige Woche hatte ein Mann vor meiner Haustür Marina angegriffen; Marina hatte seine Haut unter den Fingernägeln gehabt. Und diese Woche kam die Drohung mit dem Speichel einer Frau. Vielleicht war ich sogar hinter mehr als zwei Personen her.


  »Was machen wir denn nun?« fragte Charles.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich dachte, ich könnte wenigstens die weibliche Hälfte der Bevölkerung vom Verdacht ausnehmen, aber jetzt…«


  »Ganz so schlimm kann’s doch nicht sein«, meinte Charles.


  »Fast«, sagte ich. »Und eines macht mir wirklich zu schaffen. Ist Wettbetrug ein ausreichendes Motiv für Mord?«


  »Geld ist immer ein Motiv für Mord«, sagte Jenny.


  »Wir reden aber hier nicht von Riesensummen. Huw Walker sollte jedesmal für ein paar hundert Pfund ein Rennen arrangieren. Das hat er mir selbst gesagt.« Und Chefinspektor Carlisle hat das Band, dachte ich.


  »Wenn es wirklich um viel Geld gegangen wäre, dann hätte man dem Jockey etwas mehr als ein paar Hunderter angeboten. Die kriegt er fürs Reiten ja auch«, sagte ich.


  »Einem Jockey aus der Provinz kommt es vielleicht viel vor«, meinte Charles.


  »Möglich«, sagte ich, »aber Huw war schon lange im Geschäft und hat immer gut verdient.«


  Wir kamen bei mir an, stiegen aus dem Taxi und gingen ins Haus.


  »Ich komme noch mal auf den Wettbetrug zurück«, sagte ich, als wir alle beieinandersaßen und ich mit weiteren [293]Schinkensandwiches und einer Flasche Wein für das leibliche Wohl gesorgt hatte.


  »Wem könnte das so viel einbringen, daß er dafür riskiert, am hellichten Tag mit sechzigtausend Zuschauern im Rükken einen Jockey zu erschießen? Die Zeiten, wo ein einzelner Wetter einen Riesencoup landen konnte, sind vorbei. Der Drogenhandel hat dem Wettbetrüger einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »Wieso?« fragte Jenny.


  »Weil der Drogenhandel solche Unmengen Bargeld hervorbringt, daß die Banken und Regierungen der Geldwäsche ein ganzes Arsenal von Riegeln vorgeschoben haben. Heutzutage ist es fast unmöglich, irgend etwas in bar zu bezahlen, ohne daß man ein halbes Dutzend Ausweispapiere und eine Empfehlung vom Papst vorlegt. Kein Mensch kann mehr zum Bookie gehen und Hunderttausend in kleinen Scheinen auf die Nummer zwei in Cartmel im vorletzten Rennen setzen. Der schickt dich höchstens zum Teufel oder sagt, du sollst per Kreditkarte wetten.«


  »Und das tust du nicht, wenn du ein krummes Ding drehst«, meinte Charles.


  »Genau«, sagte ich. »Viel zu leicht zurückzuverfolgen.«


  »Was könnte denn sonst das Motiv für den Mord sein?« fragte Rosie.


  »Das ist die Preisfrage«, erwiderte ich. »Kate Burton, Bills Frau, hat Marina erzählt, Huw Walker habe ihr gesagt, daß es bei der ganzen Schieberei mehr um Macht als um Geld ging.«


  »Geld verleiht doch Macht«, sagte Jenny.


  »Das schon«, sagte ich, »aber wenn man genug Geld hat, [294]begehrt man die Macht vielleicht nur noch um ihrer selbst willen.«


  »Klingt mir zu kompliziert«, warf Charles ein. »Macht ist für mich eine Breitseite von Zwölfzollgeschossen.«


  Charles fand für die meisten Lebenslagen eine bildhafte Entsprechung aus dem Seekrieg.


  »Was steht denn nun morgen auf dem Programm?« fragte Jenny. »Sag bitte, daß ich wieder gebraucht werde. Heute war für mich bei aller Belastung der aufregendste Tag seit Jahren.«


  Sie sah mich an und lächelte. Ich glaubte nicht, daß ihr wirklich bewußt war, was sie gerade gesagt hatte.


  »Ich fahre zeitig zum Krankenhaus«, sagte ich. »Um sieben setzen sie bei Marina das Sedativum ab, und ich will da sein, wenn sie aufwacht. Von mir aus könnt ihr gern alle mitkommen. Das würde mich sogar freuen – wenn es euch nichts ausmacht, wieder draußen auf dem Gang herumzusitzen.«


  »Ich müßte arbeiten gehen«, sagte Rosie.


  »Es hätte doch bestimmt niemand was dagegen, wenn Sie sich einen Tag frei nehmen, nach dem, was heute passiert ist.«


  »Meine Fliegen hätten was dagegen«, sagte sie. »Die unterbrechen den Kreislauf von der Larve zur Puppe zur Fliege nicht, bloß weil jemand angeschossen wird.«


  »Gönnen Sie ihnen einen freien Tag«, sagte Charles. »Marina möchte bestimmt, daß Sie da sind, wenn sie aufwacht.«


  »Mal sehen, wie mir morgen früh zumute ist.«


  »Bevor ich zum Krankenhaus fahre, muß ich erst noch was zu essen besorgen«, sagte ich. »Marina wird nicht mit Schinkensandwiches zufrieden sein, wenn sie nach Hause kommt.«


  [295]»Sie braucht bestimmt auch viel Ruhe«, meinte Charles.


  »Quatsch«, sagte Jenny. »Eine Einkaufstour braucht sie. Glaubt mir, ich bin eine Frau. Einkaufen tut gut. Und je teurer, desto besser. Konsumtherapie und so weiter.«


  »Du hast völlig recht«, sagte ich. »Sie drängt mich schon seit einer Ewigkeit, mit ihr in die Bond Street zu gehen und ihr ein paar Designerkleider zu kaufen. Armani, glaube ich.«


  »Herrje«, sagte Jenny. »So was Tolles hast du mir nie geschenkt. Dann halt mal schön deine Gold Card bereit.«


  »So teuer werden sie auch wieder nicht sein«, sagte ich.


  »Täusch dich mal nicht«, sagte Jenny. »Wenn du zwei Tausender für ein Kleid hinlegst, kriegst du nichts zurück. Dann die passenden Schuhe und die Handtaschen. Du mußt schon einen großen Wettcoup landen, wenn du dir das alles leisten willst.«


  »Ah ja?« sagte ich. Aber ich hörte gar nicht richtig zu. Vor meinem inneren Auge erschien die lange Reihe von Designerkleidern mit dazu passenden Schuhen, die ich in Juliet Burns’ Kleiderschrank gesehen hatte.


  [296]17


  »Wie spät ist es?« fragte Marina leise in die Stille hinein. Ihr Zustand hatte sich im Lauf der Nacht stetig verbessert, und sie war in ein neues Zimmer mit Blick auf die Themse und die Parlamentsgebäude verlegt worden. Da ich gerade am Fenster stand und hinausschaute, hatte ich nicht gesehen, wie sie die Augen aufgeschlagen hatte.


  Ich blickte zu Big Ben auf der anderen Flußseite. »Zwanzig nach zehn.« Ich drehte mich um und lächelte sie an.


  »Was für ein Tag?« fragte sie.


  »Freitag. Willkommen im Land der Lebenden.«


  »Was ist passiert?«


  »Du bist angeschossen worden.«


  »Hab ich mal wieder nicht aufgepaßt. Wo denn?«


  Ich warf im Geist eine Münze. »Am Bein.«


  »Oh.«


  »Spürst du das denn nicht?«


  »Mir ist nur schlecht«, sagte sie.


  »Mein lieber Schatz«, sagte ich. »Man hat mir erklärt, daß dir wegen der Beruhigungsmittel, die du bekommen hast, schlecht sein könnte.«


  Ich klingelte nach einer Schwester, die dann auch gleich kam.


  »Sie ist wach«, sagte ich unnötigerweise. »Kann sie etwas gegen Übelkeit bekommen?«


  [297]»Ich schau mal, was der Arzt sagt.« Sie verschwand.


  Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett und hielt Marinas Hand. Gestern noch hatte ich einen Mundschutz tragen müssen. Jetzt beugte ich mich vor und küßte sie.


  »Wir haben uns schwer Sorgen um dich gemacht«, sagte ich.


  »Wir?« fragte sie.


  »Charles und Rosie sind draußen und Jenny auch.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Bleib ich denn am Leben?«


  »Aber ja, mein Schatz.«


  »Wie schwer bin ich verletzt?« fragte sie.


  »Keine bleibenden Schäden«, sagte ich. »Aber du hast fast dein ganzes Blut auf dem Gehsteig vor dem Institut vergossen. Hätte Rosie nicht die Blutung gestillt, wärst du jetzt nicht hier.«


  »Welches Bein?« fragte sie.


  »Weißt du das nicht?«


  »Beide tun weh.«


  »Sie haben ein Stück Vene aus dem linken Bein entnommen, um die Arterie im rechten zu flicken, die durch den Schuß verletzt wurde.«


  »Raffiniert«, meinte sie lächelnd. Mit ihrem Gehirn war alles in Ordnung.


  Die Schwester brachte zwei Tabletten für sie. »Die helfen aber nur, wenn Sie sie drinbehalten, deshalb nur ein bißchen Wasser.«


  »Ich bin aber so durstig«, sagte Marina.


  »Nur kleine Schlucke«, erwiderte die Schwester streng, »sonst kommt es Ihnen hoch, und dann geht’s Ihnen schlechter als vorher.«


  [298]Marina schnitt ein Gesicht und zwinkerte mir zu, als die Schwester einen Zentiliter Wasser in ein Glas schüttete und es ihr zum Hinunterspülen der Tabletten gab.


  Wir warteten still, bis sie fort war, und lachten.


  Ich fand es erstaunlich, daß ein Mensch, der an der Schwelle zum Tod gestanden hatte, am nächsten Tag wieder munter und fidel sein konnte. Auf den Sauerstoff kam es an und auf das Blut, das ihn im Körper überall hintransportierte. Stellte man den Strom ab, ging das Licht aus. Stellte man ihn wieder an, strahlte es hell. Nur mit dem Gehirn war es nicht so einfach. Einmal ausgeschaltet, blieb es aus, denn das Gehirn steuerte auch den Schalter.


  »Ich hol mal die anderen«, sagte ich.


  »Was hab ich an?« fragte Marina und richtete sich ein wenig auf, um einen Blick auf das eierschalenfarbene Krankenhausnachthemd zu werfen.


  »Die interessiert es doch nicht, was du anhast«, sagte ich.


  »Mich aber«, sagte sie. »Und wie sehen meine Haare aus?«


  »Prima«, sagte ich. »Du bist schön.«


  In Wahrheit sah sie müde und abgespannt aus, und die genähten Wunden aus der vergangenen Woche traten noch deutlich in ihrem Gesicht hervor. Alles in allem aber war sie toll anzusehen.


  Ich ging Rosie, Charles und Jenny holen. Sie kamen herein, versammelten sich um Marinas Bett, machten viel Aufhebens um sie und waren über ihre rasche Genesung ebenso erstaunt wie ich.


  Die strenge Krankenschwester kam wieder herein. »Nur zwei Besucher auf einmal«, sagte sie.


  »Schon gut«, sagte ich. »Sie bleiben nicht lange.«


  [299]Ich trat ans Fenster zurück und betrachtete Marina. Die Gefahr, sie zu verlieren, hatte mir einen großen Schrecken eingejagt. Angst, Aufatmen, noch stärkere Angst und schließlich überwältigende Erleichterung – die emotionale Achterbahnfahrt der letzten zwanzig Stunden hatte mich seelisch erschöpft und körperlich ausgelaugt.


  Jetzt merkte ich, daß eine eigentümliche Veränderung in mir vorging. Die Genugtuung und die Freude darüber, daß Marina vollständig genesen würde, ließen allmählich nach, und Zorn trat zunehmend an ihre Stelle. Natürlich ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich die vorherige Warnung nicht noch ernster genommen hatte. Doch das war gar nichts im Vergleich mit meiner Wut auf den- oder diejenigen, die das hier zu verantworten hatten.


  Mr.Pandita kam herein und strahlte übers ganze Gesicht.


  Ich mußte bewußt die rechte Hand entspannen, um sie ihm zum Gruß zu reichen – ich hatte so fest die Faust geballt, daß sich meine Fingernägel in die Haut gebohrt hatten.


  »Es geht ihr gut, wie ich sehe«, sagte er. »Ermüden Sie sie aber nicht zu sehr.«


  »Hallo«, sagte Marina. »Ich nehme an, wir kennen uns.«


  »Ja, pardon. Mr.Pandita – ich bin der leitende Chirurg hier. Ich habe Sie am Bein operiert.«


  »Dann ist es also Ihre Schuld, daß mir alles so weh tut?«


  »Nicht bloß meine«, sagte er. »Sie waren ziemlich bös verletzt, als ich Sie kennenlernte.«


  »Ja«, sagte Marina, zu Recht zurechtgewiesen. »Vielen Dank auch.«


  Mr.Pandita nickte und wandte sich zu mir. »Ich denke, sie sollte noch eine Weile hierbleiben. Das Bein muß ruhen, [300]damit das Transplantat heilen kann. Ich möchte nicht, daß sie mir mit einer Ruptur oder einem Aneurysma wieder auf den Tisch kommt. Sie hatten Glück, junge Frau«, sagte er zu Marina. »Die Kugel hat Ihr Knie und den Oberschenkelknochen verfehlt. Ein paar Tage Bettruhe unter Beobachtung, dann dürfen Sie getrost wieder nach Hause.«


  Glück ist relativ, dachte ich. Marina hatte Pech gehabt, daß sie überhaupt angeschossen worden war und daß die Kugel eine Schlagader zerrissen hatte, aber nicht Glück, sondern das schnelle Handeln von Rosie, erstklassige medizinische Versorgung und ihre starke Konstitution hatten sie gerettet.


  Mr.Pandita scheuchte uns alle hinaus, damit Marina sich ausruhen konnte.


  »Kommen Sie später noch mal«, sagte er zu mir. »Lassen Sie sie wenigstens ein paar Stunden schlafen.«


  Rosie fuhr zur Arbeit, und Charles ging mit Jenny essen. Ich hatte ihn gedrängt, ein paar Tage bei Jenny in London zu bleiben.


  »Warum denn?« hatte er gefragt.


  »Alle Welt weiß, wo du wohnst«, hatte ich geantwortet. »Und ich möchte nicht, daß du Besuch von einem bewaffneten Motorradfahrer bekommst.«


  »Ach so! Na ja, für ein, zwei Tage mag das gehen. Sonst könnte ich auch in meinem Club wohnen.«


  Ich hatte im stillen über sein Dilemma gelacht. Zum Heeres- und Marineclub fühlte sich Charles viel stärker hingezogen. Schon, weil es da eine anständige Bar gab. Jenny hielt ihm immer vor, daß er zuviel Whisky trank, daher würde er [301]bei ihr wohl auch nicht viel bekommen. Sie hatten beschlossen, beim Lunch darüber zu reden.


  Mit einemmal fühlte ich mich ziemlich einsam, als ich im dünnen Märzsonnenschein über die Westminster-Brücke spazierte. Ich warf einen Blick in das Wettbüro an der Victoria Street, doch mein Freund von neulich, Gerry Noble, war nicht da. Vielleicht war es noch zu früh für ihn. Ich war enttäuscht und lungerte eine Zeitlang herum in der Hoffnung, daß er noch auftauchte. Da er nicht kam, fragte ich einen der Angestellten hinter der Theke nach ihm.


  »Gerry Noble«, sagte der Mann. »Ich kenne die Kunden nicht mit Namen. Ich will nur ihr Geld, nicht ihre Lebensgeschichte.«


  »Ein dicker Mann. Trägt ein Trikot von Manchester United«, schob ich nach.


  »Hören Sie«, sagte er, »ich würde noch nicht mal mitkriegen, wenn die im Ballettröckchen antanzen. Wie gesagt, mich interessiert nur ihr Geld.«


  Der Mann hatte offensichtlich Spaß an seiner Arbeit, und ich vergeudete meine Zeit.


  Also ging ich heim in die Ebury Street und räumte die Wohnung auf.


  Wie konnte sich Juliet Burns einen Schrank voller Designerkleider mit dazu passenden Schuhen leisten?


  Über dieses kleine Rätsel grübelte ich gerade nach, als mein Handy klingelte.


  »Mr.Halley?« sagte eine Stimme.


  »Ja.«


  »Hauptkommissar Aldridge hier«, sagte die Stimme.


  [302]»Was kann ich für Sie tun?« fragte ich.


  »Freut mich, daß Miss Meer auf dem Weg der Besserung ist«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte ich. »Miss van der Meer ist seit heute morgen wach, und es geht ihr gut.« Ich betonte das »van der«, und es war einen Moment lang still, als er es registrierte.


  »Genau«, sagte er. »So etwas hört man doch gern.«


  »Lassen Sie sie noch bewachen?« fragte ich ihn.


  »Schon, aber ich halte das eigentlich nicht für nötig.«


  »Wieso?« sagte ich.


  »Der Schütze wollte sie ja offensichtlich gar nicht umbringen, da er sie ins Bein geschossen hat. Er wollte sie offenbar nur verletzen. Es war gewissermaßen großes Pech, daß es sie beinah das Leben gekostet hat. Wenn man jemanden umbringen will, zerschießt man ihm nicht die Oberschenkelarterie. Viel zu unsicher. Von daher glaube ich eigentlich nicht, daß sie im Krankenhaus in Gefahr ist. Dazu kommt die Karte, die Sie mir gegeben haben. ›Nächstes Mal‹ heißt für mich nicht ›am nächsten Tag‹. Wir werden den Posten zum Schichtwechsel heute nachmittag abziehen.«


  Widerwillig stimmte ich seiner Einschätzung zu.


  »Konnten Sie der Karte Fingerabdrücke entnehmen?«


  »Sie ist noch im Labor, aber viel Hoffnung haben wir nicht. Die Karte scheint sauber zu sein, aber das Kuvert wird noch untersucht.«


  »Brauchen Sie von mir noch etwas?« fragte ich.


  »Im Augenblick nicht. Lassen Sie mich aber wissen, wenn Ihnen noch was einfällt.«


  »Was haben Sie denn jetzt vor?« sagte ich.


  »Wie meinen Sie das?«


  [303]»Wo lassen Sie Ihre Sonderkommission nach dem Schützen suchen?«


  »Ich habe keine Sonderkommission«, sagte er. »Es war kein Mord, und meine Mittel sind begrenzt.«


  »Aber es ist am hellichten Tag auf einer Londoner Straße auf jemanden geschossen worden.«


  »Mr.Halley, haben Sie eine Vorstellung, wie viele Schießereien es tagtäglich auf Londons Straßen gibt?«


  »Nein.«


  »Tja, Sie würden staunen. Praktisch jeden Tag gibt es eine Schießerei, bei der jemand verletzt oder getötet wird. Und im Schnitt alle fünf bis sechs Stunden wird irgendwo in London ein Verbrechen mit Schußwaffengebrauch verübt. Allein im Großraum London gab es vorige Woche über ein Dutzend bewaffnete Raubüberfälle, und mindestens jeden zweiten Tag wird jemand ermordet.« Er machte eine Kunstpause. »Tut mir leid«, sagte er. »Wenn Miss van der Meer gestorben wäre, hätte ich vielleicht ein paar Mann auf die Suche nach dem Schützen ansetzen können. Zum Glück lebt sie, daher habe ich die Einsatzkräfte nicht. Wir sind zu sehr damit beschäftigt, den Mörder eines anderen armen Kerls dingfest zu machen.«


  »Aber es könnte sich um die Person handeln, die auch Huw Walker umgebracht hat.«


  »Wen?«


  »Den Jockey in Cheltenham.«


  »Ah ja«, sagte er. »Vielleicht rufe ich die Polizei in Gloucestershire mal an.«


  »Verlangen Sie Chefinspektor Carlisle«, sagte ich, aber auch der war zu sehr mit einem anderen Fall beschäftigt. [304]Ein Kindermörder faszinierte die Medien mehr als der Tod eines unehrlichen Jockeys.


  »Gut«, sagte er und legte auf.


  Da ermittelte ich dann wohl am besten selbst.


  Marina saß aufrecht im Bett und sah viel besser aus, als ich um halb fünf wieder zu ihr kam. Ich hatte einen Koffer voll Sachen für sie mitgebracht, doch die Mühe hätte ich mir sparen können.


  Sie trug bereits ein hübsches rosa Nachthemd und einen dazu passenden Baumwollmorgenmantel. Ihr Haar war gewaschen und frisiert, und sie hatte Make-up aufgelegt. Außerdem waren die Fäden an Augenbraue und Lippe gezogen worden.


  »Du siehst großartig aus«, sagte ich und küßte sie. »Wo hast du denn das Nachthemd her?«


  »Rosie hat es mir von Rigby & Peller schicken lassen. Ist sie nicht fabelhaft?«


  »Allerdings«, stimmte ich zu und setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett. Rosie kasteite sich unnötig dafür, daß Marina in ihrem Beisein angeschossen worden war. Sie konnte nichts dafür, und niemand außer ihr dachte etwas dergleichen.


  »Heute morgen war ein Polizeibeamter bei mir«, sagte Marina. »Er hat gefragt, ob ich den Mann beschreiben kann, der auf mich geschossen hat.«


  »Und kannst du?« fragte ich.


  »Eher nicht. Es ging alles so schnell. Ich weiß noch, daß er auf eine Karte geschaut und mich zu sich gewinkt hat. Er hatte eine schwarze Ledermontur an und einen schwarzen [305]Helm auf, weißt du, so einen, der rundherum geht, mit dunklem Visier. Deswegen konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Das war’s auch schon.«


  »Bist du sicher, daß es ein Mann war?«


  »Du meinst, es könnte eine Frau gewesen sein?«


  »Möglich wär’s«, sagte ich.


  »Nein.« Sie schwieg. »Frauen kann ich ganz gut erkennen, auch wenn sie eine Motorradkluft tragen.«


  »Sicher?«


  »Ja. Es war ein Mann. Wäre es eine Frau gewesen, hätte ich auf ihren Hintern geguckt.«


  »Wozu?« sagte ich.


  »Um zu sehen, ob er kleiner ist als meiner. Dummer Junge.«


  »Machst du das immer?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Alle Frauen tun das.«


  Und ich dachte, ich sei derjenige, der Frauen auf den Po schaut.


  »Was hat der Polizist sonst noch gesagt?« fragte ich.


  »Er wollte wissen, ob ich das Motorrad wiedererkennen würde.« Sie lachte. »Zwei Räder hätte es gehabt, sagte ich ihm, aber das half anscheinend nicht. Ich weiß nicht, welche Marke es war. Das wüßte ich auch nicht, wenn ich’s mir den ganzen Tag lang hätte ansehen können.«


  »Aber es war blau«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung.


  »Nein«, sagte sie. Sie sah mich mit offenem Mund an. Sie schloß ihn. »Es war rot. Komisch, das ist mir jetzt erst eingefallen.« Sie schwieg eine Weile. »Es hatte auch einen roten Tank und gelbe Pfeile an den Seiten. Und der Fahrer hatte die gleichen gelben Pfeile an der Hose – an den Oberschenkeln.«


  [306]»Könntest du die gelben Pfeile zeichnen?« fragte ich.


  »Klar«, sagte sie. »Es waren gezackte Blitze.«


  »Braves Mädchen«, sagte ich. »Ich hole dir Papier und Bleistift.«


  Ich ging auf die Suche und bekam schließlich im Stationszimmer einen Block und einen Stift. Marina machte sich ans Werk und hatte schnell ein paar Skizzen von den blitzähnlichen Pfeilen auf dem Tank und auf der Hose des Motorradfahrers zu Papier gebracht.


  Gerade als sie damit fertig wurde, kam eine Schwester herein und sagte mir, es sei Zeit zu gehen. »Die Patientin muß sich ausruhen«, meinte sie und wartete in der offenen Tür darauf, daß ich ging.


  »Bis morgen, Schatz«, sagte ich zu Marina und gab ihr einen Kuß.


  »Okay.« Sie gähnte. Sie sah wirklich müde aus, aber dennoch viel besser als gestern.


  Ich fuhr zum Ausgang hinunter. Was ein Tag alles ausmachen kann. Mir fiel an der Anmeldung niemand auf, der so verzweifelt wie ich vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden nach der Intensivstation gesucht hätte. Aber wieso auch? Man bekommt in der Not ja keinen zweiten Kopf oder so etwas; der Aufruhr findet im Innern statt. Unsichtbar.


  In meiner aktiven Zeit war der Samstagmorgen bei Andrew Woodward immer ein »Arbeitstag« gewesen, und ich nahm an, daran hatte sich nichts geändert. An Arbeitstagen »arbeiteten« die Pferde. Ein großes Lot ging zeitig raus aufs Trainingsgelände und galoppierte, um Ausdauer und Tempo zu steigern. Bei Rennpferden dreht sich alles um die Erhöhung [307]von Ausdauer und Tempo. Hafer mit hohem Eiweißgehalt, Mineralstoffe und Öle werden durch regelmäßige, intensive Trainingsgalopps in feste, kräftige Muskulatur verwandelt.


  In Woodwards Stall war das erste Lot immer pünktlich um halb acht rausgegangen. Pferde müssen mit Sattel und Zaumzeug ausgestattet werden, ihre Beine müssen bandagiert, ihr Fell und ihr Schweif müssen gestriegelt werden. Es gab viel zu tun für den Trainer und seine Assistenten, bevor es »Aufsitzen!« hieß; um zehn nach sieben mußten sie voll und ganz mit den Pferden und dem Stallpersonal beschäftigt sein.


  Deshalb verschaffte ich mir am Samstagmorgen um zehn nach sieben Zutritt zu Juliet Burns’ kleinem Häuschen.


  Lambourn liegt in einer Mulde in den Berkshire Downs, passenderweise ganz in der Nähe des zur Bronzezeit in den Kalkstein geritzten Weißen Pferdes von Uffington. Einheimischen ist die Gegend aus gutem Grund als Tal des Rennpferdes bekannt. Bei geschätzten zweitausend leben im Ort fast ebenso viele Rennpferde wie Menschen. Und die meisten Einwohner verdienen ihren Lebensunterhalt direkt oder indirekt mit den Pferden.


  Ich wußte nicht genau, was ein Dorf zur Kleinstadt machte, aber wenn ein Dorf die Bezeichnung verdiente, dann war es Lambourn. Nicht viele Dörfer, die ich kannte, hatten über ein Dutzend Geschäfte, mehrere Restaurants, zwei Schnellimbisse, vier Kneipen, ein Freizeitzentrum und eine hochmoderne Klinik, wenn auch nur für Pferde. Und immer noch kein Rathaus.


  Es gab nur ein einziges Wettbüro. Obwohl das Geschäft brummte, warf es anscheinend nicht viel ab. Dafür gab es zu viele Gewinner.


  [308]Während meiner Rennlaufbahn hatte ich fünf Jahre lang hier gewohnt, und mein Gesicht war im Ort fast so bekannt wie das von Saddam Hussein in Bagdad. Hätte ich jemals vorgehabt, Einbrecher zu werden, hätte ich damit bestimmt nicht in Lambourn angefangen.


  Zum Glück hatte Juliet meinen Rat, ihr Haus besser zu sichern, nicht beherzigt. Der BKS-Schlüssel für die Haustür lag nach wie vor unter dem Stein im Blumenkasten. Ich schloß auf, legte den Schlüssel wieder unter den Stein und trat ins Haus.


  In der Diele blieb ich stehen und horchte auf das leiseste Geräusch. Es war still im Haus, und man hörte auch keine Rufe von neugierigen Nachbarn, die mich draußen gesehen haben könnten. Ich schloß die Tür.


  Leise ging ich die Treppe hinauf. Wenn ich Pech hatte, war sie noch da und lag krank im Bett. Ich riskierte einen Blick in ihr Schlafzimmer. Das Bett war leer und ungemacht. Ich faßte mit der rechten Hand ans Laken; es war kalt.


  Handschuhe hatte ich nicht angezogen, da ich mir wegen Fingerabdrücken keine Sorgen machte. Ich hatte nicht vor, etwas zu stehlen, und war ohnehin vorige Woche erst in dem Haus gewesen. Die Spuren meiner rechten Finger mußten schon überall sein.


  Ich ging davon aus, daß ich mindestens zwanzig Minuten Zeit hatte, ehe Juliet nach Hause kommen konnte. Sie ritt wahrscheinlich mit den Pferden raus zum Training oder fuhr in Andrew Woodwards altem Landrover hin. Dann hätte ich gut eine Stunde, um mich umzuschauen, aber es konnte auch sein, daß sie schon nach Hause kam, wenn das Lot zum Hof hinaus war, und darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. [309]Zwanzig Minuten, dann würde ich mich vom Acker machen. Lieber zu früh als zu spät.


  Ich ging zu ihrem Kleiderschrank und öffnete ihn.


  Insgesamt hingen da ein Dutzend Sachen, viele davon in den vorsorglich mitgelieferten, vor Staub schützenden Plastikhüllen mit den Namen der Designer. Es waren kurze, geblümte Cocktailkleider und lange, raffinierte Abendroben, Röcke mit dazu passenden Jacken und Hosenanzüge in leuchtenden Farben, und sie sahen mir nicht nach Fälschungen aus.


  Es war ein eindrucksvolles Aufgebot mit vier Kleidern von Giorgio Armani, je zwei von Versace und Gucci und diversen anderen, alles aber Kreationen so bekannter Modeschöpfer, daß selbst ich davon gehört hatte. Dazu kamen reihenweise Schuhe von Jimmy Choo und ein Fach mit Handtaschen von Fendi. Der Schrank war eine wahre Schatzkammer. Ich rechnete das Ganze einmal zusammen mit den ungefähren Preisen, die Jenny mir genannt hatte.


  Gute Trainerassistenten waren heutzutage schwer zu finden, und ich wußte, daß sie recht hohe Gehälter verlangen konnten, ganz anders als noch vor ein paar Jahren, aber dennoch blieb die Frage, woher Juliet die Mittel hatte, sich Kleider und Accessoires für beinah dreißigtausend Pfund in den Schrank zu hängen.


  Ich erinnerte mich an den Morgen, an dem ich sie hierhergebracht hatte, den Morgen von Bills Tod. Sie hatte gewollt, daß ich ihre Jacke auf dem Bett liegen lasse, statt sie in den Schrank zu hängen. Aber da war mir nicht klar gewesen, was ich vor Augen hatte.


  Ich nahm meine Kamera aus der Tasche und machte ein [310]paar Aufnahmen durch die offene Schranktür. Ich wollte nicht unnötig etwas verändern. Wenn diese Kleider, wie ich annahm, Juliets ganzer Stolz waren, dann wußte sie sicher genau, wie sie hingen und wo welcher Schuh, welche Handtasche stand. Sie sollte nicht wissen, daß ich hiergewesen war. Jedenfalls noch nicht.


  Ich schloß die Schranktür vorsichtig und blickte mich in dem Zimmer um. Es gab wenig, was ich nicht schon bei meinem vorigen Besuch gesehen hatte. Ich schaute in die Schubladen ihrer Frisierkommode, doch da war nichts Ungewöhnliches. Ich entdeckte kein Geheimfach mit Schmuck, keine Schachteln mit Inhaberobligationen.


  Links und rechts vom Doppelbett standen Nachtschränke. In einem fand ich ein Paar Boxershorts für Herren und ein zusammengerolltes Paar Herrensocken. In dem anderen fand ich, versteckt in einem Jimmy-Choo-Schuhkarton, ein paar Kondome und ein paar schlüpfrige Taschenbücher. Ich schmunzelte. Soviel zu dem burschikosen Aussehen.


  Ich ging ins Bad. Zwei Zahnbürsten standen in einem Becher auf dem Glasbord, aber sonst gab es nichts Interessantes. Im Badezimmerschrank fand sich nur das Übliche: Tampons, Schmerztabletten und Heftpflaster. Ich legte alles wieder so hin, wie ich es vorgefunden hatte.


  Ein letzter Blick ins Schlafzimmer, und ich bemerkte Juliets Haarbürste auf dem Frisiertisch. Zwischen den dichten schwarzen Borsten fanden sich praktischerweise ein paar Haare, die mitsamt dem Haarbalg ausgegangen waren. Ich fotografierte die Bürste.


  Für alle Fälle hatte ich einen Plastikbeutel mitgebracht. Vorsichtig zog ich mindestens ein Dutzend dieser Haare [311]heraus und steckte sie in die Tüte. Dann legte ich die Bürste wieder so hin, wie ich sie vorgefunden hatte, und ging nach unten.


  Ich sah auf die Uhr. Zehn Minuten waren bereits um, die Hälfte meiner Zeit.


  Ich durchsuchte die Küche, doch da war nichts von Belang. Der kleine Kühlschrank in der Ecke enthielt fettarme Milch, ein Päckchen Speck, blaue Trauben, die nicht mehr ganz frisch aussahen, und in der Tür sechs Eier. Kein Champagner, kein Kaviar und keine belastenden Einwegspritzen voller Drogen.


  Der Abfalleimer unter der Spüle war leer, und an den Mülleimer vorm Haus traute ich mich nicht ran. Zu viele Leute hätten mich dabei beobachten können. Schade. In Mülleimern hatte ich schon alle möglichen Geheimnisse entdeckt.


  Ich ging in das kleine Wohnzimmer. Neben dem Sofa stand ein Laptop auf dem Fußboden. Computer sind eigen. Sie haben die Angewohnheit, sich alles zu merken, was mit ihnen passiert. Hier mußte ich besonders darauf achten, keine Spuren zu hinterlassen, die Juliet verraten könnten, daß ich dagewesen war.


  Ich klappte das Gerät auf. Es war an, aber im »Ruhezustand«. Ich weckte es auf und war damit beschäftigt, die Liste der zuletzt geöffneten Dokumente in Word zu sichten, als ich ein Geräusch an der Haustür hörte. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich jetzt Juliet glaubwürdig erklären sollte, warum ich in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden hockte und die privaten Dateien auf ihrem Computer durchging.


  Wieder das metallische Geräusch. Und noch einmal.


  [312]Ich trat rasch hinter die Wohnzimmertür und schaute durch den Spalt zwischen den Scharnieren in die Diele. Ein Brief kam durch den Briefkastenschlitz in der Haustür, und die Klappe schloß sich mit einem metallischen Klirren. Der Brief fiel auf ein paar Zeitschriften, die schon auf der Matte lagen. Der Postbote! Ich hörte ihn weggehen. Ich riskierte einen Blick aus dem Wohnzimmerfenster und sah, wie er zur nächsten Tür ging.


  Ich holte wieder Luft, und mein Herzschlag begann sich zu normalisieren.


  Ein Blick auf die Uhr. Meine Zeit war um.


  Ich ging wieder zu Juliets Laptop. Wie gern hätte ich den ganzen Tag Zeit gehabt, das digitale Labyrinth in seinem Innern zu durchstöbern. Kein Wunder, daß sich die Polizei nach der Festnahme eines Verdächtigen als erstes seinen Computer schnappt. Heutzutage sind PCs das Fenster zum Leben eines Menschen. Sosehr wir auch versuchen, etwas zu löschen, was andere nicht lesen sollen, unsere Computer behalten es doch und lassen sich mit Geduld und guten Worten dazu bringen, unsere innersten Geheimnisse preiszugeben. Im allgemeinen kann eine Frau nicht gezwungen werden, gegen ihren Mann auszusagen und umgekehrt. Der Computer eines Angeklagten genießt keinen solchen Schutz. Weit davon entfernt, ein Freund zu sein, kann die Maschine auf dem Schreibtisch zum schlimmsten Feind eines Schurken werden.


  Ich schickte Juliets Laptop wieder in den Schlaf und stellte ihn an seinen alten Platz auf dem Fußboden.


  Dann machte ich die Haustür weit auf und blickte rasch die Straße rauf und runter. Der Postbote war inzwischen gut [313]hundert Meter weg und entfernte sich mit jedem Schritt mehr. Da sonst niemand zu sehen war, zog ich die Tür schnell hinter mir zu und ging ohne Eile zu meinem Wagen. Ich hatte auf dem Grasstreifen fünfzig Meter weiter in Richtung Ortsausgang geparkt, mit dem Rücken zu Juliets Haus. Ich stieg ein und setzte mich hinters Steuer. Langsam wurde ich zu alt für solche Aktionen.


  Ich vergewisserte mich zum x-ten Mal, daß ich weder meine Kamera noch die Tüte mit den Haaren liegengelassen hatte. Mit beidem im Gepäck fuhr ich zurück nach London.


  Als ich ankam, war ich müde. Die Hinfahrt von meiner Wohnung nach Lambourn um sechs Uhr früh hatte nur etwa eine Stunde gedauert, aber die Rückfahrt war ein Alptraum gewesen. Drei Stunden in dichtem, durch Ampeln geregeltem Verkehr wegen umfangreicher Straßenbauarbeiten vor London. Die M4 war schon weit vor Slough ein einziger Stau gewesen.


  Ich zog die Einbrecherkluft – schwarze Jeans, dunkler Pullover, Mokassins – aus und eine graue Hose, ein blaues Hemd und schwarze Slipper an. Dann steckte ich mir eine wiederaufgeladene Batterie in den Arm und machte mir einen starken Kaffee, um den Rest von mir wiederaufzuladen.


  Marina rief an. »Bitte komm und hol mich hier raus«, sagte sie. »Nachmittagsfernsehen ist nichts für mich.«


  »Ich komme nachher vorbei«, sagte ich, »und bringe dir ein Buch mit.«


  »Ich möchte nach Hause.«


  »Bettruhe, hat der Arzt gesagt.«


  Seltsam, dachte ich. Mein ganzes Reiterleben lang war ich [314]derjenige gewesen, der sich über den gutgemeinten Rat der Ärzte hinwegsetzen wollte, während sich Jenny so angehört hatte wie ich jetzt gerade. Ich war auf dem Heimtrainer erwischt worden, nachdem der Arzt mir die Milz rausgenommen und Bettruhe verordnet hatte. Und einmal hatte ich versucht, einen Gipsverband mit dem Küchenmesser wegzusäbeln, bevor mein Fußgelenk richtig ausgeheilt war.


  Ich sagte ihr, sie solle vorläufig bleiben, wo sie war, und ich würde sehen, was sich tun ließe.


  Gegen Mittag fuhr ich mit der U-Bahn nach Lincoln’s Inn Fields, um Rosie mein kostbares Päckchen zu übergeben. Ich hatte sie zu Hause angerufen, und sie hatte sich bereit erklärt, einen Teil ihres Samstagnachmittags für die Analyse der Haare zu opfern.


  Während sie hinauf ins Labor fuhr, ging ich um die Ecke zu einem Fotoladen in der Kingsway. Dort hatten sie so ein Gerät, das im Handumdrehen Abzüge von Digitalaufnahmen macht, also ließ ich mir zwei Sätze von allen Bildern machen, die ich auf der Speicherkarte meiner Kamera hatte. Darunter waren die von der Haussuchung bei Bill Burton nach dessen Verhaftung und die Aufnahmen durchs Fernsehzimmerfenster am Tag seines Todes. Dazu kamen mehrere Fotos von der armen Marina, wie sie im Gesicht genäht wurde, sechs Bilder eines Kleiderschranks voll Designermode und schließlich die gestochen scharfe Großaufnahme einer Haarbürste mit Haaren zwischen den Borsten.


  Da von Rosie nichts zu sehen war, als ich wiederkam, setzte ich mich unter den Augen der stets gegenwärtigen Insitutswachleute in den Empfangsbereich und las Broschüren darüber, wie sehr die Krebsforschung auf Spenden [315]angewiesen war und warum es bei Krebs so auf die Früherkennung ankam. Als Rosie endlich erschien, hatte ich nicht nur mein ganzes Kleingeld in die Krebsforschung-Sammelbüchse gesteckt, sondern angefangen, mich an gewissen Stellen nach Knoten und Hubbeln abzutasten.


  »Volltreffer!« rief sie, als sie aus dem Aufzug trat. Sie sprang vor Aufregung fast in die Luft. »Sogar ein doppelter Volltreffer.«


  »Wieso doppelt?«


  »Ich habe alle Haare in der Tüte einzeln untersucht«, sagte sie. »Sie stammen von zwei verschiedenen Personen. Die meisten sind von der Frau, die vorgestern abend das Kuvert zugeklebt hat.«


  »Und?« fragte ich.


  »Eins ist von dem Mann, der vorige Woche Marina angegriffen hat.«


  [316]18


  »Sie sind ein Bastard«, sagte Chris Beecher. »Sie haben mich benutzt.«


  Er hatte mit beidem recht.


  Es war Samstagnachmittag, und ich hatte ihn angerufen, während ich mir die Pferderennen von Kempton im Fernsehen anschaute.


  »Sie brauchten den Artikel ja nicht zu schreiben«, sagte ich.


  »Wünschte, ich hätte es bleiben lassen. Von einem Knüller kann wohl keine Rede sein.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte ich.


  »Hab ich mir zusammengereimt.« Er war ein kluger Kopf. »Nicht die kleinste Reaktion seitens der Polizei. Verdammter Paddy O’Fitch. Warum hör ich bloß auf den?«


  »Kann ich bei Ihnen vorbeikommen?« fragte ich.


  »Worüber soll ich denn diesmal schreiben, Sie Bastard?«


  »Sie können schreiben, was Sie wollen«, sagte ich. »Vielleicht habe ich diesmal aber doch einen echten Knüller für Sie.«


  Ich verabscheute den Mistkerl, aber für das, was ich vorhatte, war er der Beste.


  »Ehrlich?« sagte er.


  »Ehrlich. Es kann aber sein, daß ich Ihre Hilfe brauche, um dranzukommen.«


  »Gut, lassen Sie hören.«


  [317]»Nicht am Telefon. Und morgen erst.«


  »Bis dahin ist es vielleicht weg, oder irgendein anderes Blatt hat’s.«


  »Nur die Ruhe«, sagte ich. »Sie kriegen Ihre Exklusivmeldung, aber alles zu seiner Zeit.«


  »Sonntags arbeite ich nicht«, sagte er.


  Ich lachte. »Lügner.«


  Schließlich verabredeten wir uns für den nächsten Abend um sieben in der Ebury Street Wine Bar. Ich mußte nachdenken, bevor ich mit ihm redete, und außerdem wollte ich den Tag frei haben, um Marina nach Hause zu holen.


  Gegen vier fuhr ich ins St.Thomas. Ich spürte, daß die Welt für Marina nicht in Ordnung war. Ich trat an das Fenster, das auf die Themse ging.


  »Wenigstens hast du eine schöne Aussicht«, sagte ich, um ein wenig die Stimmung zu heben.


  »Davon seh ich nichts«, erwiderte Marina. »Das Bett ist zu niedrig. Ich sehe bloß den Himmel. Und aufstehen lassen mich die Schwestern nicht. Noch nicht mal aufs Klo gehen. Ich muß eine Bettpfanne benutzen. Es ist widerlich.«


  »Beruhige dich, Liebling«, sagte ich. »Im Moment solltest du deinen Blutdruck nicht in die Höhe treiben. Laß die Schlagader in deinem Bein erst mal heilen.«


  Je eher ich sie nach Hause brachte, desto besser. Ich war auch überzeugt, daß sie da sicherer war als hier.


  »Okay, okay, ich beruhige mich«, sagte sie. Sie holte ein paarmal tief Luft und ließ den Kopf aufs Kissen sinken. »Und was hast du getrieben, daß du erst um vier Uhr nachmittags zu mir kommst?«


  [318]Aha, der wahre Grund für die Verstimmung.


  »Ich war bei einer anderen Frau«, sagte ich.


  »Ach so«, sagte sie und schwieg einen Augenblick. »Dann ist es ja gut. Ich dachte schon, du hättest gearbeitet.«


  Wir kicherten.


  »Ich war heute morgen in Lambourn«, sagte ich.


  »Was, zum Reiten?«


  »Nein, ich war in Juliet Burns’ Wohnung.«


  »Wozu das denn?« fragte sie.


  Ich zog die Bilder von Juliets Kleiderschrank hervor. »Schau mal«, sagte ich.


  Sie betrachtete die sechs Fotografien. Man konnte nicht ohne weiteres erkennen, was daran Besonderes war, wenn man es nicht quasi in natura gesehen hatte.


  »Und?«


  »Das sind Aufnahmen von dem Kleiderschrank in Juliet Burns’ Schlafzimmer.«


  »Du warst also in ihrem Schlafzimmer?«


  »Sie war nicht da.«


  »Und was ist so besonders an Juliet Burns’ Kleiderschrank?« fragte sie.


  »Er enthält Designerkleider, Schuhwerk von Jimmy Choo und Handtaschen von Fendi im Gesamtwert von mindestens dreißigtausend Pfund.«


  »Wow!« sagte sie. Sie sah sich die Fotos noch einmal an. »Du gehst wohl nicht davon aus, daß sie sich das mühsam erarbeitet und zusammengespart hat?«


  »Nein.«


  »Aber woher wußtest du von den Sachen?«


  »Ich habe sie an dem Tag gesehen, als sie Bill tot [319]aufgefunden hat und ich sie nach Hause gebracht habe.« Mit einemmal fragte ich mich, ob sie ihn wirklich tot »aufgefunden« hatte.


  »Wieso?«


  »Ich habe ihre Jacke in den Schrank gehängt. Aber mir war nicht klar, was ich vor Augen hatte, bis Jenny mir gestern verraten hat, was Designermode kostet.«


  »Deshalb muß sie noch keine Mörderin sein.«


  »Das ist noch nicht alles.« Ich erzählte ihr von den Haaren aus der Bürste und dem DNA-Test, den Rosie damit gemacht hatte. Und ich erzählte ihr von der Karte, die in der Ebury Street für mich abgegeben worden war, und ihrer handgeschriebenen Botschaft.


  Sie wurde ganz still.


  »Jedenfalls ist derjenige, der am Donnerstag den Briefumschlag zugeklebt hat, identisch mit dem Eigentümer der Haare aus der Bürste, und das dürfte Juliet Burns sein.«


  »Ich nehme an, daß sie dich heute morgen nicht in ihr Schlafzimmer gebeten hat«, sagte Marina.


  »Nein«, erwiderte ich. »Sie war auf der Arbeit.«


  »Und was nun?« fragte sie. »Solltest du wegen der Kleider, der Haare und dem allem nicht zur Polizei gehen?«


  »Die Polizei ist anderweitig beschäftigt«, sagte ich. »Soviel ich weiß, untersucht sie noch nicht mal den bewaffneten Anschlag auf dich. Mir wurde erklärt, sie hätten zu wenig Leute. Die Polizei von Gloucestershire ist hinter einem Kindermörder her, und Thames Valley glaubt ohnehin, daß Bill Selbstmord begangen hat.«


  »Heute morgen war noch mal ein Polizist bei mir«, sagte Marina.


  [320]»Was wollte er?« fragte ich.


  »Nur wissen, ob mir noch was eingefallen sei.«


  »Und?« fragte ich.


  »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich habe ihm von den Blitzen auf dem Motorradtank erzählt und ihm die Zeichnungen gezeigt. Er meinte nicht, daß das viel bringt. Anscheinend gibt es jede Menge Motorräder mit Blitzen auf dem Tank.«


  Und viele Motorradfahrer haben Blitze an den Hosen, dachte ich.


  »Ach ja«, sagte sie, »und noch etwas.«


  »Was?«


  »Der Polizist sagte, du hättest ihm erzählt, ich sei deine Verlobte.«


  »Niemals.«


  »Doch, doch. Ich habe den Chirurgen gefragt, und er meinte, ja, klar, Mr.Halley hat allen erzählt, er sei Ihr Verlobter. Allen außer mir, wie es scheint.«


  »Es war die einzige Möglichkeit, um zu dir vorzudringen.«


  »Ach so. Es war also nicht ernst gemeint.«


  »Dafür habe ich dich am Donnerstagabend gefragt, ob du meine Frau werden willst«, sagte ich. »Aber du hast nicht geantwortet.«


  »Das ist unfair. Ich war bewußtlos.«


  »Schlechte Ausrede.«


  »Wenn es dir wirklich ernst damit war, frag mich noch mal.«


  Ich sah ihr tief in die Augen. Wollte ich den Rest meines Lebens mit dieser Frau zusammensein, in guten wie in schlechten Tagen, in Krankheit und Gesundheit, bis daß der Tod uns schied? Ja, ich wollte, aber ich befürchtete, wenn ich [321]den Schützen nicht bald fand, könnte der Tod uns schneller scheiden, als uns lieb war.


  »Soll ich mich hinknien?« fragte ich.


  »Unbedingt«, sagte sie. »Geh mit mir auf Augenhöhe.«


  Ich ging neben dem Bett auf ein Knie hinunter und nahm ihre linke Hand in meine rechte.


  »Marina van der Meer«, sagte ich und lächelte sie an, »willst du mich heiraten?«


  Sie wandte den Kopf ab.


  »Ich denk drüber nach«, sagte sie.


  Ich verbrachte den ganzen Samstagabend damit, die Leistungen der Pferde von Bill Burtons Hof während der letzten fünf Jahre zu ermitteln.


  Wie sind wir jemals ohne Computer zurechtgekommen? Ich konnte damit an einem Abend mehr herausfinden, als wenn ich eine ganze Woche lang die altmodischen, kleingedruckten Formbücher gewälzt hätte.


  Die Raceform-Datenbank mit ihrem superschnellen Zugang zu einer Unmenge von Statistiken erwies sich als wahre Goldgrube für meine Recherchearbeit.


  Es war weniger die Suche nach einer Nadel im Heuhafen als die nach einem Halm, der etwas kürzer war, als er sein sollte. Selbst wenn ich ihn fand, konnte ich nicht ganz sicher sein, ob es sich um den gesuchten handelte.


  Das klassische Anzeichen für Rennmanipulation waren Pferde, die als Favoriten versagten und als Außenseiter dann gewannen. Ein Pferd wird am Siegen gehindert, bis die Wettquote steigt, und wenn sie hoch genug ist, wird viel Geld gesetzt und das Pferd darf sich reinhängen. Seit man aber an [322]den Wettbörsen gegen ein Pferd setzen kann, hat sich das alles geändert. Die klassischen Anzeichen gibt es nicht mehr. Ich fragte mich im Gegenteil, welche Anzeichen es geben könnte.


  Tipgeber und Profiwetter stellen anhand von Leistungsmustern fest, wo ein Pferd voraussichtlich gut läuft und wo eher nicht. Wichtig kann sein, ob eine Bahn in der Nähe des Heimatstalls liegt, denn viele Pferde laufen besser, wenn sie keine langen Strecken bis zur Rennbahn zurücklegen müssen. Trainer, die am Berg trainieren, sind vielleicht eher erfolgreich auf Bahnen mit ansteigender Einlaufgerade wie Towcester oder Cheltenham.


  Es gibt viele andere Gründe, warum Pferde auf diesem oder jenem Kurs besser oder schlechter laufen. Manche Rennbahnen sind flach, andere wellig, manche haben sanfte Bögen, andere scharfe. In Amerika gibt es nur Linkskurse, die Pferde laufen also gegen den Uhrzeigersinn, doch in England sind einige links-, andere rechtsläufig, und in Windsor und Fontwell müssen die Pferde in ein und demselben Rennen Links- wie Rechtskurs laufen, da das Geläuf die Form einer Acht hat.


  Wer ernsthaft wettet, muß wissen, wo ein Trainer oder auch ein bestimmtes Pferd gut ist und wo nicht. Und Raceform Interactive ermöglicht es dem Nutzer, nach bisher unerkannten Leistungsmustern zu suchen, eigene Fragen zu formulieren und mit Hilfe der zahllosen verfügbaren Daten die Antworten zu finden. Konnte man mit Hilfe des Systems auch krumme Touren im Burton-Stall aufdecken? Konnte es mir ein Muster zeigen, nach dem Huw Walker Rennen manipuliert hatte?


  [323]Ich gab mir alle Mühe, die richtigen Fragen zu stellen, doch der Computer weigerte sich, die erhofften Antworten zu liefern. Entweder gab es kein Muster, oder es bestand schon so lange, daß sich in den letzten fünf Jahren keine Änderungen daran abgezeichnet hatten. Und an Bill Burtons Rennergebnissen hatte sich leider auch nichts dramatisch geändert, als Juliet Burns vor drei Jahren zu ihm gekommen war.


  Wieder eine Sackgasse. Ich ging in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Was wußte ich denn eigentlich über die angeblichen Betrügereien?


  Ich wußte, daß Jonny Enstone glaubte, seine Pferde liefen unter fremder Order. Das hatte er mir bei dem Lunch im Oberhaus selbst gesagt. Und die Polizei hatte Bill bei seiner Verhaftung eine Liste gezeigt, aus der hervorging, daß seine Pferde nicht ihrer Form entsprechend gelaufen waren.


  Ich kehrte an meinen Computer zurück. Jetzt ließ ich ihn nur die Leistung von Lord Enstones Pferden prüfen. Ich verbrachte eine Ewigkeit damit, jedes Enstone-Pferd danach zu bewerten, ob es besser oder schlechter gelaufen war, als es die offizielle Bewertung erwarten ließ. Dann fragte ich den Rechner, ob daran etwas verdächtig sei. Los, her mit der Antwort! Leider waren Verdächtigungen nicht sein Metier. Er stand für harte Fakten, nicht Spekulationen.


  Dennoch warf die Raceform-Software so etwas wie ein Muster aus.


  Ich war so daran gewöhnt, keine richtigen Ergebnisse zu bekommen, daß ich es beinah übersehen hätte. Den Daten zufolge liefen Enstones Pferde auf den Bahnen im Norden, sprich nördlich von Haydock Park oder Doncaster, etwas besser als sonst.


  [324]Ich bezog Huw Walker in die Gleichung mit ein. Ich dachte, im Norden habe Huw sie vielleicht nicht geritten, doch der Rechner belehrte mich anders. Es gab keine jockeybedingte Nord-Süd-Scheide. Jedes Enstone-Pferd, das im vergangenen Jahr nördlich von Haydock Park gelaufen war, war von Huw Walker geritten worden.


  Was sich von den weiter südlich ausgetragenen Rennen nicht sagen ließ. Huw war vergangenen September fünf Wochen verletzt ausgefallen, und in dieser Zeit waren acht Pferde von Lord Enstone im Süden gelaufen. Sie hatten unter einem anderen Reiter nicht merklich besser abgeschnitten.


  Was war an den Rennen im Norden so Besonderes? Und war das bessere Laufen der Pferde wirklich von Bedeutung?


  Meine Augen ermüdeten vom Anblick der Zahlen auf dem Bildschirm. Ich sah auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. Zeit zu schlafen.


  Sonntag früh rief ich Neil Pedder an, einen anderen Trainer aus Lambourn. Sein Stall lag in Bills Straße.


  »Was ist an den Rennbahnen nördlich von Doncaster oder Haydock Besonderes?« fragte ich ihn.


  »Keine Ahnung«, meinte er wenig hilfreich. »Ich schicke da kaum jemals Pferde hin.«


  »Wieso denn?« fragte ich. Achtzehn von insgesamt neunundfünfzig Rennbahnen Großbritanniens lagen nördlich von Doncaster und Haydock. Damit ließ Neil fast ein Drittel aller Bahnen aus.


  »Weil die Pferde da über Nacht weg sind«, sagte er. »Wenn ein Pferd morgens auf die Reise geht und am selben Tag laufen soll, kann ich es maximal nach Doncaster oder Haydock [325]schicken. Weiter nördlich kommen meine Pferde nur, wenn der Besitzer auch die Übernachtung bezahlt, und das wollen die meisten nicht.«


  Warum liefen Jonny Enstones Pferde immer etwas besser, wenn sie über Nacht wegblieben?


  »Wer reist mit den Pferden, wenn sie über Nacht wegbleiben?« fragte ich.


  »Je nachdem«, sagte Neil. »Wenn ein Pferd unbedingt über Nacht reisen muß, lasse ich normalerweise mindestens zwei, manchmal drei Stalleute mitfahren. Zumal, wenn es mit meinem Transporter fährt. Dann ist ein Pfleger für das Pferd dabei, ein Reisefuttermeister und der Transportfahrer, wobei der allerdings oft auch als Futtermeister fungiert.«


  »Fahren Sie nicht auch mit?« fragte ich.


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?« fragte ich.


  »Ob der Besitzer da ist, ob das Rennen übertragen wird oder ob ich woanders noch Starter habe. Wenn es nicht sein muß, fahre ich nicht. Es ist nun mal verdammt weit.«


  »Und Ihr Trainerassistent, fährt der mit?«


  »Möglich, aber eher nicht.«


  »Eine gängige Praxis gibt es nicht?« fragte ich.


  »Nein, jeder macht’s anders. Ich kenne einen Trainer, den Namen unterschlag ich mal, der eine Menge Pferde im Norden laufen läßt. Und er fährt immer hoch. Er will nicht, daß die Besitzer ihm auf der Bahn ›reinreden‹, wie er sagt, deshalb läßt er ihre Pferde möglichst da laufen, wo sie nicht hinkommen und zuschauen können, und so kommt er außerdem ein, zwei Tage in der Woche von seiner Frau weg.«


  Und in die Arme seiner Geliebten. Ich hatte diesem [326]namenlosen Trainer einmal für einen Besitzer auf die Finger geschaut, der ihm nicht über den Weg traute, weil er seine Pferde nie im Rennen zu sehen bekam. Er war überzeugt gewesen, daß der Trainer die Tiere vertauschte und nie die richtigen laufen ließ. Die Wahrheit hatte sich als weniger aufregend herausgestellt, wenigstens für die Pferde. Der fragliche Besitzer hatte inzwischen den Stall gewechselt.


  »Danke, Neil.«


  »Gern geschehen.« Er fragte nicht, warum ich das alles wissen wollte. Er wußte, daß ich es ihm irgendwann sagen würde oder auch nicht. Ob er fragte, spielte keine Rolle.


  Als nächstes rief ich Kate Burton an.


  »Ach, Sid«, sagte sie, »schön, daß du anrufst.«


  »Wie sieht’s aus?« fragte ich.


  »Ziemlich übel«, sagte sie. »Ich kann noch nicht mal Bills Beerdigung in die Wege leiten, weil die Polizei seine Leiche nicht freigibt.«


  Das fand ich interessant. Vielleicht gab die Polizei ja doch mehr auf meine Mordtheorie, als sie eingestand.


  »Und Mama ist einfach abscheulich.«


  »Wieso?«


  »Dauernd redet sie davon, daß Bill wegen Rennmanipulation verhaftet worden ist und welche Schande er über die Familie gebracht hat. Ich kann dir sagen, ich hab’s satt. Sie begreift in ihrer Dummheit nicht, daß Rennmanipulation die geringste meiner Sorgen ist.« Sie schwieg. »Warum ist Selbstmord eine solche Schmach?«


  »Kate«, sagte ich, »hör zu. Ich bin mir vollkommen sicher, daß Bill sich nicht umgebracht hat. Er ist ermordet worden. Und ich komme immer mehr zu der Überzeugung, daß er [327]nicht in Rennmanipulationen verwickelt war.« Raceform deutete zumindest nicht darauf hin.


  »O Gott.« Sie weinte. »Ich hoffe ja so, daß du recht hast.«


  »Glaub’s mir«, sagte ich. »Es stimmt.«


  Wir unterhielten uns eine Weile über die Kinder und wie es mit dem Haus weitergehen sollte. Ich lenkte das Gespräch aufs Stallpersonal.


  »Was ist aus ihnen allen geworden?« fragte ich.


  »Sie haben andere Stellen gefunden. Hauptsächlich in Lambourn«, sagte sie.


  »Und Juliet?« sagte ich.


  »Sie ist jetzt bei Andrew Woodward«, sagte Kate. »Das ist ein guter Posten, da hat sie wirklich einen guten Griff getan. Ich freue mich für sie. Ich mag Juliet Burns.«


  Jesus hatte Judas Ischariot auch gemocht.


  »Wie ist es mit Fred Manley?« fragte ich. Fred war Bills Futtermeister gewesen.


  »Ich weiß nicht genau. Vielleicht ist er in Rente gegangen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte ich. »Fred ist nämlich viel jünger, als er aussieht. Er ist noch keine fünfzig.«


  »Das gibt’s doch nicht!« sagte Kate. »Er hat mir immer leid getan, weil er in seinem Alter so schwer schleppen mußte.« Sie lachte. Das war ein Anfang.


  »Weißt du, wo er wohnt?« fragte ich.


  »In einem der kleinen Häuser an der Straße nach Baydon. Neben Juliet, glaube ich.«


  Irre.


  »Hast du seine Telefonnummer?«


  »Ja.« Es war still. »Aber die ist im Fernsehzimmer.«


  [328]»Ach so.«


  »Tja«, sagte sie, »irgendwann muß ich ja doch da rein. Dann mach ich’s am besten gleich.«


  Ich hörte, wie sie den Hörer hinlegte und wie sich ihre Schritte auf dem Holzboden entfernten. Und dann, wie sie zurückkam. Sie nahm den Hörer auf. Ihre Stimme war etwas atemlos, als sie mir die Nummer durchgab.


  »Gut gemacht, Kate«, sagte ich. »Sei stark und glaub, was ich dir gesagt habe.«


  »Ich versuch’s.«


  »Gut«, sagte ich. »Ach, und noch was, Kate. Könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Klar«, sagte sie. »Was denn?«


  Ich erklärte ihr ausführlich, um was es mir ging, ohne mit der ganzen Wahrheit herauszurücken.


  »Das klingt zwar ein bißchen seltsam«, meinte sie, nachdem ich ausgeredet hatte, »aber wenn du es so willst, dann denke ich, ist es schon in Ordnung.«


  »Danke«, sagte ich. »Das wird wahrscheinlich morgen nachmittag sein. Ich ruf dich an.«


  Ich wählte die Nummer von Fred Manley, bekam aber seine Frau an den Apparat.


  »Tut mir leid, Mr.Halley«, sagte sie. »Fred ist im Moment nicht da.«


  »Wann kommt er wieder zurück?« fragte ich.


  »Um eins, zum Mittagessen.«


  »Ich versuch’s dann noch mal.«


  »In Ordnung«, sagte sie und legte auf.


  Es war Viertel vor zehn.


  Wenn Mr.Pandita Marina bei der Morgenvisite [329]Entwarnung gab, würde Marina gegen Mittag nach Hause kommen können.


  Ich verbrachte eine Stunde damit, die Wohnung sauberzumachen und das Geschirr abzuwaschen, das sich in der Spüle stapelte. Wegen Marinas bevorstehender Rückkehr war ich richtig aufgeregt. Ich wollte gerade ins Krankenhaus fahren, da klingelte das Telefon. Es war Charles.


  »Hältst du es wirklich für nötig, daß ich noch in London bleibe?« fragte er, offensichtlich in der Hoffnung, grünes Licht für die Rückkehr nach Oxfordshire zu bekommen.


  »Bist du noch bei Jenny und Anthony?« fragte ich zurück.


  »Ja«, sagte er. »Ich brauche dringend einen anständigen Single Malt. Karottensaft und Bohnensprossen stehen mir bis hier, kann ich dir sagen.«


  Ich lachte. »Das tut dir mal gut.«


  Ich dachte an das, was ich vorhatte.


  »Es ist besser, wenn du dich noch eine Weile von Aynsford fernhältst«, sagte ich. »Nur ein paar Tage.«


  »Dann gehe ich in meinen Club«, sagte er. »Ich war jetzt zwei Tage bei Jenny, und nach drei werden Gäste ja bekanntlich lästig. Morgen zieh ich in den Heeres- und Marineclub um.« Die Bar lockte dann doch zu sehr.


  Als ich im St.Thomas eintraf, saß Marina angekleidet auf einem Stuhl.


  »Sie haben gesagt, ich kann raus«, sagte sie. Es hörte sich an, als spräche sie vom Bewährungsausschuß.


  »Großartig«, sagte ich.


  Ein Pfleger erschien mit einem Rollstuhl, und er schob [330]Marina durch die Gänge, in den Lift nach unten und zum Entlassungsschalter am Haupteingang. Ich holte den diesmal ordnungsgemäß in der Tiefgarage abgestellten Wagen, und bald waren wir im Krankenhaus nur noch eine blasse Erinnerung. Andere Dramen rückten in den Vordergrund.


  »Mach nicht so ein Trara«, sagte Marina, als ich sie vorsichtig in das Haus an der Ebury Street und in den Lift nach oben führte. »Mir geht’s blendend.«


  Ich wußte, daß es ihr gutging. Das Trara machte ich, weil ich um ihre Sicherheit besorgt war.


  Um eins, als Marina auf dem Sofa in die Sonntagszeitung vertieft war, rief ich Fred Manley an und sprach fast eine Stunde lang mit ihm.


  »Nicht, daß Ihr Essen kalt wird«, sagte ich.


  »Kein Problem, das steht im Ofen und wird warmgehalten.«


  Er erklärte mir genau, wie Bill den Hof organisiert hatte und wer die Pferde begleitet hatte, die über Nacht auf den Bahnen im Norden bleiben mußten. Alles in allem erzählte er mir mehr, als ich hatte erhoffen können.


  »Danke, Fred«, sagte ich. »Das hilft mir sehr.«


  »Wobei?« fragte er.


  »Ach, ich untersuche bloß Trainingsmethoden. Ich wollte Bill danach fragen, aber dann ist er gestorben.«


  »Ein Jammer ist das. Mr.Burton war ein guter Kerl und ein prima Arbeitgeber. Bei ihm wußte ich, woran ich war.«


  »Haben Sie eine neue Stelle gefunden?« fragte ich ihn.


  »Noch nicht«, antwortete er. »Ehrlich gesagt, ich glaube, mit dem Rennsport höre ich auf. Es ist nichts mehr so, wie es früher war. Der Spaß ist weg. Heute gibt es nur noch [331]Schuldzuweisungen. Wenn ein Pferd nicht siegt, geben die Besitzer den Trainern die Schuld, und die Trainer schieben’s auf die Stalleute. Es gibt ja nun mal mehr Verlierer als Sieger. Wohlgemerkt, Mr.Burton hat nie seinen Pflegern die Schuld gegeben, aber fast alle anderen Trainer tun das. Mr.Burton hatte einen Besitzer, der ihn immer zusammengeschrien hat, wenn seine Pferde nicht als Sieger einkamen. Wir konnten es vom Haus her hören. Aber Mr.Burton hat es nie auf uns abgewälzt. Ein wahrer Gentleman war er, im Gegensatz zu diesem Besitzer.«


  »Wissen Sie noch, wer das war?« fragte ich.


  »Klar«, sagte er. »Der Lord war’s. Sie wissen schon, der Bauunternehmer.«


  »Lord Enstone?« sagte ich.


  »Ja, genau. Lord Enstone.«


  Schließlich ließ ich ihn zu seinem Essen. Ich hoffte, es war nicht völlig hinüber.


  Marina und ich verbrachten einen ruhigen, kuscheligen Nachmittag auf dem Sofa, indem wir uns ein Rugby-Länderspiel im Fernsehen anschauten. Marina legte das Bein hoch, wie es der Arzt empfohlen hatte, und wir versüßten uns die Stunden mit einem guten Chablis.


  Um Viertel vor sieben war ich in der Ebury Street Wine Bar, da ich auf jeden Fall vor Chris Beecher dort sein wollte. Marina hütete noch das Sofa, und im Hinausgehen hatte ich die Tür doppelt abgeschlossen. Ich hatte nicht vor, lange wegzubleiben.


  In der Bar war wenig los. Ich wählte einen Tisch, wo ich mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte und die Tür gut [332]im Blick hatte. Ein mir bekannter Politiker legte Wert darauf, in Restaurants immer so zu sitzen, und zwar aus dem gleichen Grund: So konnte sich nur schwer jemand unbemerkt heranpirschen.


  Ich fragte mich, warum ich Chris Beecher nach dem, was er mir angetan hatte, eine Exklusivmeldung verschaffte. Schließlich hatte er Evan Walker mit seiner Schrotflinte auf mich gehetzt, und er hatte Marinas Gesicht publik gemacht. Aber jetzt brauchte ich ihn. Ich brauchte seine große Leserschaft. Ich brauchte seine Bosheit. Und vor allem brauchte ich den Rottweiler in ihm. Ich wußte, wenn er sich einmal festgebissen hatte, ließ er nicht mehr los.


  Er kam um zehn vor sieben und staunte, daß ich schon da war.


  »Hallihallo, Sid«, sagte er. »Was trinken Sie?«


  Ich hatte noch nicht bestellt.


  »Geben Sie einen aus?« fragte ich.


  »Kommt drauf an«, sagte er. »Ist die Story gut?«


  »Hervorragend«, versicherte ich ihm.


  »Na schön, ich zahle.«


  Ich nahm ein großes Glas vom Wein des Monats und er eine Pinte Bier.


  »Worum geht’s also?« fragte er, nachdem er sich einen guten Schluck genehmigt hatte.


  »Alles zu seiner Zeit. Sie müssen sich die Story verdienen. Sie müssen etwas für mich organisieren.«


  »Schießen Sie los«, sagte er. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte sich anders ausgedrückt.


  Ich erklärte im einzelnen, was ich von ihm wollte und wann.


  [333]»Warum?« fragte er.


  »Das sehen Sie dann«, sagte ich. »Das ist die Story. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Gut. Dann können Sie jetzt anrufen.« Ich gab ihm die Nummer.


  Er redete eine ganze Weile auf seinem Handy, bevor er auflegte.


  Er lächelte mich an. Das Komplott machte ihm Spaß. »Geritzt«, sagte er. »Morgen mittag um eins. Wo Sie gesagt haben. Wir treffen uns in der Küche.«


  »Großartig«, sagte ich. »Ich werde um zwölf dasein, um alles vorzubereiten. Sie sollten spätestens um halb eins kommen.«


  »Gut«, sagte er. »Daß Sie mir bis dahin aber nicht mit einer anderen Zeitung reden.«


  »M-m«, sagte ich. »Und Sie halten auch dicht.«


  »Darauf können Sie Gift nehmen.«


  Am Montagmorgen blieb Marina im Bett, weil ihr das Bein weh tat, und ich nutzte die Zeit zu ein paar ergiebigen Telefongesprächen mit Boutiquen in der Bond Street.


  Um halb zehn rief Charles an, um mir mitzuteilen, daß er Jenny mit Kurs auf seine Club-Bar verließ und daß ich ihn dort erreichen könne, wenn ich ihn brauchte.


  »Danke fürs Bescheidsagen«, sagte ich, »aber könntest du erst noch in die Ebury Street kommen und ein paar Stunden bei Marina bleiben?«


  Ich spürte seine Unentschlossenheit.


  »Ich habe eine vorzügliche Flasche Glenfiddich hier, die [334]man mal angehen könnte«, sagte ich. »Und geräucherten Lachs zum Lunch im Kühlschrank.«


  »In fünfunddreißig Minuten bin ich da«, sagte er.


  »Wunderbar.«


  Ich verbrachte die fünfunddreißig Minuten damit, Marina zu erklären, was ich an diesem Nachmittag vorhatte.


  »Liebling, sei bitte vorsichtig«, sagte sie. »Ich möchte nicht als Witwe dastehen, bevor wir überhaupt geheiratet haben.«


  »Ich dachte, darüber denkst du noch nach.«


  »Tu ich auch. Die ganze Zeit. Drum will ich dich nicht verlieren, bevor ich mich entschieden habe. Sonst hätte ich ja umsonst nachgedacht.«


  »Oh, danke.«


  »Nein, im Ernst, mein Lieber, sei bitte vorsichtig.«


  Ich versprach es ihr. Ich hoffte, ich konnte mein Versprechen halten.


  Charles kam und nahm seinen Posten als Marinas Beschützer ein.


  »Ich brauche niemanden«, hatte Marina eingewandt, als sie von mir hörte, daß Charles kommen würde.


  »Es wäre mir lieber«, hatte ich ihr gesagt. Und dabei gedacht, es würde Charles eine sinnvolle Beschäftigung geben. Zu sagen, daß er sich in London langweilte, wäre eine Untertreibung gewesen.


  »Leg schön das Bein hoch, wir sehen uns dann nachher«, hatte ich gesagt und die beiden allein gelassen.


  Um zehn vor zwölf kam ich in Lambourn an, fuhr um Bill Burtons jetzt verlassenen Stall herum und stellte meinen Wagen da ab, wo bis vor kurzem sein Pferdetransporter [335]gestanden hatte. Von Kate wußte ich, daß ihn die Finanzierungsgesellschaft auf ihren Wunsch zurückgenommen hatte.


  Ich hatte Kate am Morgen angerufen und ihr gesagt, sie müsse mir definitiv an diesem Nachmittag den erbetenen Gefallen tun. Okay, hatte sie gesagt, bis dann.


  Ich holte eine große Reisetasche aus dem Kofferraum und ging damit durch den leeren Stallhof zum Haus. Kate war in der Küche und gab der kleinen Alice – der Tochter, die Bill sich so sehr gewünscht hatte – ein vorgezogenes Mittagessen.


  »Tag, Kate«, sagte ich und gab ihr einen Kuß.


  »Hallo, Sid. Schön, dich zu sehen. Willst du auch was essen?«


  »Ein Kaffee wäre mir lieber. Was dagegen, wenn ich schon mal aufbaue?«


  »Mach nur – wenn ich auch gar nicht genau weiß, was du vorhast.«


  Ich hatte ihr bewußt nicht alles erzählt. Es wäre zu schmerzlich gewesen.


  »Mein Besuch kommt gegen eins«, sagte ich.


  »Okay.« Vermutlich fragte sie nicht, wer der Besucher war, weil sie wußte, daß es keinen Zweck hatte. »Ich fahre gleich zum Einkaufen nach Wantage und nehme Alice mit. Die anderen Kinder muß ich gegen drei von der Schule abholen, ich bin also frühestens um halb vier wieder hier. Ist das in Ordnung?«


  »Besser um vier«, sagte ich. »Noch lieber um halb fünf, wenn dir das nicht zu spät ist.« Ich war mir nicht sicher, wieviel Zeit mein kleiner Plan erforderte.


  »Okay. Ich fahr mit den Kindern auf einen Tee zu meiner Mutter. Schwarz oder mit Milch, der Kaffee?«


  [336]»Mit Milch, bitte.«


  »Ich bring ihn dir rüber.«


  Das Aufbauen dauerte rund zwanzig Minuten, und gerade als ich fertig wurde, traf Chris Beecher ein. Ich hörte seinen Wagen in der Einfahrt.


  »Dein Besuch ist zu früh«, meinte Kate, als ich zu ihr in die Küche kam. »Wir sind jetzt weg, vielleicht sehen wir uns nachher noch. Solltest du früher fertig werden, wirf den Schlüssel in den Briefkasten, wenn du gehst. Ich hab einen Zweitschlüssel.«


  »Gut«, sagte ich. Ich gab ihr einen Kuß. »Und danke.«


  Chris und Kate begegneten sich an der Küchentür und gaben sich kurz die Hand, ohne sich vorzustellen. Ich sah zu, wie Kate die kleine Alice auf ihrem Kindersitz anschnallte und davonfuhr.


  Chris sah ebenfalls zu. »Weiß sie, was Sie vorhaben?« fragte er.


  »Nicht genau. Sie glaubt, Sie seien mein Besuch.«


  »Ach so.«


  Chris und ich gingen alles noch einmal durch, um sicher zu sein, daß wir die Abfolge richtig im Kopf hatten.


  »Und wenn Sie anfangen zu reden«, sagte er, »soll ich mich raushalten, richtig?«


  »Ja«, antwortete ich. »Sagen oder fragen Sie nach Möglichkeit bitte gar nichts, sosehr es Sie auch juckt. Aber hören Sie gut zu.«


  »Verlassen Sie sich drauf.«


  Ich ging ins Wohnzimmer, um zu warten, und Chris ging wieder in die Küche. Vom Wohnzimmer aus konnte ich den Wagen in der Einfahrt nicht hören, doch pünktlich um eins [337]hörte ich Stimmen in der Küche. Unser echter Besuch war eingetroffen, und dann hörte ich, wie Chris seinen Charme spielen ließ, als er den Gast durchs Haus führte.


  Ich wartete. Als ich sicher war, daß sie an Ort und Stelle waren, verließ ich das Wohnzimmer und ging über den Flur. Das Haus war alt und hatte an allen Türen Schlösser mit großen schwarzen Schlüsseln. Leise trat ich durch eine Tür auf der anderen Flurseite, schloß sie und sperrte sie hinter mir ab. Ich steckte den Schlüssel in die Tasche. Unser Besuch saß mit dem Gesicht zum Fenster in dem großen Sessel.


  Wir waren in Bill Burtons Fernsehzimmer. Am Ort seines Todes.


  Ich ging zu dem Sessel und um ihn herum.


  »Tag, Juliet«, sagte ich.


  [338]19


  Juliet blickte von mir zu Chris und wieder zurück.


  »Tag, Sid«, sagte sie. »Was machen Sie denn hier?« Sie verlagerte ihr Gewicht und guckte ein wenig unsicher.


  »Ich hab das Ganze arrangiert«, sagte ich.


  »Aber ich dachte…« Sie blickte wieder zu Chris. »Sie sagten doch, Sie wollten mich für die Zeitung interviewen.«


  Chris schwieg.


  »Das stimmt«, sagte ich, »weil ich ihn darum gebeten habe.«


  Chris hatte sie von der Weinbar aus angerufen und gefragt, ob er für The Pump einen Artikel über sie als erfolgversprechende Trainerassistentin schreiben könne. Er hatte ihr gesagt, er plane eine Serie solcher Berichte über die künftigen Stars des Rennsports und sie sei die erste. Als Treffpunkt hatte er den Ausgangsort ihrer Karriere vorgeschlagen, Bill Burtons Hof. Ich hatte angenommen, daß ihre Eitelkeit stärker war als ihre Vorbehalte, und ich hatte recht gehabt. Juliet war Feuer und Flamme gewesen und hatte gleich eingewilligt.


  Jetzt war sie hier. Ich hoffte, ihr war etwas unbehaglich zumute in dem Zimmer, in dem Bill gestorben war. Jedenfalls ging es mir so.


  »Weshalb?« sagte sie.


  [339]»Ich wollte mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten«, sagte ich.


  »Worüber?« Sie blieb ruhig, doch ihre Augen verrieten Nervosität. Sie schaute wieder von mir zu Chris, und man sah ein Flackern in ihrem Blick.


  »Und wozu ist das da?« fragte sie und deutete auf die Videokamera, die ich auf einem Stativ vor ihr aufgebaut hatte. Die Kamera hatte ich in der Reisetasche mitgebracht, ebenso wie ein zusätzliches Tonband und ein Mikrofon. Nur zur Sicherheit.


  »Damit auch wirklich nichts verlorengeht von unserer kleinen Unterhaltung«, sagte ich.


  »Ich will mich nicht mit Ihnen unterhalten«, sagte sie und stand auf. »Ich geh dann wohl mal.«


  Sie ging zur Tür und wollte sie öffnen. »Schließen Sie sofort auf!« verlangte sie.


  »Das könnte ich tun«, sagte ich, »aber dann müßte ich das hier der Polizei übergeben.«


  Ich zog die Fotos vom Inhalt ihres Kleiderschranks aus der Tasche.


  »Was ist das denn?« Sie hörte sich etwas besorgt an.


  »Fotos«, sagte ich. »Setzen Sie sich, und ich zeige sie Ihnen.«


  »Zeigen Sie schon.« Sie blieb an der Tür.


  »Nein. Setzen Sie sich.«


  Sie blieb noch einen Moment stehen und schaute erst mich, dann Chris an.


  »Na schön, aber ich beantworte keine Fragen.«


  Sie kehrte zu dem Sessel zurück und setzte sich. Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Sie versuchte [340]den Anschein zu erwecken, als sei sie Herrin der Lage. Ich fragte mich, wie lange sie daran noch glaubte.


  »Zeigen Sie mir die Fotos«, sagte sie.


  Ich gab sie ihr.


  Sie ließ sich Zeit mit dem Durchsehen der sechs Abzüge. »Und?« sagte sie.


  »Das sind Aufnahmen vom Innern Ihres Kleiderschranks.«


  »Das seh ich. Und weiter?« Sie fragte nicht, wie ich dazu gekommen war.


  »Ihr Schrank ist voll mit Designerkleidern, -schuhen und -handtaschen.«


  »Ja, und? Ich mag schicke Sachen. Was ist denn dabei?«


  »Sie sind sehr teuer«, sagte ich.


  »Ich mag’s eben teuer«, erwiderte sie lächelnd.


  »Wo haben Sie die her?« fragte ich.


  »Das geht Sie wahrhaftig nichts an«, meinte sie mit erstarkendem Selbstbewußtsein.


  »Ich denke doch«, sagte ich.


  »Wieso?«


  »Weil Trainerassistenten normalerweise nicht so viel verdienen, daß sie sich Kleider für über dreißigtausend Pfund kaufen können«, sagte ich. »Dafür müssen sie schon Informationen über ihnen anvertraute Pferde verkaufen oder sonst irgendwelche krummen Dinger drehen.«


  Sie schlug langsam die Beine auseinander und kreuzte sie andersherum. »Ein reicher Bewunderer hat sie mir geschenkt«, sagte sie.


  »Ach«, antwortete ich, »Sie meinen George Lochs.«


  Das saß. Sie beugte sich rasch auf dem Sessel vor, fing sich dann aber und lehnte sich wieder zurück.


  [341]»Wer soll das denn sein?« fragte sie.


  »Hören Sie schon auf, Juliet! Sie wissen ganz genau, wer George Lochs ist. Von ihm haben Sie die ganzen Sachen in Ihrem Kleiderschrank bekommen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?« sagte sie.


  »Ich habe heute morgen die Jimmy-Choo-Boutique in der Sloane Street angerufen und gefragt, ob sie ein Verzeichnis aller Kunden haben, die bei ihnen Schuhe kaufen. Der Geschäftsleiter bejahte, wollte mir aber nicht sagen, wer auf der Liste steht.«


  Juliet lächelte ein wenig. Aber sie hatte sich zu früh gefreut.


  »Also habe ich ihre Boutique in der New Bond Street angerufen und gesagt, ich riefe im Namen von Miss Juliet Burns an, die im Ausland sei und eine Schuhschnalle verloren habe, für die sie einen Ersatz geschickt bekommen möchte. Sie sagten mir, aus ihrem Kundenverzeichnis gehe nicht hervor, daß eine Juliet Burns Schuhe bei ihnen gekauft habe.«


  Ich trat hinter den Stuhl und beugte mich zu Juliets Ohr herab.


  »Ich sagte ihnen, das liege vielleicht daran, daß ich sie ihr selbst gekauft hätte. Und mein Name? George Lochs, habe ich gesagt. Aber natürlich, Mr.Lochs, kam die Antwort, schön, wieder mal von Ihnen zu hören. Um welches Paar ging es denn? Also beschrieb ich die türkisfarbenen Schuhe auf den Fotos, und sie wußten gleich Bescheid.«


  Ich sagte ihr nicht, daß ich auch bei Gucci und Armani unter dem Namen George Lochs angerufen hatte. Sie waren ebenso erfreut gewesen, wieder mal von mir zu hören.


  [342]»Was ist denn dabei, wenn George mir die Sachen gekauft hat?« sagte sie. »Das ist doch kein Verbrechen.«


  »War es die Bezahlung für geleistete Dienste?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Hat er Sex gekauft?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte sie gekränkt. »Wofür halten Sie mich – eine Nutte?«


  Nein. Eher für eine Mörderin, aber das sagte ich nicht. Noch nicht. Ich schlug eine andere Richtung ein.


  »Finden Sie es nicht auch toll, daß das Zimmer wieder so sauber geworden ist?«


  »Wie soll ich das verstehn?« sagte Juliet.


  »Bill Burton ist hier gestorben. Schauen Sie«, ich zeigte mit dem Finger, »man sieht noch den Fleck, wo sein Gehirn an die Wand gespritzt ist.«


  Ich sah das entsetzte Gesicht von Chris und mußte beinah lachen. Er hatte keine Ahnung gehabt.


  »Wie könnte ich das vergessen«, sagte Juliet, weit weniger verstört.


  »Wußten Sie, daß ich eine zweite Kugel gefunden habe?« fragte ich.


  »Das habe ich in der Zeitung gelesen«, sagte sie. »Aber ich weiß trotzdem nicht, wovon Sie reden.«


  »Ich rede davon, daß Bill Burton ermordet worden ist und daß Sie mehr darüber wissen, als Sie zugeben.«


  »Das ist Unsinn«, sagte sie. »Mir reicht es jetzt. Ich sage nichts mehr, bevor ich nicht mit meinem Anwalt gesprochen habe.«


  »Anwalt?« erwiderte ich. »Wozu brauchen Sie einen Anwalt? Sie sind nicht verhaftet, und ich bin nicht die Polizei.«


  [343]»Es steht mir also frei zu gehen?« fragte sie.


  »Selbstverständlich«, sagte ich. »Jederzeit.«


  »Gut.« Sie stand auf. »Ich gehe.«


  »Aber dann werde ich der Polizei von der DNA-Spur erzählen müssen.«


  »Was für eine DNA-Spur?« fragte sie scharf.


  »Ihre DNA-Spur.«


  »Sie bluffen«, sagte sie.


  »Sind Sie da so sicher?« fragte ich. »Setzen Sie sich hin, Juliet. Ich bin noch nicht fertig.«


  Langsam ließ sie sich wieder in den Sessel sinken.


  »Schauen Sie sich das mal an.« Ich gab ihr das Foto von ihrer Haarbürste.


  »Wie sind Sie denn an diese Fotos gekommen?«


  »Ich war in Ihrem Haus«, sagte ich, »während Sie auf der Arbeit waren.«


  »Ist das gesetzlich erlaubt?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete ich. »Schauen Sie genau hin und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Eine Haarbürste«, sagte sie.


  »Nicht irgendeine Haarbürste, sondern Ihre Haarbürste«, sagte ich. »Sonst noch was?«


  Sie betrachtete das Bild noch einmal. »Nein.«


  »Haare vielleicht?« fragte ich.


  »Jeder hat Haare in seiner Haarbürste.«


  »Ja«, sagte ich. »Aber nicht die Haare von Juliet Burns. Wußten Sie, daß man aus einem einzigen Haarbalg ein DNA-Profil erstellen kann?«


  Sie schwieg.


  »Nun, man kann.«


  [344]Ich trat wieder hinter sie, damit unser beider Gesichter in der Videoaufzeichnung zu sehen waren.


  »Und offensichtlich wußten Sie auch nicht, daß es möglich war, aus dem Speichel, mit dem Sie Ihre ›Genesungswünsche‹ an mich vorigen Donnerstag zugeklebt hatten, Ihre DNA zu isolieren.«


  Das war Dynamit. Sie sprang auf. Ihr Mund öffnete und schloß sich, aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, lief wieder zur Tür und rüttelte am Griff. Alte Häuser haben auch den Vorzug, daß sie solide gebaut sind. Die Tür gab keinen Millimeter nach, als sie sich dagegen warf.


  Sie faßte die Fenster als Fluchtweg ins Auge.


  »Vergessen Sie’s, Juliet«, sagte ich.


  Sie schien mich nicht zu hören, deshalb schrie ich sie an: »Wenn Sie weglaufen, übergebe ich das Ganze der Polizei.«


  Sie fuhr herum und sah mir ins Gesicht. »Und wenn nicht?« Trotz der Panik funktionierte ihr Verstand noch.


  »Dann werden wir sehen«, sagte ich. »Ich verspreche aber nichts.«


  »Ich habe Ihre Freundin nicht angeschossen«, sagte sie, noch an der Tür stehend.


  Ich merkte, daß Chris unbedingt etwas sagen wollte, und schüttelte leicht den Kopf, um ihm Einhalt zu gebieten.


  »Das weiß ich«, sagte ich. »Marina wurde von einem Mann angeschossen. Aber Sie wissen, wer es war, Juliet, oder?«


  Es kam keine Antwort.


  »Nun setzen Sie sich wieder hin.« Ich ging zu ihr, nahm sie beim Arm und führte sie zu dem Sessel zurück. »Gut so«, sagte ich, als sie sich hinsetzte.


  [345]Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen Hocker, aber so, daß ich der Kamera nicht im Weg war.


  »Und derselbe Mann hat auch Huw Walker ermordet, nicht wahr?« sagte ich.


  Sie saß regungslos da und sah mich an. Sie schwieg.


  »Und auch Bill Burton?«


  Wieder keine Antwort.


  »In diesem Zimmer hier. Und Sie waren dabei.«


  »Nein«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Das stimmt nicht. Ich war nicht dabei.«


  »Aber Sie haben Bill nicht erst am Morgen gefunden, wie Sie behauptet haben, oder?«


  »Nein.«


  Sie fing an zu weinen und vergrub den Kopf in den Händen.


  »Tränen sind zur Genüge geflossen«, sagte ich. »Jetzt, Juliet, ist es Zeit, mit Weinen aufzuhören und die Wahrheit zu sagen. Schluß zu machen mit diesem Wahnsinn. Nicht noch mehr Unheil anzurichten.«


  Sie wiegte sich vor und zurück. »Ich hätte nie gedacht, daß er Huw Walker oder Bill umbringt«, sagte sie.


  »Wer war es?« fragte ich.


  Sie antwortete immer noch nicht.


  »Also, Juliet, ich weiß, daß Sie mit jemandem geschlafen haben. In einem Ihrer Nachttische habe ich Kleider von ihm gefunden, und auch seine Haare waren in der Bürste. Daher habe ich seine DNA, und sie stimmt mit der des Mannes überein, der in der Ebury Street den ersten Anschlag auf Marina verübt hat. Auch wenn Sie nicht verraten, daß er der Mörder ist – Sie können George Lochs nicht schützen.«


  [346]Sie richtete sich auf und sah mich wieder an. »George?« sagte sie. »Sie meinen, es ist George Lochs?«


  »Er hat Ihnen die Kleider gekauft«, antwortete ich.


  »Sie haben keine Ahnung, was?« sagte sie beinah höhnisch.


  »Wovon?«


  »George ist schwul. Er würde nie mit mir schlafen. Ich bin falsch ausgestattet.«


  Jetzt stand ich mit offenem Mund da. »Warum hat er Ihnen dann die Kleider gekauft?« fragte ich.


  »Als Dankeschön.«


  »Wofür?«


  Sie antwortete nicht. Ich stand auf und trat hinter sie.


  »Hat George Ihnen jedesmal etwas geschenkt, wenn Sie ihm gesagt haben, daß ein Pferd nicht siegen wird?«


  »Was meinen Sie denn damit?«


  »Damit meine ich, daß Sie die Rennen manipuliert haben. Nicht Bill. Und George Lochs war die Auskunft natürlich sehr willkommen, weil er die Quoten auf seiner Website anpassen konnte.«


  »Weshalb sollte ich Rennen manipulieren?« fragte sie.


  »Das weiß ich nicht«, sagte ich, »aber Sie müssen es gewesen sein.«


  »Wie hätte ich das denn anstellen sollen?« sagte sie.


  »Sie haben den Pflegern geholfen, die Pferde startbereit zu machen, und waren dafür verantwortlich. Fred Manley hat mir erzählt, daß Sie sich um diesen Job gerissen und Bill so lange bearbeitet haben, bis er Sie damit betraut hat. Fred sagte mir auch, daß Sie darauf bestanden haben, die Pferde am Abend vor dem Rennen ›ins Bett‹ zu bringen.«


  [347]Ich trat wieder vor sie hin.


  »Und Sie haben auch darauf bestanden, am Morgen des Rennens bei der Pflege der Pferde behilflich zu sein. Sie haben ihnen die Mähne geflochten und die Hufe poliert. Sie haben Wert auf ihr Erscheinungsbild gelegt.«


  Sie nickte. »Wir haben eine Menge ›Schönheits‹-Preise bekommen.«


  »Aber das gab Ihnen auch Gelegenheit, die Pferde dursten zu lassen. Jeweils am Abend vor dem Rennen und am Morgen haben Sie ihr Wasser weggekippt. Dann brauchten Sie nur noch dafür zu sorgen, daß sie kurz vor dem Lauf eine gute Portion tranken. So hat sie entweder das Wasser im Bauch langsam gemacht oder eben die fast vierundzwanzig Stunden, die sie vorher ohne Wasser waren.«


  Sie ließ wieder den Kopf hängen.


  »Und wenn die Pferde auf den Bahnen im Norden gelaufen sind, haben Sie sie nicht begleitet, sondern Huw Walker bezahlt, damit er dafür sorgt, daß sie nicht gewinnen. Trotzdem sind die Pferde im Norden einen Tick besser gelaufen, denn Huw hat sie nur am Siegen gehindert, Zweiter durften sie ruhig werden, wogegen Ihr kleiner Wassertrick ihnen wirklich schwere Beine gemacht hat. Im Süden sind einige Pferde als Letzte eingekommen.«


  Chris war jetzt der mit dem offenen Mund. Er freute sich sichtlich auf den Knüller, den er landen würde.


  »Aber«, fragte ich, »warum haben Sie nur Lord Enstones Pferde langsam gemacht? Und auch das nicht bei jedem Lauf? Haben Sie das wirklich wegen den paar Kleidern getan?«


  »Ich mag die Kleider noch nicht mal. Ich zieh sie nie an. Ich hätte sie wegwerfen sollen. Die nehmen nur Platz weg. Sie [348]waren Georges Idee. Er steht auf Designermode und meint, alle finden sie toll. Er hat mir jedesmal was gekauft, wenn er an einem Rennen mit einem langsam gemachten Pferd gut verdient hat. An einigen Rennen konnte er sich dumm und dämlich verdienen, über hunderttausend manchmal, besonders wenn wir den Favoriten langsam gemacht haben.«


  »Wir? Wer ist wir?«


  Sie antwortete nicht.


  »Juliet«, sagte ich, »ich brauche seinen Namen, sonst rufe ich die Polizei und sage nichts davon, daß Sie mir geholfen haben. Ganz im Gegenteil. Und die findet natürlich sowieso raus, wer es ist. Wir haben seine DNA, und seine Fingerabdrücke dürften überall in Ihrem Haus sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, daß er gefaßt wird, und wenn er bis dahin noch jemandem etwas antut, sind Sie schuld.«


  »Muß… muß ich ins Gefängnis?« fragte sie mit zitternder Stimme.


  Sie hatte mir wohl nicht zugehört. »Wahrscheinlich«, sagte ich. »Ganz bestimmt, wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten. Ich mache Ihnen ein Angebot. Wenn Sie uns alles erzählen, werde ich mein Bestes tun, damit Sie nicht ins Gefängnis kommen, bloß versprechen kann ich nichts. Zumindest werde ich mich dafür einsetzen, daß Sie nicht wegen Mordes angeklagt werden.«


  Ihr Kopf fuhr hoch. »Aber ich hab doch keinen umgebracht.«


  »Wer denn dann?« fragte ich.


  »Peter.« Sie sagte es so leise, daß ich es kaum hörte.


  »Peter?« sagte ich. »Peter Enstone?«


  »Ja.«


  [349]Plötzlich kam alles heraus. Juliet beichtete das große Geheimnis, das auf ihr gelastet hatte. Chris saß still in der Ecke und hörte aufmerksam zu. Er hatte inzwischen ein Notizbuch hervorgeholt und schrieb eifrig mit, während Juliet sprach.


  Sie erzählte uns alles.


  Sie fing damit an, wie sie Peter Enstone kennengelernt hatte, nachdem sie erst ein paar Wochen bei Bill beschäftigt gewesen war. Offensichtlich hatte sie sich Hals über Kopf verliebt, und bald waren Peter und sie ein Paar.


  »Er meinte, niemand dürfe etwas davon wissen, besonders sein Vater nicht«, sagte sie. »Das war alles sehr aufregend.« Sie lächelte.


  Peters Vater, Lord Enstone, war ein gesellschaftlicher Ehrgeizling par excellence. Die Tochter eines Hufschmieds ohne Vermögen hätte er wohl nicht als passende Partie für seinen Sohn angesehen. Kein Wunder, daß Peter das Verhältnis lieber geheimhalten wollte.


  »Peter meinte, es wäre doch lustig, wenn wir einfach durch unsere Willenskraft beeinflussen könnten, wie die Pferde seines Vaters liefen. Manchmal haben wir uns nachmittags vom Bett aus die Pferderennen im Fernsehen angeschaut und so getan, als könnten wir mit der Fernbedienung die Pferde wie Roboter steuern. Ton aufdrehen hieß, Pferd wird schneller, Ton leiser hieß, Pferd wird langsamer. Ausschalten hieß, es fällt. Albern eigentlich.«


  Sie schwieg.


  »Hören Sie«, sagte sie, »kann ich was zu trinken haben.«


  »Wasser okay?« fragte ich.


  »Sicher.«


  [350]Ich gab Chris den Schlüssel, und er sperrte die Tür auf und ging in die Küche, um welches zu holen. Juliet wartete stumm auf seine Rückkehr, während ich an der Tür Wache stand, aber ich glaube, der Wunsch zu fliehen war ihr vergangen. Chris kam zurück, und ich sperrte die Tür ab und steckte den Schlüssel wieder ein für den Fall, daß ich mich irrte. Juliet trank das Glas halb aus und hielt es dann zwischen den Händen auf ihrem Schoß.


  »Und dann?« fragte ich und setzte mich wieder vor sie auf den Hocker.


  »Ich weiß noch, daß ich Peter mal gesagt habe, es gebe tatsächlich eine Möglichkeit, die Pferde zu steuern«, fuhr sie fort. »Das hab ich aber nur im Spaß gesagt. Mein Vater hatte mir mal von einem Wettcoup beim Geländejagdrennen daheim erzählt, wo sie ein Pferd mit einer guten Portion Wasser unmittelbar vor dem Start langsam gemacht haben. Er sagte immer, daß Wasser bei keiner Dopingkontrolle auffällt.«


  Sie trank noch einen Schluck von dem Teufelszeug.


  »Das hat Peter sehr interessiert. Er mag seinen Vater nicht. Er kann es nicht ausstehen, daß er ihm immer noch sagt, was er tun soll, obwohl Peter schon über dreißig ist. Und er hatte keine glückliche Kindheit. Lord Enstone erzählt den Leuten, Peters Mutter sei gestorben, aber das stimmt nicht – also jetzt stimmt es schon, aber daß sie plötzlich nicht mehr da war, hatte andere Gründe. Sie ist erst viel später gestorben. Sie hatte sich von Peters Vater scheiden lassen und als Scheidungsgrund geistige und körperliche Gewalt angeführt. Ich hasse ihn.«


  »Und wann haben Sie angefangen, die Rennen zu manipulieren?« fragte ich.


  [351]»Ein paar Monate, nachdem ich Peter kennengelernt habe«, sagte sie. »Gott, war ich beim ersten Mal nervös. Ich dachte, jeder würde merken, was ich da machte, aber es war eigentlich ganz einfach. Die Pfleger machten immer, was ich ihnen sagte, also hab ich ihnen draußen irgendwas zu tun gegeben und das Wasser weggeschüttet. Dann hab ich die Pferde gefüttert. Von Hafer und Preßfutter bekommen die Pferde ja Durst, wie Sie wissen, deshalb trinken sie beim Fressen und danach. Ich hab ihnen einfach das Wasser weggenommen. Es war kinderleicht.« Sie lächelte erneut.


  Der Trick war zwar nicht neu, aber sie war sichtlich stolz darauf, daß sie immer damit durchgekommen war – zumindest bis jetzt.


  Ich sah darin ebenfalls geistige und körperliche Gewalt. Sie war nicht besser als Peters Vater. Schlimmer sogar, da die Pferde sich nicht selbst helfen konnten. Ich merkte, wie ich wieder in Zorn geriet. Zorn über die Gefühllosigkeit dieser Person, die die ihr anvertrauten Pferde, statt für ihr Wohl zu sorgen, in große Not gebracht hatte.


  »Aber schon bald war es kein Spiel mehr«, sagte sie. »Der Gedanke, die Pferde seines Vaters in der Gewalt zu haben, ließ Peter nicht mehr los. Es gab ihm ein Gefühl von Macht, zu wissen, wann sie gut laufen würden und wann nicht.«


  Huw hatte Kate gesagt, es gehe mehr um Macht als um Geld.


  Juliet plapperte jetzt richtig drauflos. Nachdem sie einmal angefangen hatte, gab es für sie kein Halten mehr. »Lord Enstone ließ seine Pferde gern in Newcastle, Kelso und auf anderen Bahnen im Norden laufen, wenn er das Wochenende daheim verbrachte und da oben war. Da konnte ich nicht [352]mitfahren, aber Peter lag besonders daran, daß die Pferde langsam liefen und verloren, wenn sein Vater mit lauter Freunden auf der Rennbahn war, denn er wollte ihn bloßstellen. Deshalb hat er Huw Walker bestochen, damit er mit einigen hinterhermacht. Ich sagte ihm, es sei dumm, da noch jemanden mit reinzuziehen, aber er war eisern. Er sagte, er brauche Huw, um an die Pferde im Norden ranzukommen.«


  Ich fragte mich, wann Juliet aufgehen würde, daß Peter wahrscheinlich nur mit ihr ins Bett gegangen war, um an die Pferde im Süden ranzukommen.


  »Dann lief plötzlich alles schief«, sagte sie. »Huw Walker meinte, er habe Angst, die Leute würden sagen, daß er Rennen manipuliert. Er wollte aussteigen, aber Peter sagte ihm, wenn er nicht spure, würde er ihn fertigmachen und dafür sorgen, daß ihn der Jockey-Club von der Rennbahn verweist.«


  »Dann hätte Peter aber doch auch Rennbahnverbot bekommen, oder nicht?« sagte ich.


  »Wie Sie wissen, dürfen Berufsrennreiter nicht wetten, aber Peter hat auf die anderen Pferde in den Rennen, die Huw manipulieren sollte, gewettet und dafür ein Konto benutzt, das zu Huw zurückverfolgt werden konnte. Damit hatte Peter ihn in der Hand. Peter sagte, wenn er nicht spurt, gibt er dem Jockey-Club einen anonymen Hinweis, wie sie Huws Namen auf dem Konto finden.«


  »Warum hat Huw Peter nicht selbst beim Jockey-Club angezeigt?« fragte ich.


  »Als Huw damit drohte, sagte Peter, ihm würde niemand glauben, sie würden das nur als Versuch ansehen, die Schuld abzuwälzen, und ihm erst recht lebenslanges [353]Rennbahnverbot erteilen. Ob es dazu gekommen wäre, weiß ich nicht, aber es hat genügt, um Huw abzuschrecken.«


  »Wie viele Rennen hat Huw manipuliert?« fragte ich.


  »Nur ein paar«, sagte sie. »Acht oder zehn vielleicht, alle im Norden.«


  Ein bißchen Geldgier war ihm zum Verhängnis geworden.


  »Er wollte schon nach dem zweiten Mal raus«, sagte Juliet.


  Wirklich nur ein bißchen Geldgier.


  »Dann sagte Huw, wenn wir nicht aufhörten oder wenigstens ohne ihn weitermachten, würde er zu Peters Vater gehen. Peter wurde wütend und hat gedroht, ihn umzubringen. Ich dachte, er meint das nicht ernst, aber…« Sie brach ab.


  »Peter hat Huw in Cheltenham erschossen«, sagte ich.


  Sie nickte. »Damals wußte ich nichts davon, ich schwör’s, aber hinterher hat Peter mir erzählt, daß es während des Gold Cups war, als alle live oder auf den Großbildschirmen am Führring das Rennen verfolgten. Er sagte, es sei keinem aufgefallen, daß er mit Huw ein paar Takte plaudern gegangen war.«


  Und ein paar Takte schießen, dachte ich.


  »Und der Zuschauerlärm gegen Ende des Rennens hat wahrscheinlich die Schüsse übertönt«, sagte ich, »aber es war trotzdem verdammt riskant.« Vielleicht hatte er auch einen Schalldämpfer benutzt, dachte ich.


  »Ich weiß«, sagte sie, »aber Peter war verzweifelt. Er hat eine Heidenangst, daß sein Vater das mit den manipulierten Rennen rauskriegt und noch sein Testament ändert, bevor er den Löffel abgibt.«


  »Ist denn damit zu rechnen, daß er den Löffel abgibt?« fragte ich.


  [354]»Er hat Krebs. Wußten Sie das nicht? Prostatakrebs, und er macht eine Therapie, aber die schlägt nicht an. Peter glaubt nicht, daß er noch lange zu leben hat, ein Jahr vielleicht, und er hat Schiß, daß ihn der Alte ohne einen Heller sitzen läßt, weil er mit den Pferden rumgepfuscht hat.«


  Es ging also doch um Geld. Ging es meistens.


  »Und was war mit Bill?«


  »Peter hat vor einiger Zeit das Gerücht in die Welt gesetzt, daß Bill Burton Rennen manipuliert.«


  »Wieso denn?« fragte ich.


  »Er meinte, das würde von uns ablenken, falls jemand anfing, Fragen zu stellen.«


  Mir kam es eher vor wie unnötig erregte Aufmerksamkeit – als winkte man mit einem roten Tuch.


  »Peter war ganz begeistert, als Bill verhaftet wurde«, sagte sie. »Ungestraft davonzukommen fand er schon gut, aber jemand anderen dafür büßen zu lassen, fand er noch besser.«


  Peter Enstone war kein netter Mitmensch.


  »Er war sauer, als die Polizei Bill freiließ. Das hieß für ihn, daß sie von seiner Schuld nicht überzeugt waren.«


  »Aber warum hat Peter Bill umgebracht?« fragte ich. »Der hat ihm doch überhaupt nichts getan.«


  »Peter wollte, daß die Polizei glaubt, Bill habe Selbstmord begangen, nachdem er Huw umgebracht hat. Damit sie aufhören, nach Huws Mörder zu suchen.« Sie sah mich an. »Und das hätte auch geklappt, wenn Sie Ihre blöde Nase da nicht reingesteckt hätten.«


  »Haben Sie gesehen, wie er’s getan hat?« fragte ich.


  »Gott, nein«, rief sie, »ich hatte keine Ahnung, daß er ihn umbringen wollte. Ich bin keine Mörderin.«


  [355]Da war ich mir immer noch nicht sicher.


  »Was ist denn an dem Abend passiert?« fragte ich sie.


  »Peter rief mich an, er müsse dringend mit Bill reden«, sagte sie, »weil die Pferde seines Vaters zu einem anderen Trainer sollten.«


  »Aber die Pferde waren doch schon bei Andy Woodward.«


  »Ich weiß, aber Peter sagte, er wolle Bill helfen, sie zurückzuholen.«


  Ich wußte nicht, ob ich ihr glauben sollte.


  »Und wie ging es weiter?« fragte ich.


  »Ich habe versucht, Bill anzurufen, aber er war nicht da«, sagte sie.


  Er war bei Kate, dachte ich, im Haus von Daphne Rogers.


  »Peter hat mich zu Hause abgeholt«, fuhr sie fort, »und wir haben eine Ewigkeit in der Einfahrt auf Bill gewartet, bis er schließlich um halb elf wiederkam.«


  »Was habt ihr dann gemacht?« fragte ich.


  »Bill war baß erstaunt, uns zu sehen, kann ich Ihnen sagen. ›Was macht ihr denn hier um diese Zeit?‹ meinte er. Er war fröhlich und gut aufgelegt. Wir sollten auf ein Glas reinkommen, sagte er, und wir sind mit ihm ins Fernsehzimmer. Bill hat sich einen Scotch eingeschenkt, und Peter hat mich in die Küche geschickt, damit ich ihm einen Kaffee mache, weil er noch fahren mußte.«


  Um sie loszuwerden, dachte ich.


  »Ich habe in der Küche darauf gewartet, daß das Wasser kocht«, sagte sie, »dann gab’s auf einmal einen lauten Knall, und gleich darauf kommt Peter rein, aufgedreht wie sonst was. ›Jetzt hat die Polizei alles, was sie braucht‹, meinte er. Ich hab ihn gefragt, was er gemacht hat.«


  [356]Beim Gedanken daran ging ihr Atem schneller.


  »Er hat nicht geantwortet«, fuhr sie fort. »Er stand nur da und hat gelacht, und dann meinte er, jetzt könnten sie zwei und zwei zusammenzählen. Da bin ich ins Fernsehzimmer und hab Bill gesehen.«


  Oder was von ihm übrig war, dachte ich. Sie blickte zu dem noch sichtbaren Fleck an der Wand.


  »Ich konnte nicht glauben, daß er Bill umgebracht hatte.« Sie barg den Kopf in den Händen. »Ich war entsetzt. Ich wollte nicht, daß Bill stirbt, und hatte nicht das geringste damit zu tun. Es war nicht meine Idee, und ich laß mir das jetzt auch nicht anhängen.«


  »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?« fragte ich sie.


  »Ich wollte ja, ich wollte ja«, sagte sie. »Ich hab Peter gesagt, ich würde sofort zur Polizei gehen, worauf er meinte, dann passiere dasselbe mit mir. Das hab ich zwar für einen Scherz gehalten, aber zur Polizei gegangen bin ich dann trotzdem nicht. Ich hatte wirklich Angst vor ihm an dem Abend.«


  Aus gutem Grund, dachte ich. Und fragte mich auch, ob das vielleicht wieder ein Körnchen Wahrheit war. Ich war mir nämlich keineswegs sicher, ob ich ihr die Schilderung von Bills Tod glauben sollte.


  »Hat Peter gesagt, wie er es fertiggebracht hat, Bill in den Mund zu schießen?« fragte ich.


  »Peter sagte, als er den Revolver zog, habe Bill einen Riesenschreck vor ihm bekommen. Das hat ihm gefallen, er redet immer noch davon. Peter sagt, Bill war vor Angst außer sich. Anscheinend saß er nur zitternd da mit aufgerissenem Mund, und da hat Bill ihm eben reingeschossen.«


  [357]»Was ist dann passiert?« half ich nach.


  »Ich wußte nicht, wo mir der Kopf stand, aber Peter hatte die Ruhe weg«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum, aber er sagte dauernd, er wolle noch einen zweiten Schuß abfeuern, damit es aussehe, als habe sich Bill umgebracht, aber die zweite Kugel dürfe nicht gefunden werden. Er wollte zum Fenster hinausschießen, aber ich dachte, dabei könnte er ein im Stall stehendes Pferd treffen.«


  Ihre Liebe zu den Pferden war offensichtlich stärker als die Liebe zu ihrem Chef.


  »Ich schlug ihm vor, in einen Löscheimer zu schießen«, redete sie weiter, »und holte einen aus dem Hof.« Sie sah mich beinah flehend an. »Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen. Es tut mir wirklich leid…« Sie brach ab und fing an zu weinen. »Ich wollte nicht, daß Bill stirbt, Ehrenwort.«


  Sollte ich ihr glauben? Spielte es eine Rolle? Letztlich würde ein Geschworenengericht entscheiden, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht.


  »Und was haben Sie dann gemacht?« fragte ich.


  »Peter ist nach Hause gefahren, und ich bin die ganze Nacht hier in der Küche sitzen geblieben«, sagte sie. »Ich wußte nicht, was tun. Ich dachte zwar immer, ich sollte die Polizei rufen, aber ich hatte Angst, sie würden dann wissen wollen, was ich mitten in der Nacht bei Bill zu suchen hatte, darum hab ich gewartet bis um die Zeit, wo ich normalerweise morgens zur Arbeit komme, und sie dann angerufen.«


  Ich erinnerte mich an den Schockzustand, in dem ich Juliet an dem Morgen vorgefunden hatte. Sie hatte sich da offensichtlich über längere Zeit hineingesteigert. Ich erinnerte mich auch an ihren Satz: »Wie konnte er nur so etwas [358]tun?« Damals hatte ich ihn auf Bill bezogen; jetzt wußte ich, sie hatte Peter gemeint.


  »Aber warum haben Sie Marina ins Visier genommen?« fragte ich.


  »Peter meinte, Sie anzugreifen, damit Sie aufgeben, hätte keinen Zweck. Sie würden sich durch ein bißchen Gewalt nicht abschrecken lassen. Ich sagte, dann müsse er Sie vielleicht umbringen.«


  Danke, dachte ich. So sehr würde ich mich dann doch wieder nicht bemühen, sie vor dem Gefängnis zu bewahren.


  »Warum hat er’s nicht getan?« sagte ich.


  »Peter hielt das für verfehlt – die Polizei wüßte dann doch genau, daß Bills Tod kein Selbstmord war.«


  Guter alter Peter.


  »Er meinte, an Sie käme man über Ihre Freundin ran.«


  Wäre beinah geglückt.


  »Besonders intelligent ist Peter nicht«, sagte ich.


  »Er ist schlauer als Sie«, konterte sie, loyal bis zuletzt.


  »Wenn er das wäre«, sagte ich, »hätte er Sie umgebracht, bevor Sie dazu kamen, mir das alles zu erzählen.«


  »Er liebt mich doch«, sagte Juliet. »Mir würde er nichts antun.«


  Sie war auch nicht besonders intelligent.


  »Wie Sie meinen«, sagte ich, »aber an Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig. Wenn Sie tot sind, können Sie nicht gegen ihn aussagen.«


  Sie saß da und schaute mich an. Ich wußte nicht, ob sie mir glaubte, aber jedenfalls hatte ich Zweifel gesät.


  Ich bedeutete Chris mit einer Kopfbewegung, mit mir hinaus auf den Flur zu gehen. Ich nahm den Schlüssel aus [359]der Tasche und schloß die Tür auf. Juliet blieb in dem Sessel sitzen und schaute auf ihre Hände. Ich fragte mich, ob es ihr schon leid tat, mit uns geredet zu haben. Zur Sicherheit nahm ich die Videokamera und die Bänder mit hinaus.


  »Ich faß es einfach nicht!« rief Chris aus, als ich die Zimmertür hinter uns schloß. »Wie haben Sie das alles rausgekriegt? Und was nun?«


  »Als erstes sollten Sie schnell Ihren Artikel schreiben«, sagte ich. »Wenn Juliet angeklagt wird, können Sie ihn nicht mehr bringen. Dann ist das sub judice.«


  »Verdammt«, sagte Chris, »Sie haben ja so recht. Was machen Sie jetzt mit ihr?«


  »Am liebsten würde ich dem Miststück den Hals umdrehen«, sagte ich.


  »Das können Sie nicht«, meinte er. »Sie haben nur eine Hand.«


  Ich lächelte ihn an. Die Anspannung hatte sich gelöst.


  »Die werde ich wohl der Polizei übergeben«, sagte ich und wies auf die Tonbänder. »Dann können sie weitermachen.«


  »Was auf den Bändern ist, wird aber vor Gericht nicht verwertbar sein«, sagte er.


  »Möglich, aber die Polizei kann sicher die gleichen Informationen aus Juliet herausholen wie ich. Auch wenn sie nicht den gleichen Handel eingeht.«


  »Na, geben Sie sie ihnen nicht, bevor mein Bericht erschienen ist«, sagte er.


  »Ihr Artikel könnte ein Gerichtsverfahren beeinflussen«, meinte ich.


  [360]»Das ist mir egal«, sagte er. »Ich möchte Peter Enstone als den Schweinehund entlarven, der er ist. Und ich möchte, daß sein arroganter Vater sich unter den Schlagzeilen windet.«


  Das wollte ich auch.


  [361]20


  Schließlich erklärte sich Juliet einverstanden, auf Einladung von Chris Beecher für ein, zwei Tage in einem noblen Hotel abzusteigen. Er gab vor, es sei zu ihrer eigenen Sicherheit, doch er und ich wußten, daß es ihm in Wirklichkeit nur Zeit geben sollte, seinen Artikel zu schreiben und zu veröffentlichen, bevor die Polizei oder die Justiz ihre Nase hineinstecken konnte und der Geschichte einen Riegel vorschob.


  Ich fuhr zurück nach London, um Charles von seinem Wachdienst zu erlösen, und fand ihn schlafend auf dem Sofa vor.


  »Ein richtiger kleiner Cerberus, was?« sagte ich und zerrte ihn am Fuß. Ich war nicht gerade erfreut. »Du hältst Wache, hatte ich mir eingebildet – und du pennst.«


  »Was?« sagte er und rieb sich die Augen.


  »Schon gut.«


  Da offenbar nichts passiert war, bestand auch kein Anlaß, Geschrei zu machen. Und ich hatte ihm zum Lunch meine Flasche Single Malt angeboten, was wollte ich also?


  Marina lag mit vorschriftsmäßig hochgelagertem Bein im Schlafzimmer und schaute ein Nachmittagsquiz im Fernsehen. Ein riesengroßer Korb mit rosa und weißen Nelken stand auf ihrem Frisiertisch.


  [362]»Hübsche Blumen«, sagte ich.


  »Nicht wahr? Die Kollegen vom Institut haben sie geschickt«, sagte sie. »Wahrscheinlich Rosies Idee.«


  »Und wie geht’s dir?« fragte ich.


  »Besser trotz Langeweile«, sagte sie. »Hat dein Plan funktioniert?«


  »Ja«, sagte ich und schilderte ihr eingehend meinen kleinen Plausch mit Juliet.


  »Peter Enstone hat mich also angeschossen«, sagte Marina schließlich.


  »Ja, ich denke schon. Falls er nicht jemand anderen dafür angeheuert hat, aber das ist sehr unwahrscheinlich.«


  »Und wo ist der Dreckskerl jetzt?« fragte sie.


  »Heute nachmittag war er der Racing Post zufolge in Schottland und ist in Kelso geritten. Deswegen wollte ich unbedingt heute mit Juliet reden, in seiner Abwesenheit. Was er danach macht, weiß ich nicht. Ich glaube, er wohnt irgendwo in London.«


  Marina fröstelte. »Ich möchte nicht, daß er hier auftaucht.«


  »Selbst wenn – an den Wachleuten unten kommt er nicht vorbei«, sagte ich. »Und ich lasse dich sowieso nicht allein.«


  »Sid«, rief Charles von der Diele aus. Er steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich fahr dann jetzt mal wieder in meinen Club, wenn’s recht ist.«


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm böse gewesen war.


  »Natürlich, Charles«, sagte ich. »Und herzlichen Dank, daß du heute nachmittag vorbeigekommen bist und Marina Gesellschaft geleistet hast.«


  [363]»Hm.« Er war nicht sonderlich besänftigt. »Bis dann.«


  Sein Kopf verschwand einen Moment lang, erschien dann aber wieder in der Tür. »Was vergessen«, sagte er. »Jenny läßt fragen, ob Sie, Marina, sich imstande fühlen, morgen mittag mit ihr essen zu gehen? Wenn ja, würde sie Sie gegen halb eins hier mit dem Wagen abholen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. Ich machte mir Sorgen wegen möglicher Reaktionen auf die morgige Ausgabe von The Pump.


  »Ich möchte aber«, sagte Marina. »Mir passiert schon nichts. Stell dich nicht so an.«


  »Okay«, sagte ich, »aber ich lasse euch von einem Wachmann begleiten – und keine Widerrede. Er wird im Restaurant still in der Ecke sitzen und euch nicht stören, aber mir ist dann wohler.«


  »Gut«, sagte Marina. »Charles, richten Sie Jenny aus, daß ich mich freue und sie morgen um halb eins erwarte.«


  »In Ordnung«, sagte er und verschwand wieder.


  Ich ging hinaus, um ihn zu verabschieden und Frieden mit seinem verletzten Stolz zu schließen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht so schroff sein, als ich dich aus dem Schlaf geholt habe.«


  »Ach was«, sagte er. »Ich muß mich entschuldigen. Im Ersten Weltkrieg konnten Soldaten der britischen Armee erschossen werden, wenn sie im Wachdienst einschliefen.«


  »Das ist aber etwas extrem, oder?« sagte ich.


  »Ganz und gar nicht. Ein schlafender Posten hätte einen Überraschungsangriff verschulden und Hunderte das Leben kosten können.«


  »Zum Glück ist ja hier nichts passiert.«


  [364]Wir gaben uns herzlich die Hand, und ich begleitete ihn zum Aufzug.


  »Ich schau morgen mal vorbei«, sagte Charles, »wenn die Mädels vom Lunch zurückkommen.«


  »Das wäre toll«, sagte ich. »Sei aber vorsichtig. Der Vesuv ist nichts gegen den Ausbruch, den es gibt, wenn morgen früh The Pump ausgeliefert wird. Komm der Lava nicht zu nah. Das könnte gefährlich sein.«


  »Ich paß schon auf«, sagte er. »Geschmolzenem Metall bin ich im Leben schon oft genug ausgewichen.« Er hatte während des Yangtse-Zwischenfalls als Unteroffizier auf der HMS Amethyst Dienst getan.


  Bei aller Liebe zu Charles fand ich, daß ich Marinas Sicherheit nicht mehr in die Hände eines Siebzigjährigen mit einer Schwäche für Single Malt legen sollte, und so wandte ich mich hilfesuchend an einen Detektivkollegen, der für eine Detektei mit einer Personenschutzabteilung arbeitete.


  Selbstverständlich gern, Mr.Halley, hieß es, ab morgen früh um acht stellen wir Ihnen bis auf weiteres einen Leibwächter für Miss Marina van der Meer. Prima, sagte ich und gab ihnen die Adresse.


  Als ich auflegte, wünschte ich, ich hätte sie gebeten, gleich mit der Bewachung anzufangen. Ich sah die Druckerpressen von The Pump förmlich vor mir, wie sie die morgige Ausgabe mit ihrer Balkenüberschrift ausspuckten. Ebensogut konnte man mit einem Stock in einem Hornissennest herumstochern. Ich fröstelte. Jetzt war es zu spät.


  Und um die Ecke an der Victoria Station würde das Blatt schon heute abend gegen elf erhältlich sein. Ich blickte auf die Uhr. Noch fünf Stunden.


  [365]Einen großen Teil des Abends verbrachte ich damit, das Videoband von meiner Plauderei mit Juliet zu kopieren. Eine erste Kopie hatte ich schon mit Kates Videorecorder bei ihr im Wohnzimmer angefertigt. Chris hatte sie mitgenommen, da er sicher war, daß ihm ohne das Band die Juristen von The Pump nicht erlauben würden, irgend etwas über die Enstones zu schreiben.


  »Das ist alles Ihre Schuld«, hatte er gesagt.


  »Wieso?«


  »Wissen Sie noch, wie das Blatt letztes Mal hinter Ihnen her war? Vor ein paar Jahren?«


  Ich nickte. Wie hätte ich das vergessen können.


  »Na, jetzt wird nur noch gedruckt, was die Persönlichkeitsverletzungsanwälte durchgehen lassen, und die sind ziemlich streng, nachdem Sie uns so geschröpft haben.«


  Hatte ich nicht. Sie waren glimpflich davongekommen.


  Jetzt machte ich sechs weitere Kopien auf Kassette, während ich meinen häuslichen und krankenpflegerischen Pflichten in der Wohnung nachkam. Zum Abendessen dünstete ich ein paar Lachsfilets in der Mikrowelle, und Marina und ich aßen sie vor dem Fernseher mit Tabletts auf unseren Knien.


  Marinas Lachs blieb zur Hälfte ungegessen, da sie sich mit zunehmender Faszination das Band anschaute.


  »Ich glaube, diesen Peter möchte ich wirklich nicht kennenlernen«, sagte sie.


  »Das hast du schon«, sagte ich. »Da trug er eine Motorradkluft.«


  »Ach ja. Stimmt.« Sie rieb sich das Knie.


  Mein Telefon klingelte. Es war Chris Beecher.


  [366]»Alles drin«, sagte er. »Titelseite. Sie haben mir freie Hand gegeben.« Er war ganz aufgeregt.


  »Gut«, sagte ich, »meinen Glückwunsch.« Vor noch nicht sieben Stunden hatten wir Lambourn verlassen.


  »Wo ist Juliet?« fragte ich ihn.


  »Im Donnington Valley Hotel und macht sich ins Hemd«, sagte er. »Sie hat mindestens fünfzehnmal versucht, mich auf dem Handy anzurufen, aber ich geh nicht ran. In ihren Nachrichten sagt sie, sie will nicht namentlich genannt werden. Tja, Tick zu spät!« Er lachte. »Wenn es vertraulich sein sollte, hätte sie das gleich sagen sollen, nicht erst hinterher.«


  »Bleibt sie dort?« fragte ich.


  »Was würden Sie denn tun?« fragte er zurück. »Ich kann mir nicht denken, daß sie nach Hause fährt. Man darf davon ausgehen, daß der junge Herr Peter morgen früh nicht allzugut auf sie zu sprechen sein wird. Wenn ich in ihrer Haut steckte, würde ich schön in dem Hotel bleiben und stillhalten.«


  In ihren Schuhen von Jimmy Choo, dachte ich. Der junge Herr George wird auch nicht allzusehr über sie erfreut sein.


  »Na schön«, sagte ich. »Nachdem ich jetzt weiß, daß die Story morgen definitiv in der Zeitung steht, schicke ich die anderen Bänder gleich mal dahin, wo sie hinsollen.«


  »Ja«, sagte Chris, »und… danke, Sid. Schätze, Sie haben was gut bei mir.«


  »Das will ich meinen, Sie krummer Hund.«


  Er lachte und legte auf. So übel war er gar nicht, aber meine persönlichen Geheimnisse würde ich ihm auch in Zukunft nicht anvertrauen. Es sei denn, ich wollte sie in der Zeitung wiederfinden.


  [367]Ich steckte die sechs Videobänder in große weiße Luftpolsterumschläge und ging dann rüber zur Victoria Station, um auf die Zeitung zu warten. Ich vergewisserte mich, daß die Tür gut abgeschlossen war, und schärfte Marina ein, sie auf keinen Fall zu öffnen, auch dann nicht, wenn jemand schrie, das Gebäude stehe in Flammen.


  Um zehn nach elf sah ich, wie ein Ballen Pumps aus einem Lieferwagen geworfen wurde. Sie waren verschnürt, doch die Titelschlagzeile war deutlich zu sehen.


  MÖRDER stand da seitenbreit über dem Foto eines lächelnden Peter Enstone. Der Bildredakteur besaß offensichtlich Humor. Er hatte eine alte Aufnahme von Peter ausgewählt, auf der er in Smoking und Fliege bei der jährlichen Rennpreisverleihung die Auszeichnung zum besten Nachwuchs-Amateurrennreiter entgegennahm.


  Ich wartete ungeduldig, während das Kioskpersonal die Verschnürung aufschnitt und die Zeitungen auf einem Regal stapelte. Als ich mir sieben Zeitungen nahm und da im Freien stand und sie bezahlte, kam ich mir plötzlich sehr verwundbar vor. Ich spürte deutlich, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  Ich drehte mich um und blickte hinter mich, aber natürlich war niemand zu sehen. Nur ein paar Nachteulen, die zu ihren Nachhausezügen torkelten.


  Mit den Zeitungen unterm Arm kehrte ich schnell zur Wohnung zurück und fand auch dort alles zum besten, von einem Feuer keine Spur. Ich trat ein und schloß die Tür hinter mir ab. Marina und ich setzten uns links und rechts aufs Sofa und lasen jeder für sich The Pump.


  Chris Beecher hatte ganze Arbeit geleistet. Alles war da. [368]Juliets Geschichte wurde weitgehend wörtlich zitiert, hinzu kamen Fotos von Huw Walker und Bill Burton sowie je eins von Jonny Enstone und George Lochs. Mit Genugtuung stellte ich fest, daß mein übliches Pump-Verbrecherfoto keinen Platz gefunden hatte. Ich wurde noch nicht mal namentlich erwähnt, außer als Partner der in London angeschossenen jungen Frau.


  Es war eine echte Verurteilung, in die auch der Kommentar auf der Meinungsseite einstimmte, wo Enstone senior vorgehalten wurde, ein solches Ungeheuer gezeugt zu haben.


  Ich war noch damit beschäftigt, die relevanten Pump-Seiten in die Luftpolsterumschläge zu stecken, als das Haustelefon vor der Küchentür summte. Der Pförtner-Wachmann unten teilte mir mit, daß der von mir bestellte Nachtkurier eingetroffen sei.


  Ich fuhr mit fünf von den weißen Kuverts im Lift nach unten. Der schwarzlederne Motorradfahrer mit Helm und Visier, der mich an der Rezeption erwartete, brachte mich etwas aus der Fassung, stellte sich aber als echt heraus, ein Kurier, kein Killer. Er nahm die Päckchen an sich und versprach, sie im Lauf der Nacht zuzustellen.


  »Die ersten drei geben Sie irgendwann im Laufe dieser Nacht ab«, sagte ich. »Das vierte muß nach fünf ankommen, da füttert er wahrscheinlich gerade sein Vieh. Und das fünfte sollte zuletzt zugestellt werden, auf dem Rückweg.«


  »Gut.« Seine Stimme klang gedämpft unter dem Helm, den abzunehmen ihm offenbar nicht in den Sinn kam. Er stopfte die Päckchen in eine Tasche und warf sie sich über die Schulter.


  »Daß Sie nicht einschlafen und vom Bock fallen«, sagte ich.


  [369]»M-m«, mümmelte er und ging.


  Ich fragte mich, wie er wohl fuhr. Zuerst nach New Scotland Yard, nahm ich an, die Sendung für Hauptkommissar Aldridge. Dann zur Zentrale der Thames Valley Police in Oxfordshire, um das Päckchen für Inspektor Johnson abzugeben. Von dort runter nach Cheltenham zu meinem Freund, dem Chefinspektor Carlisle. Dann nach Brecon in Südwales zur Farm von Evan Walker mit Päckchen Nummer vier.


  Auf dem Rückweg schließlich würde der Motorradfahrer noch am Oberhaus halten. Päckchen Nummer fünf war für Seine Lordschaft bestimmt. Das Videoband sollte ihn überzeugen, falls er nicht glaubte, was in der Zeitung stand.


  Der Leibwächter, den ich für Marina organisiert hatte, traf um Punkt acht ein und entpuppte sich als zwei Meter langer Exelitesoldat mit Oberarmen, die dicker waren als meine Oberschenkel. Die Oberarmmuskeln steckten zusammen mit einem beeindruckenden Paar Brustmuskeln und diversen anderen prallen Muskeln, von denen ich gar nicht gewußt hatte, daß es sie gab, in einem schlickgrünen T-Shirt, das mindestens zwei Nummern zu klein aussah.


  Er hielt nichts von meiner Idee, an der Rezeption zu warten, bis Marina herunterkam, wenn sie essen fuhr. Das sei keine Art, meinte er. Er wolle »das Objekt« ständig im Blick haben.


  Ich sagte, es wäre mir lieber, wenn er Marina nicht als »Objekt« bezeichnete, und er könne sie nicht ständig im Blick haben, da sie noch im Morgenmantel sei und duschen wolle. Er gab seiner Enttäuschung Ausdruck.


  [370]Schließlich einigten wir uns auf einen Stuhl vor der Wohnungstür, gegenüber dem Lift.


  »Aber was ist mit den Fenstern?« fragte er. »Da könnte jemand durchsteigen.«


  »Darauf lassen wir’s ankommen«, meinte ich. Und wies ihn darauf hin, daß wir im vierten Stock waren. Ganz zufrieden war er trotzdem nicht.


  Für mich aber war es eine große Erleichterung, ihn da zu sehen, als ich mich um neun auf den Weg zu Archie Kirks Büro machte, um das letzte Videopäckchen an den Mann zu bringen. Und zu meiner eigenen Sicherheit ließ ich ein Taxi kommen, das mich, auf rasche Flucht eingestellt, mit laufendem Motor am Vordereingang des Gebäudes erwartete.


  »Tja, Sie haben ganz schön Aufsehen erregt«, meinte Archie, als ich eintraf.


  Die Pump-Seiten hätte ich gar nicht mitzubringen brauchen, da er die Zeitung schon aufgeschlagen auf dem Tisch liegen hatte.


  »Stimmt das alles?« fragte er.


  »Absolut«, sagte ich. »Und das vollständige Interview mit der Frau ist auf dem Band hier.«


  Ich übergab ihm das sechste Päckchen.


  »Danke.« Er nahm es an sich. »Gut, daß Wahrheit heutzutage vor Persönlichkeitsverletzungsklagen schützt.«


  »War das nicht immer so?« fragte ich.


  »Guter Gott, nein«, sagte er. »Früher konnte man sich selbst dann der strafbaren Verleumdung schuldig machen, wenn man die Wahrheit sagte. Man durfte niemandes Ruf schädigen, auch wenn derjenige es vielleicht verdiente. Die [371]Europäische Menschenrechtskonvention hat damit aufgeräumt. Jetzt darf niemand dafür verurteilt werden, daß er die Wahrheit sagt.«


  »An wen Sie die Informationen zum Glücksspiel und Wetten im Internet weitergeben, überlasse ich Ihnen«, sagte ich. »Es ist zwar nicht ganz das, was Sie wollten, aber es ist schon mal ein Anfang, und ich wühle noch ein bißchen, bevor Sie meinen Schlußbericht bekommen.«


  »Was meinen Sie, wie’s weitergeht?«


  »Mit den Morden«, sagte ich, »oder mit den Wetten?«


  »Beides.«


  »Ich hoffe, die Polizei verhaftet Peter Enstone möglichst schnell. Ich glaube nicht, daß Marina – meine Freundin – besonders sicher ist, solange er frei herumläuft. Wenn wir Glück haben, reichen die Beweise aus, um ihn in Untersuchungshaft zu behalten und ihn dann zu überführen. Ich denke schon.«


  »Und gewagt-gewonnen.com?« sagte Archie.


  »George Lochs etwas nachzuweisen ist, glaube ich, viel schwieriger. Er ist wirklich auf Draht und wird seine Spuren sorgfältig verwischt haben. Allerdings möchten Wetter Vertrauen haben, wenn sie ihr Geld setzen, und die ganze Geschichte wird ihr Vertrauen in diesen Anbieter stark erschüttern.«


  »Und Sie könnten bestimmt was tun, um dieses Vertrauen noch weiter zu untergraben«, sagte er und breitete die Hände aus.


  »Könnte ich schon«, sagte ich lächelnd. »Und vielleicht tu ich es auch. Besonders das Vertrauen, das man zum Online-Glücksspiel braucht. Wenn ich nachweisen kann, daß er in [372]undurchsichtige Machenschaften im Zusammenhang mit manipulierten Rennen verwickelt war, dann werden ihm die Leute leicht zutrauen, daß er auch die Spiele auf seiner Website manipuliert. Ich glaube, der Umsatz und der Marktwert von G&G Ltd. werden gehörig in den Keller gehen.«


  »George hat eine Wette gewagt und verloren«, sagte er.


  Ich schmunzelte noch über Archies kleinen Scherz, als ich ging und mit einem anderen Taxi zurück in die Ebury Street fuhr. Mein Charles-Atlas-Doppelgänger wachte noch vor der Tür. Ich fragte mich, ob er jemals zur Toilette ging.


  Jenny traf wie versprochen um Punkt halb eins ein. Obwohl sie von unten angekündigt und von mir am Lift empfangen wurde, faßte der Leibwächter sie scharf ins Auge und bestand darauf, einen Blick in ihre Handtasche zu tun, bevor er sie in die Wohnung ließ.


  »Aber ich kenne diese Frau«, sagte ich. Nur zu gut.


  »Sir«, meinte er ein wenig herablassend, »die meisten Menschen werden von jemandem ermordet, den sie kennen.«


  Ich unterließ es, darauf hinzuweisen, daß Indira Gandhi, die einstige indische Premierministerin, von ihren Leibwächtern ermordet worden war.


  Nachdem die Handtaschenkontrolle nichts Tödlicheres zutage gefördert hatte als ein Päckchen Mentholzigaretten, durfte Jenny reingehen. Immerhin hatte er auf eine Leibesvisitation verzichtet.


  »Was ist denn los?« fragte sie.


  »Der Mann, der Marina angeschossen hat, ist noch auf freiem Fuß«, sagte ich. »Ich möchte nicht, daß er es noch mal versucht.«


  [373]»Oh«, sagte sie. »Ist das mit dem Essengehen dann so eine gute Idee?«


  »Unbedingt«, sagte ich. »Wir können uns ja nicht ewig verstecken. Und der Kraftkerl draußen wird mit euch gehen.« Sie wollte etwas sagen. »Keine Sorge. Er setzt sich nicht an euren Tisch. Ihr könnt ihn ja an einen Laternenpfahl anbinden.«


  Marina war fertig und lechzte danach, aus der engen Wohnung rauszukommen, sei es auch nur für ein paar Stunden.


  »Macht’s gut«, sagte ich, als sie sich mit dem Muskelmann in den Lift zwängten. Beide kicherten, als sich die Tür schloß. Hätte ich es je für möglich gehalten, daß Jenny, meine Exfrau, und Marina, meine Zukünftige, einmal zusammen kichern würden? Nie im Leben.


  Ich ging auf den Balkon, um sie losfahren zu sehen. Der Muskelmann war zu groß für den Rücksitz von Jennys kleinem Stadtwagen, deshalb setzte Marina sich nach hinten und ließ ihn nach vorn. Die Frauen lachten immer noch, aber ich war froh, daß der Hüne ihre Sicherheit ernst nahm und jeden Winkel nach möglichen Gefahren absuchte. Von nichts Verdächtigem aufgehalten, fuhren sie los.


  Ich setzte mich gerade an meinen Computer, um ein paar E-Mails zu beantworten, als das Telefon klingelte. Es war Chefinspektor Carlisle.


  »Haben Sie das Band bekommen?« fragte ich ihn.


  »Ja, danke«, sagte er. »Sehr interessant. Befragungen dieser Art sollten Sie aber der Polizei überlassen. Daß Sie sie so eingesperrt haben, könnte sich als Schuß nach hinten erweisen.«


  »Die Polizei war doch nicht interessiert«, sagte ich. »Sie [374]hatten anderes zu tun, und Johnson von der Thames Valley hielt Bills Tod für Selbstmord. Hätte ich sie nicht befragt, hätte es keiner getan.«


  »In ihr Haus einzubrechen war auch nicht gerade klug.«


  »Ich bin nicht eingebrochen. Sie hatte mir mal gezeigt, wo sie den Schlüssel hinlegt, und den habe ich dann benutzt.«


  »Formsache«, meinte er.


  »Förmlichkeiten sind vor Gericht entscheidend«, sagte ich. »Aber egal, haben Sie ihn schon?«


  »Wen?« fragte er.


  »Peter Enstone natürlich.«


  »Noch nicht, aber er wird jetzt offiziell gesucht. Die Metropolitan, Thames Valley und wir haben gemeinsam ein APB rausgegeben.«


  Das hörte sich ein wenig nach der Serie Hawaii-Fünf-Null an.


  »Wofür steht denn APB?«


  »All Points Bulletin«, sagte er. »Es bedeutet, daß verschiedene Behörden – Polizei, Einwanderungsamt, Zoll und so weiter – eine Liste mit den Namen festzunehmender Personen erhalten. Er wird das Land nicht mehr verlassen können.«


  »Wenn er es nicht schon getan hat«, sagte ich. »Wann ist dieses APB rausgegangen?«


  »Leider erst vor einer Stunde. Die Met war heute früh um neun bei ihm zu Hause, aber er war nicht da. Sein Nachbar sagte den Beamten offenbar, Enstone sei nur eben eine Zeitung holen gegangen und werde bald zurücksein. Also warteten sie auf ihn. Sie warteten über eine Stunde, aber er kam nicht wieder.«


  [375]Du lieber Gott, dachte ich. Natürlich war er nicht zurückgekommen. Beim Zeitungshändler hatte ihn sein Gesicht auf der Titelseite von The Pump angelächelt, und er war getürmt.


  »Wo suchen Sie sonst noch nach Enstone?« fragte ich.


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Vielleicht bei Juliet Burns?« sagte ich.


  »Ah, Juliet Burns«, wiederholte er gedehnt. »Wo ist die denn eigentlich?«


  »Zuletzt war sie im Donnington Valley Hotel in Newbury«, sagte ich, »aber das war gestern abend. Ich könnte mir vorstellen, daß sie Ihren Schutz braucht.«


  »Wir finden bestimmt irgendwo eine sichere Zelle für sie.«


  »Seien Sie nicht zu hart zu ihr«, sagte ich. »Letztendlich hat sie mir geholfen.«


  »Uns sollte sie auch helfen«, meinte er, »sonst werfe ich persönlich ihren Zellenschlüssel weg.«


  Der Summer des Haustelefons ertönte, und so ging ich mit dem Handy am Ohr auf den Flur hinaus.


  »Ja«, sagte ich in das Haustelefon.


  »Charles Rowland möchte zu Ihnen, Mr.Halley«, sagte einer der Pförtner.


  »Gut«, sagte ich. »Schicken Sie ihn hoch.« Er war früh dran, mein Whisky hatte es ihm wohl sehr angetan.


  Ich hängte den Hörer ein und redete mit Carlisle weiter. »Ich muß Schluß machen, mein Schwiegervater ist gekommen. Sie geben mir Bescheid, wenn Sie Peter Enstone fassen, ja?«


  »Selbstverständlich«, sagte er, und wir legten auf.


  Ich ging hinaus zum Lift, um Charles in Empfang zu nehmen, doch es war nicht Charles, der ausstieg.


  [376]Es war der lächelnde Mann von der Pump-Titelseite.


  Bloß lächelte er jetzt nicht.


  Er hielt einen schwarzen Revolver in der ruhigen rechten Hand und zielte mir damit genau zwischen die Augen.


  Verdammt, dachte ich. Das war sehr unvorsichtig.


  [377]21


  »Ich bin gekommen, um Sie umzubringen«, sagte Peter.


  Ich zweifelte nicht daran.


  »In der Wohnung«, sagte er.


  Wir standen zwischen meiner Tür und dem Lift, und von den Nachbarn war wieder mal nichts zu sehen, wenn man sie brauchte.


  Wir gingen hinein, und er schloß die Tür hinter uns ab. Er zog den Schlüssel heraus und steckte ihn ein.


  Er ließ mich keinen Augenblick an sich herankommen. Niemals so nah, daß ich eine Chance gehabt hätte, ihm die Waffe zu entwinden, bevor er von ihr Gebrauch machen konnte.


  »Da rein«, sagte er und schwenkte die Waffe in Richtung Wohnzimmer. Er schien etwas zu suchen.


  »Sie ist nicht da«, sagte ich in der Annahme, es gehe ihm um Marina.


  Er beachtete mich nicht. »Da lang«, sagte er und dirigierte mich mit dem Revolver zurück auf den Flur.


  Wir gingen die ganze Wohnung ab, bis er überzeugt zu sein schien, daß wir allein waren. Ich konnte die Uhr im Schlafzimmer sehen. Es war erst zehn vor eins, in frühestens einer Stunde würden Marina und Jenny zurückkommen. Würde ich dann noch leben?


  [378]»Gehen Sie da rein«, sagte er und wies aufs Badezimmer.


  Ich ging hinein.


  Er schaltete das Licht an, und der Entlüfter fing an zu surren. Ich wünschte, ich hätte mich in Luft auflösen können.


  Das Bad war ein kleiner Raum von etwa zweieinhalb mal zweieinhalb Metern. Da es im Gebäudeinnern lag, hatte es keine Fenster. Rechts an der Wand war die Badewanne, daneben das WC und gegenüber dem Eingang das Waschbekken. Peter interessierte sich jedoch mehr für das, was sich links hinter der Tür befand – ein zentral beheizter Handtuchhalter mit drei glänzenden, etwa neunzig Zentimeter langen Chromstangen. Drei gelbe Handtücher hingen darüber.


  »Fangen Sie«, sagte er und warf mir ein Paar robuste metallene Handschellen zu, die er aus der Tasche gezogen hatte. Ich fing sie.


  »Legen Sie sie um die rechte Hand und machen Sie sie an der Schiene des Handtuchhalters fest. Und richtig schließen.«


  Mit einiger Mühe bekam ich das hin. Meine echte Hand war jetzt fest mit dem Heizungssystem verbunden. Keine große Verbesserung.


  »Jetzt strecken Sie den linken Arm zu mir her.«


  Ich fragte mich, wann ich mich ihm widersetzen würde.


  Er schien zu spüren, was in mir vorging, hielt die Waffe höher und legte auf meinen Kopf an. Ich konnte direkt in die Mündung schauen. Ob ich das Geschoß wohl kommen sehen würde, bevor es sich in mein Gehirn bohrte? Das wollte ich lieber nicht wissen. Ich streckte die linke Hand aus.


  [379]Er streifte meinen Hemdsärmel hoch, nahm die Batterie aus meinem künstlichen Arm und steckte sie in die Tasche. Dabei achtete er darauf, mein Auge nicht aus der Ziellinie des Revolvers kommen zu lassen, und ich mied ebenso sorgfältig jede abrupte Bewegung, die ihn hätte verleiten können, abzudrücken.


  »Jetzt nehmen Sie das Ding ab«, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  »Ich kann nicht«, sagte ich.


  Er nahm die Waffe in die linke Hand und packte mit der rechten mein linkes Handgelenk. Er zog. Ich hielt dagegen. Ich spannte den Arm an, damit die Prothese nicht abging. Er zog fester. Der Arm gab nicht nach.


  »Den kriegen Sie nicht ab. Er ist dauerhaft fixiert«, sagte ich. »Sehen Sie die kleinen Schraubköpfe an den Seiten? Das sind Stifte, die direkt durch den Armstumpf gehen und die Prothese halten.«


  Ich wußte nicht genau, warum ich ihn anlog. Die Schraubköpfe fixierten die Sensoren auf der Innenseite, die an der Haut anlagen und die Nervenimpulse zur Bewegung der Hand auffingen. Es war nur eine kleine Trotzreaktion, aber es war immerhin etwas.


  Er zerrte noch einmal heftig an dem Arm, doch ich war darauf gefaßt, und das Fiberglasgehäuse gab nicht nach.


  Er trat einen Schritt zurück und sah mich an. Dann sagte er: »Strecken Sie den Arm noch mal aus.«


  Ich gehorchte.


  Er nahm die Batterie aus der Tasche und legte sie wieder ein. Ich bewegte den Daumen vor und zurück.


  »Ergreifen Sie den Handtuchhalter.«


  [380]»Was?« sagte ich.


  Der Revolver ruckte ein wenig nach oben.


  »Machen Sie schon«, sagte er.


  Ich legte die tauben Finger um die Stange und krümmte den Daumen. Er beugte sich vor, nahm die Batterie heraus und warf sie auf den Boden. Ohne die Batterie ließ sich der Daumen nicht bewegen. Hand und Arm saßen fest.


  Den Rücken gegen einen heißen Handtuchhalter gedrückt, an den vorn und hinten meine Hände gefesselt waren, stand ich in meinem Bad.


  Peter Enstone schien sich ein wenig zu entspannen. Er hatte ebensoviel Angst vor mir gehabt wie ich vor ihm.


  »Wie ist Ihnen beizukommen?« fragte er.


  »Mit Ehrlichkeit«, antwortete ich.


  »Seien Sie mal nicht so selbstgerecht«, sagte er. »Sie haben mein Leben zerstört.«


  »Das haben Sie selbst zerstört«, sagte ich.


  Er ging darüber hinweg.


  »Wissen Sie, wie es ist, wenn man den eigenen Vater haßt?« sagte er.


  »Nein.«


  Ich hatte meinen Vater nie gekannt.


  »Und wissen Sie, wie es ist, wenn man sein Leben lang versucht, es jemandem recht zu machen, der Sie trotz alledem nur abgrundtief verachtet?«


  Ich schwieg.


  »Wissen Sie das?« schrie er.


  »Nein«, sagte ich.


  »Das wird zu Ihrem Lebensinhalt. Sie suchen etwas, das ihm gefällt, und er haßt alles, was Sie finden. Und hält Sie die [381]ganze Zeit für einen Idioten, einen Schwachkopf, ein hilfloses Kind ohne Gefühle.«


  Ich stand da und sah das Monster an. Der Mann war kein hilfloses Kind.


  »Dann habe ich eine Möglichkeit gefunden, aus dem Käfig auszubrechen«, sagte er. »Eine Möglichkeit, seine Gefühle zu steuern. Ihn froh zu machen, ihn traurig zu machen und, vor allem, ihn zur Abwechslung wütend auf andere zu machen.«


  Er trat näher an mein Gesicht heran. Fast hätte ich mich vorbeugen und ihn küssen können. Einmal vorausgesetzt, ich hätte den Teufel küssen wollen.


  »Jetzt haben Sie das alles kaputtgemacht, und schlimmer noch, jetzt weiß er, daß ich es war, der ihn gelenkt hat. Er wird wieder wütend auf mich sein.«


  Nicht nur er, dachte ich. Peter hörte sich wie ein gereizter Schulbub an, den man beim Griff in die Keksdose ertappt hat.


  »Wissen Sie, wie es ist, wenn jemand immer nur wütend auf Sie ist?«


  »Nein«, sagte ich. Dabei wußte ich es. Die Leute, deren Verfehlungen ich aufdeckte, waren oft wütend auf mich. Mir gefiel das eigentlich, doch das sagte ich jetzt lieber nicht.


  »Ich sage es Ihnen«, fuhr er fort. »Es frißt einem die Seele auf. Für ein Kind ist es beängstigend. Ich hatte meine ganze Kindheit hindurch Angst vor ihm, jede einzelne Minute. Er schlug mich, wenn ich ungezogen war, und je mehr ich mich bemühte, brav zu sein, desto mehr Ungezogenheit sah er darin. ›Streck die Hand aus, Peter‹, sagte er. Dann gab er mir eins mit dem Stecken drauf. Und meinte lächelnd, es sei nur zu meinem Besten.«


  [382]Er war einen Augenblick still und blickte ins Leere; offenbar durchlebte er noch einmal etwas Vergangenes.


  »Meine Mutter hat er auch geschlagen«, sagte er. »Vertrieben hat er sie. Anfangs hat sie mich vor ihm in Schutz genommen, aber dann ist sie weg. Sie hat mich im Stich gelassen, und er hat sie umgebracht.« Er schwieg und redete dann weiter. »Na ja, direkt umgebracht hat er sie nicht, aber so gut wie. Sie wollte unbedingt weg von ihm und war mit allem, was er sagte, einverstanden, wenn er sie nur in Ruhe ließ. Er sorgte dafür, daß sie mit leeren Händen ging, ohne Geld, ohne Wohnung und ohne das Recht, mich noch einmal zu sehen. Ich war zwölf.«


  Sie hatte offensichtlich keinen besonders guten Anwalt gehabt, dachte ich. Die Zeiten hatten sich geändert.


  »Er sprach nie von ihr. Es war, als habe sie nie existiert. Viel später erst fand ich heraus, daß sie völlig mittellos gewesen war und sogar auf der Straße gebettelt hatte.« Aus seinem Mund klang das wie die beschämendste Sache der Welt. Ich hatte meine Mutter hin und wieder betteln gesehen. Es war manchmal das einzige gewesen, was uns am Leben hielt.


  »Sie versuchte etwas Geld zum Leben von ihm zu bekommen, aber er ließ sich auf nichts ein. Als sie vor Gericht gehen wollte, um mich wiedersehen zu dürfen, haben seine Anwälte das verhindert. Sie haben den ziemlich unfähigen Anwalt von der Rechtsberatung, auf den meine Mutter angewiesen war, schlicht in der Luft zerfetzt.«


  Definitiv kein guter Rechtsbeistand.


  »Sie ist vom Büro ihres Anwalts direkt vor einen 15er Bus gelaufen. Lustig«, sagte er, »seit ich das herausgefunden habe, [383]kann ich in keinen 15er Bus mehr steigen, aus Angst, daß es derselbe ist.«


  Er setzte sich auf den Rand der Badewanne. Je länger er redete, desto größer war die Chance, daß der Muskelmann mit den Frauen zurückkam und meinen Kopf rettete, aber wahrscheinlich mußte ich noch über eine Stunde durchhalten, wenn die Kavallerie nicht zu spät kam.


  »Der gerichtlichen Untersuchung nach war es ein Unfall, aber ich glaube, sie hat es bewußt getan. Mein Vater hat sie so sicher umgebracht, als wenn er den Bus selbst gefahren hätte.«


  Er hatte Tränen in den Augen. Ich wußte nicht, ob wegen seiner Mutter oder vielleicht im Gedanken daran, wie Jonny Enstone auf das Unglück reagiert hatte. Peter Enstones Beziehung zu seinem Vater war äußerst komplex.


  »Als ich älter und kräftiger wurde, schlug er mich nicht mehr. Ich sagte ihm, wenn er mich noch einmal schlüge, würde ich zurückschlagen. Da hat er sich taktisch von körperlicher auf geistige Mißhandlung umgestellt. Bei jeder Gelegenheit macht er mich fertig. Er wertet alles ab, was ich tue. Seinen Freunden sagt er, daß ich zu nichts zu gebrauchen bin und daß ich nicht sein wahrer Sohn sein kann, da ich kein guter Geschäftsmann bin. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn.«


  Warum gehst du dann nicht hin und erschießt ihn statt meiner?, dachte ich.


  »Und wenn ich dann sehe, daß ich doch was kann, kommen Sie und machen es kaputt. Endlich ist es mal so, daß ich am Drücker bin, daß ich bestimme und daß die Leute vor mir Angst haben.« Er sah mir ins Gesicht. »Alle außer Ihnen. Sie haben selbst jetzt noch keine Angst.«


  [384]Doch. Aber ich sagte es nicht. Ich stand still da und beobachtete ihn.


  Ich fing an zu schwitzen. Obwohl die Handtücher in meinem Kreuz die Hitze linderten, wurde mir sehr heiß. Ich befürchtete, er könnte denken, meine Haut sei vor Angst feucht. Aber spielte das eine Rolle? Ja. Für mich schon.


  »Sie sollten Angst haben«, sagte er. »Ich mache Sie kalt. Dank Ihnen habe ich nichts mehr zu verlieren. Wenn sie mich für die beiden anderen Morde drankriegen, können es auch drei sein. Dreimal lebenslänglich ist nicht mehr als zweimal. Und all die Jahre, die vor mir liegen, werde ich die Genugtuung haben, daß ich es war, der Sid Halley besiegt hat. Ich habe gewonnen. Ich sitze dann vielleicht, aber Sie betrachten die Radieschen von unten. Und eines Tages komme ich wieder raus, aber Sie wird keiner mehr von den Toten erwecken.«


  Er lächelte. Ich empfand nicht mehr nur Angst. Ich wurde zornig.


  Warum, dachte ich, benutzt dieser elende Wurm seinen Vater als Rechtfertigung für seine Taten? Sein Vater war zwar ein Unmensch und ein Tyrann, aber Peter war zweiunddreißig, und irgendwann kann man nicht mehr alles den Eltern anlasten.


  Die Wut kochte in mir hoch wie schon im Krankenhaus. Ich haderte auch mit meiner mißlichen Lage. Verdammt, ich wollte nicht sterben. Ich wollte leben. Ich wollte Marina heiraten. Schon gar nicht wollte ich so sterben, gefesselt und in der Gewalt von Peter Enstone.


  »Ich denke, ich habe genug geredet«, sagte er plötzlich und stand auf. »Mich kotzen die blöden Filme an, wo der mit der [385]Knarre dem Opfer so lange erklärt, warum er es erschießen wird, bis schließlich jemand kommt und es verhindert. Das wird mir hier nicht passieren, denn ich bringe Sie jetzt gleich um, dann warte ich, bis Ihre Freundin heimkommt, und bringe sie ebenfalls um. Sie kann Ihnen in der Hölle Gesellschaft leisten.«


  Er lachte.


  Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch fünfzehn Zentimeter von meinem entfernt war.


  »Tschüs, Sid«, sagte er. »Jetzt seien Sie ein braver Junge und machen Sie den Mund auf.«


  Statt dessen schlug ich ihn.


  Ich schlug ihn mit der ganzen aufgestauten Wut und Frustration der vergangenen drei Wochen.


  Ich schlug ihn mit dem Stumpf meines linken Arms.


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht spiegelte eher Überraschung als Schmerz. Doch ich hatte meine ganze nicht unbeträchtliche Kraft in den Schlag gelegt, und er flog nach hinten. Die Kante der Badewanne stieß ihm in die Kniekehlen, und er fiel hintenüber. Es gab einen schönen lauten Knall, als er mit dem Hinterkopf neben den Wasserhähnen auf der hinteren Kante aufschlug. Es ging doch nichts über das gute alte Handwerk. Die Badewanne war keins dieser billigen, federnden modernen Plastikdinger. Sie war aus massivem Gußeisen und sehr hart.


  Peter lag verdreht mit dem Gesicht nach oben in der Wanne, das Kinn auf die Brust gedrückt. Er stöhnte leise, war aber bewußtlos. Doch wie lange?


  Was nun?


  Mein linker Unterarm tat weh.


  [386]Ich hatte ihn nach und nach aus der Prothese gezogen, und die Manschette am Ellbogen hatte sich durch vorsichtiges, von Peter unbemerktes Vor- und Zurückschieben schließlich gelöst. Jetzt schaute ich auf das Ende meines Armstumpfs. Es war rot und blutig, so hart hatte ich zugeschlagen.


  Nun galt es, aus dem Bad herauszukommen, bevor Peter zu sich kam und zu Ende brachte, was er angefangen hatte.


  Ich zerrte an der Handschelle um meine rechte Hand. Ich ruckte und drehte daran, riß sie nach oben und unten, ohne das Metall in irgendeiner Weise zu beeindrucken, nur das Handgelenk scheuerte ich mir dabei auf, bis ich auf beiden Seiten blutete.


  Ich trat auf die am Boden liegende Batterie für meinen Arm. Konnte ich die irgendwie aufheben? Ich schleuderte die Schuhe von mir und streifte mir mit dem linken großen Zeh die Socke vom rechten Fuß. Ich versuchte die Batterie mit den Zehen zu greifen, doch sie war zu groß dafür.


  Peter stöhnte erneut. Langsam packte mich Verzweiflung. Ich wollte wirklich nicht mehr an diesem blöden Handtuchhalter hängen, wenn er zu sich kam.


  Ich kniete mich hin und versuchte, mit dem Mund an die Batterie zu kommen, aber sie war zu weit weg. Mit den Zehen zog ich sie etwas näher heran, und mit dem rechten Fuß und dem Armstumpf gelang es mir, sie hochkant zu stellen, so daß sie senkrecht auf dem Boden stand. Ich hing fast mit meinem ganzen Gewicht an dem verletzten, gefesselten Handgelenk, doch es war mir egal. Ich beugte mich soweit wie möglich vornüber und umschloß die Kante der Batterie mit dem Mund.


  Ich spürte ein Prickeln auf der Zunge, als sie die [387]Elektroden berührte. Am Abend vorher erst hatte ich die Batterie aufgeladen.


  Peter stöhnte erneut und diesmal lauter. Erschrocken sah ich ihn an. Er übergab sich. Ich sah, wie ihm das Erbrochene aus der Nase und dem Mundwinkel lief. Ich hoffte, er erstickte daran.


  Ich kniete mich wieder auf den Boden und versuchte, die Batterie mit dem Mund in das Fach in dem Fiberglasgehäuse zu bugsieren, das schräg von der fest den Handtuchhalter umfassenden künstlichen Hand abstand. Eigentlich war es einfach. Man brauchte nur das hintere Ende der Batterie unter den Halter am oberen Ende des Fachs zu setzen und dann das vordere Ende unter den gefederten Kunststoffclip zu drücken. Etwas, das ich tagaus, tagein machte, ein paar hundertmal im Jahr. Aber immer mit meiner geschickten rechten Hand. Mit einem prickelnden Mund, jetzt wo mein Leben davon abhing, war es weniger einfach. Schließlich brachte ich die Batterie im richtigen Winkel unter den Halter und drückte mit Stirn und Nase nach. Sie rastete ein. Halleluja!


  Jetzt mußte ich den blutigen, verschrammten Armstumpf in das Fiberglasgehäuse bringen, bevor er zu sehr anschwoll. Ich stand auf und führte ihn behutsam ein. Normalerweise machte ich das mit Körperpuder, weil die Prothese immer sehr eng saß und schon ein bißchen Feuchtigkeit meine Haut an dem Kunststoff festkleben ließ, so daß es nicht mehr weiterging. Jetzt hatte ich keinen Puder und Feuchtigkeit im Überfluß, Blut wie auch Schweiß.


  Irgendwie bekam ich es hin, wenn auch die Ellbogenpassung alles andere als perfekt war. Ich sandte die Impulse, [388]doch der Daumen rührte sich nicht. Mist. Vielleicht war Blut zwischen meine Haut und die Elektroden geraten. Ich versuchte es noch einmal und dann ein drittes Mal.


  Der Daumen bewegte sich ein wenig, wollte sich aber noch immer nicht ganz öffnen.


  Ich sandte weiter die nötigen Signale aus, und langsam, nach und nach, öffnete sich der Daumen so weit, daß meine Hand den Handtuchhalter loslassen konnte.


  Aber rechts war ich noch immer gefesselt.


  Meine sonst so kräftige mechanische Linke ließ mich im Stich. Die Hand, die heute morgen nicht nur Eier und Finger, sondern auch Äpfel und Tennisbälle hätte zerdrücken können, hätte sich jetzt mit einer Seifenblase schwergetan. Dennoch machte ich mich mit ihr an die Handschellen. Es nützte nichts. Ich wünschte, ich hätte ein Schneidwerkzeug an der Hand gehabt wie seinerzeit eine Figur in Charade. Im Nu hätte ich mich aus der Misere geschnipselt.


  Peter hustete. Vielleicht war er tatsächlich dabei, an seinem Erbrochenen zu ersticken.


  Ich überlegte, ob ich um Hilfe rufen sollte. Aber würde ich damit nicht Peter aufwecken? Würde mich überhaupt jemand hören? Hier wohnten vorwiegend Geschäftsleute. War an einem Dienstagmittag gegen halb zwei irgend jemand zu Hause, der mich hören könnte? Die Pförtner und Wachleute saßen vier Etagen tiefer an ihrem Schalter. Sie hätten ebensogut auf dem Mond sein können.


  Ich sah mir die Handschellen genau an. Das Eisen an meinem Handgelenk saß verdammt fest. Zu fest, als daß ich die Hand hätte herausziehen können, das hatte ich versucht. Das Eisen an der Handtuchhalterschiene saß nicht so fest. [389]Ich steckte den Daumen meiner Prothese durch den Ring und setzte den Arm als Hebel ein, um das Schloß aufzubrechen.


  Da ich ihn nicht weit genug bewegen konnte, zog ich den Unterarm wieder aus dem Gehäuse und drückte die Prothese mit dem Ellbogen nach unten. Die Spezialisten vom Zentrum für künstliche Gliedmaßen in Roehampton wären sicher begeistert gewesen, wenn sie gewußt hätten, daß ich ihr kostspieliges Prachtstück als Stemmeisen benutzte.


  Aber es funktionierte. Der Daumen an der Hand war stärker als das Schloß, das nach einigem Widerstand krachend zersprang. Mein falscher Arm fiel auf den Boden, aber er hatte seine Schuldigkeit getan. Ich war von dem Handtuchhalter los, wenn auch die Handschellen noch an meinem rechten Handgelenk baumelten.


  Ich verlor keine Zeit. Ich beugte mich über den in der Badewanne liegenden Peter und nahm ihm die Waffe ab. Ich hielt sie in der rechten Hand und richtete sie auf ihn. Sollte ich ihn erschießen? Hätte ich es fertiggebracht, ihn zu erschießen? Vor dem Einsatz notwendiger Gewalt war ich noch nie zurückgeschreckt, doch auf jemanden zu schießen erschien mir etwas extrem – ihn zu erschießen erst recht. Noch dazu, wenn er bewußtlos war.


  Selbst wenn Peter wach gewesen wäre, hätte ich es wohl kaum fertiggebracht, auf ihn zu schießen. Vielleicht hätte ich ihm damit gedroht, wäre dann aber nicht imstande gewesen, ernst zu machen. Nun, wenn ich von der Waffe keinen Gebrauch machte, sollte es auch sonst niemand tun. Ich nahm die Patronen aus der Trommel und steckte sie in meine Tasche.


  [390]Ich ließ Peter, wo er war, und ging ins Wohnzimmer, um polizeiliche Verstärkung anzufordern. Ich legte den Revolver auf den Tisch und wählte dreimal die Neun.


  »Notrufzentrale, welcher Dienst?« fragte eine Frauenstimme.


  »Polizei«, sagte ich.


  Ich hörte, wie die Stimme meine Rufnummer dem Mann in der Polizeizentrale durchgab, der sich dann meldete.


  »Polizeilicher Notruf«, sagte er.


  »Ich brauche Hilfe, und zwar schnell«, sagte ich. »Ein mit einem Revolver bewaffneter Mann ist in meiner Wohnung.«


  Er fragte nach der Adresse. Ich sagte sie ihm. Er fragte, ob ich in Gefahr sei. Ja, sagte ich.


  Sie seien schon unterwegs.


  »Sagen Sie Hauptkommissar Aldridge, daß der Bewaffnete Peter Enstone ist.«


  »In Ordnung«, sagte der Telefonist, aber würde er es auch tun?


  Ich ging auf den Flur und rief über das Haustelefon in der Rezeption an.


  »Ja, Mr.Halley?« sagte eine Stimme. Es war nicht Derek. Es war ein Neuzugang.


  »Ein paar Polizeibeamte sind auf dem Weg hierher. Lassen Sie sie gleich hoch.«


  »Sicher, Sir«, meinte er etwas unsicher. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte ich. »Alles bestens.«


  Ich ging zurück, um nach meinem ungebetenen Gast im Bad zu sehen, doch die Wanne war leer.


  O mein Gott! Gar nichts war bestens.


  [391]Ich hätte ihn erschießen sollen, als ich noch konnte.


  Ich fuhr herum, doch er war nicht hinter mir.


  Was sollte ich jetzt tun? Mir die Waffe holen? Sie wieder laden?


  Und wo steckte er? Es gab nicht viele Verstecke in der Wohnung. Ich ging wieder zur Küchentür und griff zum Haustelefon, um auf den Summer zu drücken und die Wachleute zu Hilfe zu rufen.


  Ich kam nicht dazu.


  Peter stürmte aus einem der Zimmer direkt auf mich los. Die Lippen weit zurückgezogen, bleckte er die Zähne zu einem bösen Grinsen, und in seinen Augen blitzte Mordlust. Von der kaltblütigen, fast klinischen Tötung, die er geplant hatte, konnte keine Rede mehr sein; jetzt war er unbeherrscht und wild. Er war außer sich und raste. Genau wie ich.


  Er sprang mich an, als ich versuchte, in die Küche auszuweichen, und holte mit meiner Armprothese in der Hand zum Schlag auf meinen Kopf aus.


  Ganz schön frech, dachte ich. Das war normalerweise meine Taktik.


  Ich duckte mich, so daß der Schlag mich nur an der Schulter streifte. Ich versetzte ihm einen Stoß, von dem er zu Boden ging und auf den Knien durch die Diele rutschte. Schon stand er wieder und sammelte sich zum nächsten Angriff. Ich ließ das Haustelefon fallen, wich in die Küche zurück und wollte die Tür schließen.


  Er steckte einen Fuß in den Spalt und drückte mit Wucht dagegen. Ich stemmte mich gegen die Tür, um ihn auszusperren, doch er hatte die Kraft eines Wahnsinnigen und zwei gesunde Hände.


  [392]Ich sah mich nach einer Waffe um. Ich hatte die Tasche voller Patronen, aber keinen Revolver. Zu spät für die Erkenntnis, daß ich ihn in aller Ruhe hätte erschießen können.


  Auf der anderen Seite der Küche, auf der Arbeitsfläche neben dem Herd, stand ein hölzerner Messerblock, aber um da heranzukommen, hätte ich von der Tür weggehen müssen. Ich fragte mich, ob mir etwas anderes übrigblieb. Aussperren konnte ich ihn ohnehin nicht mehr lange.


  Noch einmal stellte ich mir die Frage: Angenommen, ich bekam ein Messer zu fassen, würde ich davon Gebrauch machen? Ein besonders übler Schurke hatte mir einmal gesagt, mit dem Messer zu töten sei ein unvergleichliches Erlebnis. Genüßlich hatte er beschrieben, was für ein Gefühl es war, wenn ihm das aus der Wunde spritzende warme Blut des Opfers über die Hand lief. Das war ein Bild, das ich oft vergebens aus meinem Bewußtsein zu drängen versucht hatte. Könnte ich Peter erstechen und sein warmes Blut an mir spüren?


  Er warf sich mit solcher Wucht gegen die Tür, daß ich der Länge nach hinfiel.


  Ich sprang auf und stürzte zu dem Messerblock. Er packte mich am Kragen und stieß mich weg. Er wollte selbst an die Messer. Schnell legte ich ihm den Arm um den Hals und zog ihn zurück.


  Aber es sah schlecht für mich aus. Nahkampf ist eine etwas heikle Angelegenheit, wenn der Gegner doppelt so viele Hände hat und ohne Skrupel auch noch Fingernägel und Zähne zu Hilfe nimmt.


  Er grub die Fingernägel in mein aufgeschürftes Handgelenk, zog meine Hand an den baumelnden Handschellen [393]zu seinem Gesicht hoch und biß hinein. Aber ich ließ nicht locker und zog ihn weiter von den Messern weg. Er biß mit aller Kraft noch einmal zu und schlug die Zähne tief in meinen Daumen. Ich dachte, er würde ihn mir komplett abbeißen.


  Ich gab den Schwitzkasten auf und riß meine Hand los.


  Er peilte die Messer an.


  Ich schnappte mir das einzig Erreichbare, meinen treuen Einhand-Korkenheber. Er lag einsatzbereit auf einem Bord mit Weingläsern.


  Ich wollte ihn ihm in den Rücken stoßen, doch die Jacke, die er trug, war zu dick.


  Er nahm ein langes Tranchiermesser aus dem Block und drehte sich um. Ich wußte, daß die Klinge scharf war. Ich hatte sie selbst geschliffen.


  Mein warmes Blut sollte ihm also über die Hände laufen.


  Er hatte immer noch das böse Grinsen auf dem Gesicht, seine Lippen waren jetzt noch weiter zurückgezogen als zuvor. Es ist grausig, was der Haß aus einem Menschen machen kann.


  Er kam auf mich zu, und ich wich zurück. Nach zwei Schritten stand ich mit dem Rücken zur Wand.


  Als er sich auf mich stürzte, stach ich mit dem Korkenheber zu. Ich rammte den Dorn tief in die weiche Haut zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger seiner rechten Hand.


  Er schrie auf und ließ das Messer fallen. Der Dorn war glatt hindurchgegangen. Die scharfe Spitze ragte deutlich sichtbar aus seinem Handteller. Er hielt sich die Hand.


  Ich stürzte an ihm vorbei. Zur Wohnungstür links zu [394]laufen hatte keinen Zweck, sie war abgesperrt, und Peter hatte den Schlüssel in der Tasche.


  Ich hielt mich rechts und rannte durch den Flur ins Bad. Ich schloß mich ein.


  Einen Augenblick später hörte ich ihn herumlaufen.


  »Sid«, sagte er. Es klang ganz ruhig und außerdem sehr nah. »Ich habe jetzt meinen Revolver wieder, und ich komme da rein und bringe Sie um.«


  Nicht, wenn ich es verhindern konnte.


  Wo blieb die verdammte Polizei?


  Ich hörte, wie die Waffe klick machte. Sie klickte erneut und dann noch einmal.


  »Ach, wie lustig«, sagte er.


  Ich hoffte inständig, daß er nicht noch mehr Munition dabeihatte.


  »Tja, Sid, wie machen wir das jetzt?« sagte er durch die Tür. »Vielleicht warte ich hier, bis Ihre Freundin heimkommt. Dann kommen Sie schon raus.«


  Ich war mir nicht sicher, wem es zuerst aufging, Peter oder mir, daß Marina nicht nach Hause kommen würde.


  Ich war seit über einer Stunde im Bad. Ich würde nicht rauskommen, und Peter konnte nicht rein. Er hatte es ein paarmal probiert. Zuerst hatte er versucht, die Tür einzutreten. Ich hatte mich dagegengelehnt und die Tritte durch das Holz gespürt. Zum Glück war der Flur draußen so schmal, daß er keinen Anlauf nehmen konnte, und das Schloß hatte gut gehalten. Anschließend versuchte er, sich mit dem Tranchiermesser durch die Tür zu hacken. Ich weiß das, weil er es mir gesagt hat, aber Holz läßt sich mit einem Messer nicht [395]gut schneiden, auch mit einem scharfen nicht, und ich nahm an, mit dieser Methode würde er die ganze Nacht brauchen, um hereinzukommen.


  Das Telefon klingelte mehrmals. Ich hörte meinen neuen Anrufbeantworter jedesmal nach dem siebenten Klingeln in Aktion treten, wie ich es ihm aufgetragen hatte.


  Ich war zu dem Schluß gekommen, daß die Polizei irgendwo draußen war, und ich nahm an, die Anrufe kamen von ihnen. Sie mußten Marina zurückgehalten haben. Inzwischen hatten sie wahrscheinlich auch den echten Charles Rowland abgefangen.


  Ich fragte mich, wie lange sie noch warten würden.


  Lange. Sie hatten wohl kaum Lust, in eine geladene Pistole zu laufen.


  Wieder klingelte das Telefon.


  »Gehen Sie ran, Peter«, rief ich ihm durch die Tür zu.


  Kein Laut. Es war jetzt schon seit langem still.


  »Peter«, rief ich, »gehen Sie endlich ans Telefon.«


  Aber das Band nahm es ihm wieder ab.


  Ich wünschte, ich hätte mein Handy gehabt. Es stand auf seiner Ladestation im Wohnzimmer und hatte ebenfalls schon geklingelt.


  Ich setzte mich im Dunkeln auf die Badewanne. Der Lichtschalter war draußen im Gang, und Peter hatte ihn längst ausgeknipst. Nur durch den schmalen Spalt unter der Tür drang Licht. Ich hatte mich einige Male hingelegt und darunter durchzuschauen versucht, aber ohne viel Erfolg. Hin und wieder hatte ich einen Schatten gesehen, wenn Peter vorbeigegangen oder vor der Tür stehengeblieben war. Aber nun schon länger nicht mehr.


  [396]Was machte er?


  War er noch da?


  Ich stand auf und legte das Ohr an die Tür. Nichts.


  Der Fußboden war naß. Ich spürte es am rechten Fuß, dem ohne Socke.


  Was hatte er vor? Goß er eine brennbare Flüssigkeit unter der Tür durch? Wollte er mich ausräuchern?


  Ich kniete mich schnell hin und steckte einen Finger in die Flüssigkeit. Ich hielt ihn an die Nase. Es roch nicht nach Benzin. Ich leckte daran.


  Den Geschmack kannte ich. Wenn man gewohnheitsmäßig in vollem Galopp die Erde küßt, ist immer auch Blut aus Nase oder Mund dabei. Und was ich jetzt schmeckte, war Blut. Ich watete förmlich in dem Zeug, und es kam unter der Tür durch. Es mußte Peters Blut sein, aber von der Verletzung, die ich seiner Hand beigefügt hatte, konnte es nicht stammen.


  Vorsichtig öffnete ich die Badezimmertür und spähte hinaus. Peter saß ein Stück weiter links auf dem Boden, an die magnolienfarbene Wand gelehnt.


  Er drehte die Augen zu mir und sah mich an.


  Mich wunderte, daß er noch bei Bewußtsein war. Sein Blut bedeckte den ganzen Dielenboden, und hier und da war es an die Wand gespritzt. Er hatte das Tranchiermesser mit der feingeschliffenen Klinge benutzt.


  Er hatte sich so tief ins linke Handgelenk geschnitten, daß ich die Knochen sehen konnte. Ich hatte so etwas schon mal gesehen.


  Ich trat auf ihn zu und stieß das Messer mit dem Fuß weg, nur zur Sicherheit.


  [397]Er wollte etwas sagen.


  Ich beugte mich vor und hielt das Ohr dicht an seinen Mund. Seine Stimme war so schwach, daß ich ihn kaum verstehen konnte.


  »Gehen Sie wieder ins Bad«, flüsterte er. »Lassen Sie mich sterben.«


  [398]Epilog


  Drei Wochen später gingen Marina und ich im verregneten Brecon zu Huw Walkers Beerdigung.


  Der Trauergottesdienst fand in einer kleinen Kapelle aus grauem Stein mit grauem Schieferdach statt, und alle Plätze waren besetzt. Evan Walker trug ein gestärktes weißes Hemd mit steifem Kragen unter seinem besten Sonntagsanzug. Chefinspektor Carlisle vertrat die Polizei, und Edward, der Geschäftsführer, war im Namen der Rennbahn von Cheltenham dort.


  Jonny Enstone war klugerweise nicht erschienen. Die turbulente Vater-Sohn-Beziehung war in den Medien viel besprochen und seziert worden, und er hatte dabei nicht gut abgeschnitten. Ich fragte mich, ob er im Speisesaal des Oberhauses noch immer von Tisch zu Tisch ging.


  Über den übrigen Zustrom aus der Rennwelt hätte Huw sich sicher sehr gefreut. Chris Beecher hatte seine Kolumne in The Pump ohne Scham dazu benutzt, Huws Namen reinzuwaschen und ihn als Opfer der Enstoneschen Machenschaften hinzustellen. Es war das mindeste, was er tun konnte.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob so viele die weite Reise nach Südwales aus aufrichtiger Zuneigung zu dem Verstorbenen auf sich genommen hatten oder wie Chris eher ihres [399]schlechten Gewissens wegen, weil sie ihn vorschnell als ausgemachten Schurken verurteilt hatten.


  Es spielte keine Rolle. In den Augen des Vaters war der Sohn rehabilitiert.


  Wir standen unter Schirmen auf dem matschigen Friedhof, als Huws schlichter Eichensarg in die Erde niedergelassen wurde, neben seiner Mutter und seinem Bruder, und danach gingen wir in den Gasthof auf der anderen Straßenseite, um etwas zu trinken und uns aufzuwärmen.


  »Was gibt’s Neues?« fragte ich Carlisle.


  »Wir haben den Kindermörder gefaßt«, sagte er. »Ich darf meinen Posten also vorerst noch behalten.«


  »Prima«, sagte ich, »aber wie sieht’s mit unserem Fall aus?«


  »Juliet Burns ist der Begünstigung und Beihilfe zu einem Verbrechen sowie der Mittäterschaft angeklagt.«


  »Und was bedeutet das?« fragte ich.


  »Zirka achtzehn Monate vermutlich«, sagte er. »Noch nicht mal, wenn sie es richtig angeht. Das liegt bei der Thames Valley und der Staatsanwaltschaft.«


  »Ich dachte, Absprachen mit dem Gericht gibt es bei uns nicht«, sagte ich.


  »Ach ja«, meinte er. »So wie Euthanasie? Das nennt sich bloß anders. Was ist mit Ihnen?«


  Er wies auf meinen linken Arm, den ich in der Schlinge trug.


  »Ich habe mir die Elle gebrochen, als ich Peter Enstone geschlagen habe«, sagte ich. »Seitdem konnte ich meine Prothese noch nicht wieder tragen. Aber es wird.«


  Tatsächlich hatte ich mich mit dem linken Arm in den [400]letzten drei Wochen so wohl gefühlt wie seit zehn Jahren nicht, seit meinem Unfall. Mir war jetzt bewußt, daß er trotz seiner Verstümmelung zu mir gehörte. Er hatte mir das Leben gerettet. Er war wieder mein Freund.


  »Und Ihre Freundin?« fragte Carlisle mit einer Kopfbewegung zu Marina hin, die sich mit Evan Walker unterhielt.


  »Meiner Frau«, sagte ich lächelnd, »geht’s hervorragend, danke.«


  Marina war der Meinung gewesen, sie habe, während sie mit der Polizei vor der Wohnung wartete, über das Thema Verlobung lange genug nachgedacht. Sie hatte Charles und Jenny erklärt, wenn ich da lebend rauskäme, würde sie mich auf der Stelle heiraten. Aus »auf der Stelle« waren dann vierzehn Tage geworden, da ihre Eltern im afrikanischen Busch auf Safari waren. Sie hatten vom Überlebenskampf ihrer Tochter gottlob gar nichts mitbekommen, bis das Drama vorüber war. Wir hatten ihre Rückkehr abgewartet und uns dann in einem Standesamt in West-Oxfordshire trauen lassen, mit einem anschließenden kleinen Empfang in Aynsford. Jenny, von ihren Schuldgefühlen endgültig befreit, hatte übers ganze Gesicht gestrahlt.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte Carlisle. »Wie geht es denn bei Ihnen weiter?«


  »Ich recherchiere noch in Sachen Internet-Glücksspiel«, sagte ich.


  Wie ich vorhergesagt hatte, war gewagt-gewonnen.com in den Keller gegangen. Der Jockey-Club hatte eine Untersuchung der Wettbörse veranlaßt, und Chris Beecher hatte das lauthals in der Zeitung verkündet. George Lochs war einer strafrechtlichen Verfolgung bislang zwar entgangen, auf [401]der Rennbahn mittlerweile aber zur unerwünschten Person erklärt worden. Gerüchten zufolge haftete er mit seinem ganzen Vermögen für seine Firma, und die ging jetzt schneller den Bach runter als Enron.


  Frank Snow in Harrow würde sich freuen.


  Marina kam mit Evan Walker im Schlepptau zu mir.


  »Mr.Halley«, sagte er, »ich danke Ihnen für das, was Sie für meinen Huw getan haben. Sie können mir dann Ihre Rechnung schicken.«


  »Sie bekommen keine Rechnung«, sagte ich. »Es gibt nichts zu bezahlen.«


  »Ich kann mir das schon leisten«, sagte er ein wenig steif. »Ich brauche kein Almosen von Ihnen.«


  »Mr.Walker«, sagte ich, »ich habe Ihnen kein Almosen angeboten. The Pump hat die Ermittlungskosten übernommen.«


  »Reuegeld.« Er lachte leise. »Na gut, das nehme ich an.« Er ging, um sich mit ein paar Leuten am Büfett zu unterhalten.


  »Fahren Sie heute abend nach Cheltenham zurück?« fragte ich Carlisle.


  »Nein, ich nehme den Zug nach London«, sagte er. »Es sieht so aus, als ob Peter Enstone doch am Leben bleibt, dank Ihnen. Ich muß ins St.Thomas und ihn offiziell wegen Mordes an Huw Walker verhaften.«


  Ich hatte gehört, daß er die rechte Hand nicht mehr gebrauchen konnte.


  Er war ein Krüppel, genau wie ich.
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  DICK FRANCIS, geboren 1920, war viele Jahre Englands erfolgreichster Jockey, bis ein mysteriöser Sturz 1956 seine Karriere beendete. Mehr als vierzig Jahre schrieb er Thriller, die das Pferderenn- und Wettmilieu als Hintergrund haben. Seine 42Romane wurden alle Bestseller. Dick Francis starb 2010.


  Mehr Informationen erhalten Sie auf

  www.diogenes.ch
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